
   		
			[image: cover.jpeg]

		 

   
      
         
            IMPRESSUM
         

         
            JULIA PRÄSENTIERT ÄRZTE ZUM VERLIEBEN erscheint alle sechs Wochen

         in der Harlequin Enterprises GmbH

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     
                        [image: file not found: 1C-schwarz-grau_Cora-Basis-Logo_RZ.ai]
                     

                  
                  	
                     Redaktion und Verlag:

                     Postfach 301161, 20304 Hamburg

                     Tel.: +49(040)600909-361

                     Fax: +49(040)600909-469

                     E-Mail: info@cora.de
                     

                  
               

            
         

          

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     Geschäftsführung:

                  
                  	
                     Thomas Beckmann

                  
               

               
                  	
                     Redaktionsleitung:

                  
                  	
                     Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)

                  
               

               
                  	
                     Cheflektorat:

                  
                  	
                     Ilse Bröhl

                  
               

               
                  	
                     Lektorat/Textredaktion:

                  
                  	
                     Christine Boness

                  
               

               
                  	
                     Produktion:

                  
                  	
                     Christel Borges, Bettina Schult

                  
               

               
                  	
                     Grafik:

                  
                  	
                     Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, 
Marina Grothues (Foto)

                  
               

               
                  	
                     Vertrieb:

                  
                  	
                     Axel Springer Vertriebsservice GmbH, Süderstraße 77, 20097 Hamburg, Telefon 040/347-29277

                  
               

               
                  	
                     Anzeigen:

                  
                  	
                     Christian Durbahn

                  
               

               
                  	
                     Es gilt die aktuelle Anzeigenpreisliste.

                  
               

            
         

          

         ©	2011 by Harlequin Books S.A.

         	Originaltitel: „St Piran’s: The Fireman and Nurse Loveday“

         	erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

         	in der Reihe: MEDICAL ROMANCE
         

         	Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.
         

         	Special thanks and acknowledgement are given to Pamela Brooks for her contribution

         	to the ST PIRAN‘S HOSPITAL series.

         	Übersetzung: Michaela Rabe

         ©	2010 by Anne Fraser

         	Originaltitel: „Prince Charming of Harley Street“

         	erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

         	in der Reihe: MEDICAL ROMANCE
         

         	Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.
         

         	Übersetzung: Susanne Albrecht

         ©	2010 by Marion Lennox

         	Originaltitel: „City Surgeon, Small Town Miracle“

         	erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

         	in der Reihe: MEDICAL ROMANCE
         

         	Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.
         

         	Übersetzung: Claudia Weinmann

         	Fotos: gettyimages

         Deutsche Erstausgabe in der Reihe: JULIA PRÄSENTIERT ÄRZTE ZUM VERLIEBEN, Band 43 (7) 2011

         by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg

         
            Veröffentlicht als eBook in 10/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.
         

         
            ISBN: 978-3-86349-241-0
         

         Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

         
            JULIA PRÄSENTIERT ÄRZTE ZUM VERLIEBEN-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

         Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck

         Printed in Germany

         Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

         Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

         
            BACCARA, BIANCA, ROMANA, HISTORICAL, HISTORICAL MYLADY, MYSTERY, TIFFANY HOT & SEXY, TIFFANY SEXY
         

         
            
               
               
               
               
            
            
               
                  	
                     CORA Leser- und Nachbestellservice

                     Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:

                  
               

               
                  	
                  	
                     
                        CORA
                         Leserservice
                     

                     
                        Postfach 1455
                     

                     
                        74004 Heilbronn
                     

                  
                  	
                     
                        Telefon
                     

                     
                        Fax
                     

                     
                        E-Mail
                     

                  
                  	
                     
                        01805/63 63 65 *
                     

                     
                        07131/27 72 31
                     

                     
                        Kundenservice@cora.de
                     

                  
               

               
                  	
                  	
                     *14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, 

                     max. 42 Cent/Min. aus dem Mobilfunknetz

                  
               

               
                  	
                     
                        www.cora.de
                     

                  
               

            
         

          

      

   
      
         PERSONEN

         
            [image: file not found: Personen.jpg]
         

      

   
      
         Kate Hardy

         Ein kleines Lächeln für das große Glück

      

   
      
         1. KAPITEL

         Sirenengeheul dröhnte durch die Feuerwache, und aus den Lautsprechern drang der vertraute hohe Pfeifton.

         	
            Eine Übung? Tom sah zur Uhr. Es war kurz nach zwei, Freitagnachmittag.

         	Da kam schon die Durchsage: „Wagen 54 und 55 gehen raus. Ein Brand in der Grundschule von Penhally Bay. Es sollen Kinder eingeschlossen sein.“

         	
            Joeys Schule.
         

         	Tom lief es eiskalt über den Rücken. Hoffentlich ist es nur eine Übung.
         

         	Aber es war keine, das wusste er. Übungseinsätze fanden immer in der King Street 3 in St. Piran statt, und unter dieser Adresse befand sich zufällig die für die gesamte Gegend von St. Piran zuständige Feuerwehrzentrale.

         	Also ein echter Einsatz.

         	Mit langen Schritten eilte er zu Wagen 54. Der Rest des Teams war schon dabei, sich die Schutzkleidung anzuziehen: Hosen, Jacken, Helme. Steve, der Leiter der Wache, saß vorn beim Fahrer und tippte etwas in den Computer, um Details abzufragen.

         	„Was haben wir, Chef?“ Tom schwang sich auf den Sitz neben ihn.

         	Die Mannschaft war vollzählig, die Türen gingen zu, und das Löschfahrzeug raste mit Blaulicht und Sirene die Straße entlang Richtung Penhally Bay.

         	Steve blickte auf den Monitor. „Explosion und Feuer in Penhally Bays Grundschule. Der Anruf kam von Rosemary Bailey, der Schulleiterin. Es brennt in einem Flur am Lagerraum, und die dahinter liegenden Räume sind nicht zu erreichen – zwei Klassenzimmer, die zum Glück nicht mehr besetzt waren, aber auch der Ruheraum und der Toilettenbereich. Noch weiß keiner, ob sich dort jemand aufhält. Sie sind dabei, die Kinder anhand der Namenslisten aufzurufen.“

         	„Was ist in dem Lagerraum?“

         	„Der ist voll mit dem ganzen Zeug für den Kunstunterricht, also leicht entzündliches Material, Klebstoffe, die giftige Dämpfe entwickeln können, und weiß der Henker, was noch“, kam die grimmige Antwort. „Tom, du führst den Trupp an, und du, Roy, übernimmst die Atemschutzüberwachung.“ Auf dieser Kontrolltafel wurde vermerkt, welche Feuerwehrmänner im Gebäude waren, wie lange sie sich dort aufhielten, und wann sie zurückgerufen werden mussten, weil ihr Sauerstoffvorrat zur Neige ging. „Die anderen folgen Tom. Wir fangen mit den Tanks in den Wagen an und gehen dann an einen Hydranten.“

         	„Okay, Chef“, erklang ein vielstimmiger Männerchor.

         	„Und wenn wir Verstärkung brauchen?“, fragte Tom. Zu einem Brand fuhren immer zwei Löschfahrzeuge raus, weitere kamen zeitlich versetzt, je nach Bedarf.

         	„King Street steht in Bereitschaft. Und die Sanitäter sind bereits unterwegs.“

         	Standardprozedur, dachte Tom.

         	„Nick Roberts wird auch da sein“, fügte Steve hinzu.

         	Tom kannte den Arzt schon von anderen Einsätzen. Auf den Mann war Verlass. Ihn konnte so schnell nichts erschüttern, und er verlor auch in den schlimmsten Krisen nie den Überblick.

         	„Ausgezeichnet.“ Tom war froh, dass sein Trupp die Sache in die Hand nahm. Da konnte er sich selbst davon überzeugen, dass es seinem Neffen gut ging.

         	Joey war alles, was ihm von seiner großen Schwester geblieben war, nachdem sie und ihr Mann vor einem Monat bei einem Autounfall tödlich verunglückt waren. Am Neujahrstag. Sie zu verlieren, hatte ihm das Herz in Stücke gerissen. Und die Vorstellung, dass dem lieben kleinen Jungen, den seine Schwester ihm anvertraut hatte, etwas zustoßen könnte …

         	Tom weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Joey war nicht bei den eingeschlossenen Kindern, sicher nicht.

         	Trotzdem musste er die ganze Zeit an die besonderen Gefahren denken, denen Kinder bei einem Feuer ausgesetzt waren. Allein physisch litten die kleinen Körper stärker unter der Hitze als Erwachsene. Und sie konnten ihre Angst nicht kontrollieren. Jeder geriet bei einem Feuer in Panik … bei dem dicken dunklen Qualm sah man die eigene Hand nicht vor Augen, die Hitze und das Rauschen und Knacken der Flammen waren unerträglich. Kinder wurden von diesen Sinneseindrücken überwältigt, bis sie nicht mehr in der Lage waren, Anweisungen zu befolgen. In ihrer Angst hörten sie sie einfach nicht.

         	Tom sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte, lass Joey in Sicherheit sein.
         

         „Hallo, Tommy.“ Flora lächelte freundlich, als Trish Atkins, die Gruppenleiterin der Dreijährigen, ihr das nächste Kind zur Schutzimpfung brachte. „Deine Mummy hat dir bestimmt erzählt, warum ich heute hier bin. Diesmal nicht mit meinem Zaubermaßband, um zu sehen, wie groß du schon bist, sondern, weil ich dir zwei Spritzen geben muss, damit du nicht krank wirst.“

         	Tommy nickte. „Tut das weh?“

         	„Es piekt ein bisschen. Du darfst auch laut Aua sagen und Trishs Hand ganz fest drücken, aber es geht schnell vorbei. Du musst nur eine Sekunde stillhalten. Schaffst du das?“

         	„Ja“, flüsterte er.

         	„Guter Junge.“ Sie fragte ihn, welchen Arm sie nehmen sollte und wo er sitzen wollte. Er entschied sich für Trishs Schoß.

         	„Du bekommst ein Kätzchen, habe ich gehört?“, fragte sie, um ihn abzulenken. Wenn sie ihn dazu brachte, über das neue Haustier zu reden, würde er wirklich nur einen kleinen Pieks merken. „Welche Farbe hat sein Fell?“

         	„Schwarz.“

         	„Hast du schon einen Namen?“

         	„Au!“ Tommys Unterlippe begann zu zittern, als die Nadel in seinen Arm glitt, aber dann sagte er: „Klecks. Wegen dem großen weißen Fleck auf dem Rücken.“

         	„Das ist ein hübscher Name.“ Sie lächelte ihn beruhigend an. „Hat es auch Spielzeug?“

         	„Eine rote Maus. Die quiekt, wenn man draufdrückt. Aua!“

         	„Schon fertig … du warst wirklich tapfer, Tommy. Deshalb bekommst du noch einen Sticker. Möchtest du dir vielleicht einen aussuchen?“

         	Der glitzernde Raketensticker fesselte ihn so sehr, dass er ganz vergaß zu weinen. Genau darauf hatte Flora gehofft. Als er wieder zu den anderen gegangen war, notierte sie die Impfungen auf seiner Karte und wollte Trish gerade bitten, das nächste Kind hereinzubringen, als ein Knall sie aufschreckte. Wenige Sekunden später schrillte der Feueralarm los.

         	Flora ließ alles stehen und liegen und eilte in den Gruppenraum des Kindergartens. Die Kinder wurden bereits nach draußen in den Garten gebracht. Einige Mädchen weinten und klammerten sich an ihre Freundin. Durch das große Fenster sah Flora die Leiterin Christine Galloway mit einer Liste in der Hand. Anscheinend machte sie schon eine Anwesenheitskontrolle.

         	„Ich glaube, jetzt sind alle draußen, aber ich wollte mich noch mal vergewissern“, ertönte Trishs Stimme vom anderen Ende des Raums her.

         	„Soll ich in den Waschräumen nachsehen?“, bot Flora an.

         	„Ja, danke, das wäre toll.“

         	Sobald sie sicher waren, dass sich niemand mehr im Gebäude aufhielt, schnappte sich Flora ihre Schwesterntasche und ging mit Trish zu Christine und den anderen Erzieherinnen. Mit Blaulicht und Sirenengeheul rasten zwei Feuerwehrwagen heran, und da entdeckte sie den Rauch, der aus der benachbarten Grundschule quoll.

         	„Ich laufe besser rüber, falls jemand verletzt ist und Hilfe braucht“, verkündete sie. Flora arbeitete in der Gemeinschaftspraxis und betreute Kindergarten und Schulen in Penhally Bay. Sie kannte jedes Kind, und bei dem Gedanken, dass einem von ihnen etwas zugestoßen sein könnte, sank ihr das Herz in die Zehenspitzen.

         	„Sagen Sie uns Bescheid, wenn wir helfen können“, meinte Christine. „Und machen Sie sich keine Gedanken wegen Ihrer Unterlagen. Ich nehme sie mit zu mir ins Büro, sobald wir wieder reingehen können.“

         	„Vielen Dank.“

         	Als Erstes begegnete Flora ihrem Chef Nick Roberts. „Nick, was ist passiert? Ich habe nebenan die Kinder geimpft, als es plötzlich fürchterlich geknallt hat. Und dann ging der Alarm an.“

         	„Wir wissen noch nicht, wie es passiert ist, aber es brennt.“ Er deutete auf die Feuerwehrmänner, die aus dicken Schläuchen Wasser auf das Gebäude spritzten.

         	„Wurde jemand verletzt?“

         	„Das kann im Moment niemand sagen. Die Schulleiterin holt gerade alle nach draußen und geht die Namen durch.“

         	Flammen schlugen aus dem Gebäude. „Das ist der Flur am Lagerraum“, sagte Flora besorgt. „Die Sachen da drin brennen wie Zunder.“ Sie hoffte inständig, dass sich in dem Trakt niemand mehr aufhielt.

         	Die Feuerwehrleute taten alles, um den Brand unter Kontrolle zu bringen. Einige von ihren trugen Atemschutzgeräte, andere richteten die Wasserschläuche auf das Feuer. Ein Mann brüllte irgendetwas von einem Hydranten.

         	Zwei Krankenwagen hielten vor der Schule. Sanitäter und zwei Ärzte sprangen heraus, eine Frau und ein Mann. Die Frau kannte sie, es war Megan Phillips, die auch in Penhally Bay wohnte.

         	„Josh O’Hara, Chefarzt der Notaufnahme im St. Piran“, sagte der Mann knapp. „Und das ist Megan Phillips, pädiatrische Oberärztin.“

         	Josh war groß und athletisch gebaut, hatte tiefblaue Augen und schwarze, leicht zerzauste Haare, die ihm verwegen in die Stirn fielen. Er lächelte nicht, aber wenn er es tat, da war sich Flora sicher, würde jedes weibliche Herz unter neunzig schneller schlagen! Und der irische Akzent verstärkte seinen männlichen Charme noch.

         	Flora hatte Megan zwar schon ein paar Mal gesehen, aber viel wusste sie nicht über sie, weil die Ärztin ziemlich zurückgezogen lebte. Deshalb war sie erleichtert, als ihr Chef sie vorstellte.

         	„Flora Loveday arbeitet bei uns als Krankenschwester und betreut die Schulen. Zum Glück war sie gerade nebenan, um die Kindergartenkinder zu impfen. Flora, willst du Megan begleiten, und ich gehe mit Josh?“

         	„Ja, natürlich.“

         	Ihr fiel auf, dass Megan und Josh einander kaum ansahen. Beide wirkten angespannt. Entweder hatten sie noch nie zusammengearbeitet, oder sie kannten sich und kamen nicht gut miteinander klar. Hoffentlich ließen sie sich dadurch nicht von ihrer Aufgabe ablenken!

         	Megan lächelte sie nervös an. „Wollen wir?“

         	Flora nickte. „Der Sammelpunkt bei Feueralarm ist am äußersten Ende des Schulhofs, hinter dem Gebäude“, erklärte sie.

         	„Dann fangen wir dort an und sehen nach, ob jemand unsere Hilfe braucht. Als Schulschwester kennen Sie doch bestimmt jeden hier, oder?“

         	Flora spürte, wie ihre Wangen warm wurden, und seufzte stumm. Wenn sie doch nur nicht immer so schnell rot werden würde. Sie wusste, dass sie dann wie ein linkischer Dummkopf aussah, und das war sie nicht! Sie war eine gute Krankenschwester und konnte wunderbar mit Kindern umgehen. Nur bei Erwachsenen, die ihr fremd waren, konnte sie ihre Schüchternheit anfangs nicht überwinden. Albern eigentlich, in ihrem Alter …

         	Sie nahm sich zusammen. „Ja, natürlich“, bestätigte sie.

         	Als sie um die Ecke kamen, sahen sie eine Frau an der Wand lehnen. Sie war kreidebleich und hielt sich den Arm.

         	„Patience, das ist Megan, eine der Ärztinnen aus dem St. Piran. Megan, das ist Patience Harcourt, sie unterrichtet in der dritten Klasse“, machte sie die Frauen schnell miteinander bekannt. „Was ist mit Ihrem Arm passiert, Patience?“

         	„Ich war in den Lagerraum gegangen und wollte Materialien holen. Als ich das Licht anknipste, gab es einen Knall. Ich habe sofort nach dem Feuerlöscher gegriffen, aber bevor ich etwas tun konnte, schlugen schon die Flammen hoch. Ich habe gesehen, dass ich wegkomme, und die Brandschutztür zugeschlagen.“ Sie verzog das Gesicht. „Zum Glück hatte die eine fünfte Klasse Sport, und die andere war im Computerzimmer.“

         	„War auch niemand im Ruheraum?“

         	Patience wurde noch eine Spur blasser. „Ich hoffe nicht, aber ich weiß es nicht.“

         	„Lassen Sie mich mal Ihren Arm sehen“, meinte Megan. „Oh, da haben Sie sich aber böse verbrannt.“

         	Die Lehrerin deutete mit dem gesunden Arm zum Pausenhof hinüber. „Ich kann warten, kümmern Sie sich lieber erst um die Kleinen.“

         	„Die Wunde muss versorgt werden, je eher, desto besser“, widersprach Megan sanft. „Kann Flora das eben machen? Dann sehe ich nach den Kindern.“

         	Die Kinder zitterten vor Kälte. Ihre Lehrerinnen hatten keine Zeit verloren, sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Keines trug eine Jacke, und einige hatten nur ihr Sportzeug an. Alle machten ein ängstliches Gesicht, manche weinten.

         	„Sie sollten dicht aneinanderrücken, um sich gegenseitig zu wärmen“, sagte Megan. „Ich gehe zu Ihnen. Flora, kommen Sie nach, wenn Sie hier fertig sind?“

         	„Mache ich.“ Wieder stieg ihr das Blut ins Gesicht, und sie wandte sich schnell ihrem Koffer zu, um Brandsalbe und einen sterilen Verband für Patience herauszusuchen.

         Tom hielt den Wasserstrahl in die Flammen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob Joey auf dem Schulhof in Sicherheit war. Die Ungewissheit war kaum zu ertragen, aber er hatte hier eine Aufgabe zu erledigen, und seine Kameraden verließen sich auf ihn.

         	Ich schwöre, wenn er heil da rauskommt, dann kümmere ich mich besser um ihn, versprach er stumm seiner toten Schwester. Ich höre bei der Feuerwehr auf und suche mir einen anderen Job, bei dem ich mehr für ihn da sein kann.

         	Die Schulleiterin eilte zu ihnen herüber.

         	„Sind alle in Sicherheit?“, fragte Steve sie.

         	„Ich weiß es nicht.“ Rosemary Bailey hatte tiefe Sorgenfalten im Gesicht. „Aus der Vorschulklasse fehlen noch ein paar.“

         	Tom stockte der Atem. Joey ist in der Vorschule. „Wo ist Joey?“, fragte er eindringlich.

         	„Er ist nicht bei den anderen. Eine Gruppe war in den Ruheraum gegangen, um Lesen zu üben. Wahrscheinlich ist er auch dabei.“

         	„Der Ruheraum am Ende des Flurs?“ Der jetzt durch die Flammen abgeschnitten ist.
         

         	„Ja.“

         	„Wie viele Kinder halten sich dort auf?“, wollte Steve wissen.

         	„Fünf und Matty Roper, unser Referendar in der R 2.“

         	R 2, das war Joeys Klasse. Tom kannte Matty. Zwei Mal wöchentlich saß er mit ihm zusammen, um über Joey zu sprechen. Der Junge tat sich schwer in der Schule, beteiligte sich an nichts und wirkte sehr in sich zurückgezogen, und sie überlegten gemeinsam, wie sie ihm helfen konnten.

         	Und jetzt waren die Kinder und Matty vom Feuer eingeschlossen.

         	Auch Joey.

         	„Okay, ich gehe rein“, verkündete Tom entschlossen. „Gary, übernimmst du meinen Schlauch?“

         	Steve packte ihn bei der Schulter. „Du gehst nirgendwohin.“

         	„Mein Neffe sitzt in dem Raum da fest.“ Tom wurde wütend. „Ich lasse ihn nicht im Stich!“

         	„Das verlangt auch niemand von dir, Tom. Aber keiner geht in diesen Flur, bevor wir den Trakt nicht stabilisiert haben – das ganze Ding könnte einstürzen.“

         	Steve hatte absolut recht. Und doch drängte es Tom mit aller Macht, sich dem Befehl seines Chefs zu widersetzen. Wie konnte er hier draußen warten, während sein Neffe in diesem Raum zu ersticken drohte!

         	„Tom, ich weiß, wie dir zumute ist, aber du kannst dich jetzt nicht von Gefühlen leiten lassen.“

         	Normalerweise tat er das auch nicht. Tom war durchaus in der Lage, alles andere auszublenden und sich allein auf die Brandbekämpfung zu konzentrieren. Ruhig und besonnen führte er andere durch kritische Situationen. Doch das hier war etwas anderes. Es ging um Joey, die letzte Verbindung zu seiner geliebten älteren Schwester. Und er hatte versprochen, für den Jungen zu sorgen und ihn zu beschützen.

         	„Entweder du machst deinen Job als Truppführer und bringst den Brand unter Kontrolle“, sagte Steve freundlich, aber bestimmt, „oder du übergibst den Job an jemand anders und fährst zur Wache zurück.“

         	Und dann würde es noch länger dauern, bis er erfuhr, ob Joey in Sicherheit war. Das Warten war schlimmer als alles andere. „Gut, Chef“, gab er nach. „Ich bleibe auf meinem Posten.“

         	Die zweite Mannschaft sicherte das Gebäude mit Stützen, und Tom konzentrierte sich wieder auf die Löscharbeiten. Im Moment war es seine einzige Möglichkeit, Joey zu helfen.

         	Dennoch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sie darangehen konnten, die Kinder und ihren Lehrer herauszuholen. Steve hatte sich gegen die Tür entschieden. Die Flammen waren zwar vorerst gelöscht, aber im Flur herrschte noch dichter Rauch, und das Risiko, dass sich das Feuer erneut entzündete, war einfach zu hoch. Also blieb nur das Fenster, das wieder zugänglich war, seit der dicke Qualm am Gebäude sich verzogen hatte.

         	Leider würde Tom mit seinen breiten Schultern nicht hindurchpassen, und seine Kollegen waren ähnlich groß und muskulös gebaut wie er.

         	„Verzeihung …“

         	Tom sah auf die Frau hinunter, die ihn leise und zögernd angesprochen hatte. Sie war bestimmt einen Kopf kleiner als er und ihr Gesicht knallrot – ob von der Flammenhitze oder vor Verlegenheit, konnte er nicht beurteilen.

         	„Ich bin Krankenschwester“, erklärte sie. „Ich weiß, ich bin ziemlich … mollig und …“ Sie blickte zu Boden. „… und nicht so stark wie Sie, aber die Kinder sind klein. Matty und ich könnten sie hochheben und an Sie weiterreichen. Außerdem kann ich bei der Gelegenheit sehen, ob auch keins verletzt ist.“

         	„Ich verstehe, was Sie meinen, aber Sie sind eine Zivilperson. Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich in Gefahr bringen.“

         	„Aber die Kinder kennen mich“, antwortete sie ernst. „Das wird sie beruhigen.“ Sie biss sich auf die volle Unterlippe. „Wir müssen sie doch so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.“

         	Und je eher sie damit anfingen, umso schneller würde er Joey sehen. Das gab den Ausschlag. „Okay, danke.“

         	Sie nickte. „Tut mir leid, ich bin … etwas schwer.“

         	Tom betrachtete sie genauer. Als schlank konnte man sie wirklich nicht bezeichnen. Dass sie außerdem nicht besonders groß war, unterstrich nur ihre weiblichen Kurven. Doch sie hatte ein hübsches, sympathisches Gesicht, und in ihren warmen Augen las er den aufrichtigen Wunsch zu helfen – etwas, das er von den anderen Frauen, die er näher gekannt hatte, nicht behaupten konnte. Allesamt grazil, langbeinig und umwerfend schön, aber wenn sie sich einen Nagel abgebrochen hatten, ging schon fast die Welt unter. In einer Krise wie dieser wäre auf sie wenig Verlass gewesen. Da hatte er doch lieber die Krankenschwester an seiner Seite.

         	Und sie hatte einen süßen, üppigen Mund, weich und einladend …

         	He, was war jetzt mit ihm los? Sein Neffe wurde vermisst, er musste eine Gefahrensituation in den Griff kriegen, und er dachte nur daran, eine völlig fremde Frau zu küssen? Verdammt, er sollte sich endlich konzentrieren!

         	„Mit Ihnen ist alles in Ordnung“, sagte er und bewies es ihr, indem er sie zum Fenster hinaufhob, als wäre sie leicht wie eine Feder.

         	Sie kletterte durch die Öffnung, und Tom wartete angespannt. Ging es den Kindern gut? War Joey in Sicherheit?

         	Endlich kamen Matty Roper und die Schwester ans Fenster und reichten ein Kind nach dem anderen heraus. Es war keine Zeit, nach Joey zu fragen, während er die Kleinen entgegennahm und an die Ärzte und Sanitäter, die hinter ihm warteten, weitergab.

         	
            Drei.
         

         
            	Vier.
         

         
            	Das nächste Kind ist Joey.
         

         	Matty Roper erschien am Fenster.

         	„Wo ist Joey?“, fragte Tom. „Die Rektorin hat gesagt, dass fünf Kinder vermisst werden. Sie sollten bei Ihnen im Ruheraum sein.“

         	„Es waren vier. Joey war nicht dabei.“

         	„Das kann nicht sein. Es fehlten fünf Kinder, er war einer davon.“

         	„Tom, aber ich hatte vier Vorschulkinder mit in den Ruheraum genommen, und die sind jetzt draußen.“

         	Panik überschwemmte ihn, jeder Muskel fühlte sich plötzlich bleischwer an. „Bitte, Matty, sehen Sie noch mal nach. Vielleicht ist er nachgekommen, und Sie haben ihn nicht gesehen.“

         	„Tom“, begann der Referendar besänftigend. „Wirklich, es tut mir leid, aber er war nicht hier.“

         	„Wo ist er dann, zum Teufel!“

         	„Ich weiß es auch nicht.“ Die Schwester musterte nervös die Streben, die die Wand abstützten. „Hält das hier?“

         	Tom besann sich. Er musste sie und Matty herausholen. Erst dann konnte er nach Joey suchen.

         	Hoffentlich war es nicht längst zu spät …

         	Als sie sicheren Boden unter den Füßen hatten, beugte er sich in die Fensteröffnung. „Joey! Joey, wo bist du?“

         	Keine Antwort.

         	War er in einem der anderen Klassenzimmer eingeschlossen? „Joey!“, brüllte er.

         	„Meinen Sie Joey Barber?“, fragte die junge Frau scheu.

         	„Ja. Haben Sie ihn gesehen?“

         	„Nein, heute nicht.“ Wieder schlug sie die Augen nieder. „Er ist der kleine Junge, der am Neujahrstag seine Eltern verloren hat, nicht?“

         	„Meine Schwester und mein Schwager.“ Und es sah ganz so aus, als würde Joey seinen Eltern nachfolgen. Nein, nein, nein. Tom wurde halb wahnsinnig bei dem Gedanken. „Verflucht, kann er mich nicht hören? Warum antwortet er nicht?“ Wieder rief er nach ihm.

         	Die Schwester drückte seine Hand. „Vielleicht ist er völlig verängstigt, weil die Explosion ihn an den Autounfall erinnert hat. Dann bringt er keinen Ton heraus.“

         	Tom dachte nach. Ja, sie konnte recht haben. „Er spricht sowieso kaum, seit Susie und Kevin tot sind.“ Er atmete tief durch. „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zugestoßen ist.“

         	Ohne weiter auf sie zu achten, bat er einen Kollegen, seinen Posten zu übernehmen, und machte sich auf die Suche nach Steve.

         	„Chef, Joey wird noch vermisst. Lass mich ihn suchen. Bitte.“

         	„Okay. Aber geh kein Risiko ein, verstanden?“

         	„Versprochen.“

         	„Ich … ich könnte Ihnen suchen helfen.“ Die Krankenschwester war neben ihm aufgetaucht. „Er kennt mich, und zu zweit geht es schneller.“

         	„Danke.“ Tom sah auf sie herunter. „Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen“, fügte er abrupt hinzu.

         	„Flora. Flora Loveday.“ Wieder wurde sie rot.

         	Sie ist schüchtern, dachte er. Deshalb klang sie so zaghaft, deshalb errötete sie dauernd. Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass das nur eine Seite der Medaille war. Flora Loveday schien eine tapfere, mutige Frau zu sein, wenn sie sich freiwillig in Gefahr begab, um Kinder zu retten.

         	„Ich bin Tom Nicholson“, sagte er.

         	Flora nickte nur. Und sie wich seinem Blick wieder aus.

         	Doch sie blieb neben ihm, als sie Rosemarie Bailey und jeden Feuerwehrmann, Sanitäter und Arzt nach Joey fragten. Sämtliche Räume waren überprüft worden, aber den Jungen hatte niemand gesehen.

         	Tom betrachtete die rauchenden Trümmer. Angst schnürte ihm die Kehle zu, sodass er kaum Luft bekam. Wo war Joey? „Vielleicht ist er bei den Toiletten?“

         	„Die wurden schon durchsucht, da war niemand.“

         	„Er muss hier irgendwo sein.“ Verzweifelt brüllte er wieder Joeys Namen.

         	„Wenn er Angst hat, machen Sie ihn damit erst recht panisch“, sagte Flora ruhig. „Als ich in seinem Alter war, bin ich nicht gern zur Schule gegangen. Ich habe mich oft in der Garderobe versteckt.“

         	Tom wagte nicht zu hoffen, dass Joey auf die gleiche Idee gekommen war. Doch es wäre möglich. „Ich weiß, dass dort schon jemand nachgesehen hat, aber …“ Er warf einen Blick auf die Kinder, die wie eine Herde Lämmer dicht gedrängt am Ende des Schulhofs zusammenstanden. „… Joey ist ein schmächtiges Kind. Vielleicht hat man ihn nicht bemerkt, weil er sich ganz still verhalten hat.“

         	Zusammen eilten sie in die Halle zur Garderobe.

         	„Ich fange an diesem Ende an, nehmen Sie das andere, Flora?“

         	„Ja.“

         	Tom sah hinter jedem Mantel nach, bis er sie plötzlich leise rufen hörte: „Hier ist er!“

         	Zusammengekauert und kreideweiß im Gesicht hockte Joey hinter ein paar Mänteln. In seinem ganzen Leben war Tom noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen. Er fiel auf die Knie und drückte seinen Neffen fest an sich, ohne sich darum zu scheren, dass er ihn mit Ruß und Aschestaub schmutzig machte.

         	Joey wand sich in seinen Armen. „Du tust mir weh!“

         	Die piepsige Stimme schnitt ihm ins Herz. Seit dem Tod seiner Eltern wich der Kleine jeder Berührung aus. Früher, da hatte er es geliebt, auf den Schultern seines Onkels zu reiten, mit ihm Fußball zu spielen oder bei seinem Vater oder Tom auf dem Schoß zu sitzen und die große Rutsche auf dem Spielplatz im Park hinunterzusausen. Jetzt, so kam es Tom vor, hatte er sich in den hintersten Winkel eines tiefen Schneckenhauses zurückgezogen, wo ihn niemand erreichen konnte.

         	Er ließ ihn los. „Entschuldige, Jojo, das wollte ich nicht. Ich hatte nur solche Angst um dich, weil ich dich nicht finden konnte.“

         	Joey starrte ihn stumm an.

         	„Das war ein schrecklicher Nachmittag, aber jetzt ist alles in Ordnung“, versicherte Tom sanft. „Ich muss noch hierbleiben, bis das Feuer endgültig aus ist. Du kannst bestimmt bei Mrs Bailey im Büro bleiben und vielleicht ein bisschen malen, bis ich die Tagesmutter erreicht habe. Sie nimmt dich dann mit.“

         	Der Junge schwieg immer noch. Wenn ich nur wüsste, was in ihm vorgeht, dachte Tom. Fühlte er sich vernachlässigt, oder verstand er, dass Tom seine Arbeit machen musste, weil andere Menschen ihn brauchten?

         	Flora hatte sich auf die schmale Bank unter den Garderobenhaken gesetzt. „Oder möchtest du mit zu mir kommen, bis dein Onkel hier fertig ist? Ich wohne auf einem Bauernhof, und ich habe den liebsten Hund der Welt.“

         	Tom blickte auf. „Aber ich kenne Sie kaum.“

         	Sie bekam rosige Wangen. „Joey kennt mich, und mein Chef wird für mich bürgen … Sie kennen doch Nick Roberts?“ Als er knapp nickte, fuhr sie fort: „Und es macht wirklich keine Umstände. Ich muss nur meine Unterlagen aus dem Kindergarten nebenan holen, die Schutzimpfungen kann ich sowieso erst nächste Woche fortsetzen. Die Kinder sind bestimmt schon alle nach Hause gegangen.“

         	Sie glaubte offenbar, dass er Joey jemandem anvertraute, den er nicht kannte. Andererseits hatte er sich bisher auf seine gute Menschenkenntnis verlassen können, und Flora gefiel ihm. Sie war freundlich und mutig und hatte zuerst an die Kinder gedacht.

         	„Wäre das für dich in Ordnung, Joey?“, fragte er.

         	Der blickte misstrauisch drein, und Tom war schon drauf und dran abzulehnen, als Flora anbot: „Du kannst mit meinem Hund spielen, und ich zeige dir den Bauernhof.“

         	„Hund“, sagte Joey.

         	Und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit lächelte er. Ganz kurz nur, ehe sein Gesichtchen wieder ausdruckslos wurde, aber immerhin.

         	Plötzlich fiel Tom die Entscheidung leicht. „Möchtest du mit Flora gehen und dir den Hund ansehen, Joey?“

         	Diesmal nickte Joey.

         	„Ich kann mir im Kindergarten einen Kindersitz ausleihen.“ Flora zog einen Notizblock aus ihrer Tasche und schrieb etwas auf. „Meine Adresse, meine Telefonnummer und meine Handynummer. Hier, bitte.“

         	„Danke.“ Tom zögerte. Es war doch nicht so einfach, ihr Joey mitzugeben. „Nehmen Sie es mir nicht übel, ich denke, ich kann Ihnen vertrauen, aber …“

         	„Wenn es um Kinder geht, kann man nicht vorsichtig genug sein“, beendete sie den Satz für ihn. „Das verstehe ich.“

         	Flora senkte wieder den Blick, und Tom kam sich wie ein Schuft vor. Sie versuchte ja nur, ihm zu helfen.

         	„Reden Sie mit Nick“, schlug sie vor. „Und wenn Sie sich entschieden haben, sagen Sie mir Bescheid. Ich bin nebenan im Kindergarten.“

         	Gut, sie nahm es nicht persönlich. „Danke“, sagte er noch einmal und machte sich auf die Suche nach Dr. Roberts, wobei er genau darauf achtete, dass Joey dicht bei ihm blieb.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Abends um halb sieben knirschten Reifen auf dem Kies vor ihrem Haus, und Flora sah zu ihrem Hund hinüber, der das schlafende Kind bewachte. „Alles okay, Banjo, ich habe es gehört. Schscht, jetzt. Lass Joey schlafen.“

         	Sie öffnete die Tür, bevor Tom klingeln konnte. „Joey ist vor dem Kamin eingeschlafen“, flüsterte sie. „Kommen Sie herein.“

         	Er hatte geduscht und sich umgezogen. Als sie ihn jetzt so sah, ohne Helm und Schutzkleidung, das Gesicht nicht mehr von Ruß und Schmutz bedeckt, stellte sie fest, dass Tom Nicholson ein atemberaubend gut aussehender Mann war. Und als er sie anlächelte, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus.

         	Was wirklich albern war, weil er weit, weit außerhalb ihrer Liga spielte. Wahrscheinlich hatte er eine Freundin, und selbst wenn nicht, dann würde er sich bestimmt nicht für Flora Loveday interessieren. Bei seinem Job und so, wie er aussah, hatte er sicher keinen Mangel an Verehrerinnen, die viel schöner waren als sie. Was sollte er auch an einer schüchternen, molligen Krankenschwester finden, die meistens rot anlief wie eine vollreife Tomate?

         	„Er schläft tief und fest“, sagte er leise und sah auf seinen Neffen hinunter, der, zugedeckt mit einer flauschigen bunten Decke, im Sessel vor dem Kaminfeuer lag.

         	„Es war ein langer und aufregender Tag für ihn.“ Sie warf Tom einen Seitenblick zu. „Wir haben zusammen zu Abend gegessen. Das stört Sie hoffentlich nicht.“

         	„Nein, natürlich nicht. Danke, das ist sehr nett von Ihnen.“

         	„Ich konnte ihn ja nicht hungern lassen“, wehrte sie ab. „Armer kleiner Kerl. Was muss er durchgemacht haben, seit seine Eltern tot sind. Ich weiß, wie das ist.“

         	Ihre Eltern waren beide im letzten Jahr gestorben, und so konnte sie nachempfinden, wie es Joey ging. Allerdings hatte sie den Vorteil, zwanzig Jahre älter zu sein und wie ein Erwachsener mit diesem Verlust umzugehen.

         	Als sie Tom anblickte, entdeckte sie deutliche Zeichen von Müdigkeit um seine Augen. „Sie sehen fertig aus“, rutschte es ihr prompt heraus.

         	„Wenn die akute Gefahr gebannt ist, fängt für uns die Arbeit erst an. Wir müssen dafür sorgen, dass das Feuer nicht wieder aufflammt.“ Er verzog das markante Gesicht. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich wollte nicht nach Rauch riechen und völlig verrußt hier auftauchen. Also habe ich mir noch Zeit zum Duschen genommen, um Joey nicht zu erschrecken.“

         	Und sicher dafür aufs Essen verzichtet, dachte sie. Es gefiel ihr, dass er zuerst an seinen Neffen dachte, aber Tom war ein kräftiger Mann und hatte hart gearbeitet. Er musste einen Bärenhunger haben. Wenn sie ihm etwas zu essen machte, konnte sie sich beschäftigen. Das war ihr viel lieber, als sich mit ihm unterhalten zu müssen. Sie würde ja doch nur rot werden, und dann verhaspelte sie sich, suchte nach Worten … nein, wie peinlich.

         	Flora hatte früh und schmerzlich gelernt, dass sie mit ihrer verhassten Schüchternheit besser zurechtkam, wenn sie sich aufs Praktische verlegte.

         	„Joey schläft fest. Möchten Sie nicht etwas essen?“, bot sie an.

         	„Nein, danke, ich will Ihnen keine Umstände machen.“

         	„Tun Sie nicht. Ich habe heute Nachmittag einen großen Topf Bolognese gekocht, die ist schnell aufgewärmt, und Spaghetti sind in zehn Minuten fertig.“

         	„Dann gern, danke.“

         	Kurz darauf fand sich Tom am Küchentisch wieder, vor ihm stand ein Blümchenbecher mit aromatisch duftendem Kaffee, und Flora hantierte am Herd.

         	Eine Fremde, die ihm ihre Gastfreundschaft erwies. Tom hatte sich zwangsläufig daran gewöhnt, dass Frauen ihn bekochten. Die Kollegen in der Feuerwache zogen ihn regelmäßig damit auf. Fast täglich kam jemand mit selbst gebackenen Plätzchen, Kuchen oder Muffins vorbei: alte Damen, deren Katze er aus dem Baum geholt hatte, oder junge Mütter, deren Sprössling sich versehentlich im Bad eingeschlossen hatte und von ihm befreit worden war.

         	Zwar erklärte er oft genug, dass er nur seinen Job machte, aber er wollte auch nicht so unhöflich sein und die Gaben zurückweisen. Also bedankte er sich lächelnd im Namen der Belegschaft und ließ sich im Übrigen nicht anmerken, wie unangenehm ihm diese Aufmerksamkeit war.

         	Anders bei Flora Loveday.

         	Sie hatte etwas, eine Stärke, eine innere Ruhe, die ihn anzog. Hier, in vertrauter Umgebung, glühte sie förmlich von innen heraus. Heute Nachmittag hatte er sich große Sorgen um Joey gemacht und sie deshalb nicht weiter beachtet. Jetzt fand er sie bezaubernd mit ihren Rehaugen, den welligen braunen Haaren und den sanft geröteten Wangen. Flora wirkte weich und anschmiegsam, und sie strahlte Wärme aus. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie er diese Wärme spürte, wie sie ihn durchdrang und die kalte Angst milderte. Er brauchte Flora nur in die Arme zu nehmen und …

         	Schlagartig wurde ihm klar, wohin die Reise ging, und er trat auf die Bremse. Ja, er fand Flora attraktiv, verlockend attraktiv, aber dem durfte er nicht nachgeben. Bei seinem Beruf wäre es falsch, an eine ernsthafte Beziehung auch nur zu denken. Er arbeitete im Schichtdienst, machte häufig Überstunden, und der Job war gefährlich. Zu oft hatte er Freunde im Einsatz sterben sehen, deren Familien dann allein zurückblieben.

         	Außerdem musste er auf Joey Rücksicht nehmen, der schon genug einschneidende Veränderungen in seinem jungen Leben zu verkraften hatte. Dass sein Onkel sich auf eine Beziehung einließ, war sicher das Letzte, was der Junge nötig hatte.

         	Eine gute Freundin konnte Tom allerdings gebrauchen. Flora war die Erste, der es ziemlich schnell gelungen war, zu Joey durchzudringen. Und das war im Moment das Wichtigste für Tom: seinen Neffen aus dem Schneckenhaus ans Licht zu holen.

         	„Wie war’s mit Joey?“, fragte er.

         	„Ich habe ihm die Hühner gezeigt.“

         	„Hühner?“

         	Sie wurde rot. „Mein Vater hat Loveday Eggs gegründet.“

         	Stimmt, er hatte die Kartons mit dem Logo in den Geschäften gesehen. „Sie halten Hühner?“

         	„Ja, frei laufende. Joey und ich haben Eier eingesammelt, und dann haben wir Brownies gebacken.“ Sie lächelte, und er mochte es, wie ihre Augen dabei aufleuchteten. „Es sind noch ein paar übrig, aber nicht viele“, fügte sie hinzu und stellte einen gut gefüllten Teller vor ihn hin.

         	„Das duftet gut. Danke.“ Tom probierte. „Hmm, und es schmeckt noch besser.“

         	„Es ist nichts Besonderes, nur Nudeln mit Soße.“ Sie wich seinem Blick aus.

         	„Ich finde es köstlich.“ Tom leerte den Teller und sagte nicht Nein, als sie ihm einen Nachschlag anbot. „Sie halten mich sicher für gefräßig“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu.

         	„Überhaupt nicht. Sie haben hart gearbeitet, kein Wunder, dass Sie Hunger hatten.“

         	„Und was für einen.“ Tom aß sogar noch einen Brownie zum Nachtisch. „Hey, die sind wirklich gut. Die haben Sie mit Joey zusammen gebacken?“

         	Sie kramte in ihrer Handtasche, zog ihr Handy heraus, drückte ein paar Tasten und reichte es ihm.

         	Auf dem Foto war Joey zu sehen. Sie hatte ihm als Schürze ein Geschirrtuch umgebunden, und er rührte in einer riesigen Schüssel mit Brownie-Teig. Anscheinend hatte er Teig genascht, denn sein schmales Gesicht war schokoladenverschmiert.

         	
            Er sieht glücklich aus.
         

         	Tom brachte zuerst kein Wort heraus. Dann holte er tief Luft. „Ich wusste nicht, dass Joey Spaß am Backen hat.“

         	„Die meisten Kinder lieben das Chaos beim Kochen und Backen“, erklärte sie und errötete wieder. „Umso mehr, weil sie hinterher essen können, was sie gemacht haben.“

         	An einem einzigen Nachmittag schien sie mehr zu seinem Neffen durchgedrungen zu sein als er in einem ganzen Monat.

         	„Ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen, so etwas bei Joey zu versuchen.“ Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich mag Kinder. Meistens schicken sie mich in die Schulen und Kindergärten, um von der Feuerwehr zu erzählen. Aber bei Joey weiß ich mir nicht mehr zu helfen – und ich bin sein Onkel. Was ich auch vorschlage, was wir unternehmen könnten, er starrt mich nur an und sagt nichts. Inzwischen bin ich an einem Punkt angelangt, wo ich nicht mehr weiterweiß. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.“

         	„Lassen Sie sich Zeit. Der Unfall war erst vor einem Monat, und vorher schon gehörte Joey in der Schule eher zu den stillen Kindern.“

         	Überrascht sah er sie an. „Sie arbeiten in der Schule? Sagten Sie nicht, Nick Roberts ist Ihr Boss?“

         	„Ist er auch, aber ich bin auch für die Schulkinder zuständig.“

         	„Das heißt, Sie besuchen die lokalen Schulen?“

         	„Ja. Die Hälfte der Zeit verbringe ich im Kindergarten und in den Schulen, und die andere in der Praxis. Einmal in der Woche biete ich in der Grundschule eine Gesundheitssprechstunde für Mütter an, dann eine in der Highschool, und ich kümmere mich um die Schutzimpfungen und die Vorschuluntersuchungen im Kindergarten. Dann gebe ich Kurse, in denen ich den Kindern beibringe, wie sie sich gesund ernähren können, dass sie ausreichend Sport treiben sollen, und wie sie ihre Zähne pflegen.“

         	Tom hatte sie noch nie so viel am Stück reden hören. Ihre Augen strahlten, sie wirkte … begeistert. „Wie es aussieht, mögen Sie Ihre Arbeit.“

         	Sie lächelte. „Ich liebe sie.“

         	Genau wie er seine. Noch etwas, das sie gemeinsam hatten. Tom schwieg, bis ihm einfiel, was sie heute Nachmittag zu ihm gesagt hatte. „Das mit Ihren Eltern tut mir leid.“

         	„Und mir das mit Ihrer Schwester.“ Verlegen schlug sie die Augen nieder. „Ich habe sie nicht besonders gut gekannt, aber ich fand sie nett.“

         	„Das war sie auch. Meine große Schwester. Sie war mit Kevin und Joey auf dem Weg nach Frankreich, um zu Neujahr meine Eltern zu besuchen. Eigentlich sollte ich mitkommen, aber ich bin in letzter Minute abgesprungen, um einen kranken Kollegen zu vertreten. Ich mache mir immer noch Vorwürfe, weil ich denke, ich hätte den Zusammenstoß verhindern können, wenn ich gefahren wäre.“

         	„Das weiß niemand. Stellen Sie sich vor, Sie hätten den Unfall auch nicht überlebt. Dann wäre Joey ganz allein auf der Welt.“

         	„Nicht ganz. Mum und Dad hätten sich um ihn gekümmert. Das wollten sie auch nach dem Unfall, aber sie sind fast siebzig. Ich fand es nicht richtig, sie aus dem sonnigen Süden nach England zurückzuholen. Dad hat starke Arthritis, es wäre für beide zu anstrengend gewesen, ein kleines Kind zu versorgen.“ Tom rieb sich die Stirn. „Ich habe immer versucht, ein guter Onkel zu sein. Als Susie noch lebte, hatten Joey und ich viel Spaß miteinander, wenn ich sie an den Wochenenden besuchte. Aber seit dem Unfall ist er total verschlossen, und ich weiß nicht, wie ich zu ihm durchdringen soll.“

         	„Haben Sie Geduld“, riet sie wieder.

         	„Hat er heute Nachmittag mit Ihnen gesprochen?“

         	„Wenig. Er ist ein bisschen schüchtern.“ Achselzuckend wandte sie den Blick ab. „Aber das bin ich auch.“

         	Vielleicht verstand sie Joey deshalb so gut. Tom fragte sich, wie Flora wohl wäre, wenn sie nicht schüchtern war. Dass sie praktisch, tüchtig und nett war, das wusste er inzwischen. Aber wie würde sie aussehen, wenn sie aus vollem Herzen lachte?

         	
            Oder nach einem leidenschaftlichen Kuss?
         

         	Oh, verdammt, er musste sich wirklich zusammennehmen!

         	Zum Glück schien man ihm seine unpassenden Gedanken nicht anzusehen, denn Flora fuhr fort: „Nach dem Essen habe ich ihm Geschichten vorgelesen, aus den Kinderbüchern, die ich mit in die Schulen nehme. Dabei ist er dann eingeschlafen.“

         	„Gut für ihn.“ Tom seufzte. „Bei der Tagesmutter schläft er nie. Ich habe sowieso ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn dort die meiste Zeit der Woche noch vor dem Frühstück ablade und erst nach dem Abendessen abhole. Aber ich arbeite im Schichtdienst, deshalb bleibt mir nichts anderes übrig. Und jetzt steht wieder eine Veränderung an, die ich ihm gern erspart hätte. Seine Tagesmutter zieht weg.“

         	„Carol?“

         	„Woher wissen Sie das?“, fragte er überrascht.

         	„Ich kenne alle Tagesmütter der Gegend, schon durch meine Arbeit. Carol wäre gern in Cornwall geblieben, aber ihr Mann wurde befördert und wird zukünftig in der Londoner Zentrale seiner Firma arbeiten.“

         	„Wenn Sie sämtliche Tagesmütter kennen …“ Sein Gesicht erhellte sich. „Dann wissen Sie vielleicht, ob jemand noch einen freien Platz hat. Sie müsste Joey von halb sieben morgens bis Schulbeginn nehmen, ihn von der Schule abholen und bis Viertel nach sieben abends betreuen.“

         	„Zurzeit ist leider nirgends etwas frei“, antwortete sie bedauernd. „Die, die noch Plätze hatten, übernehmen demnächst Carols Tageskinder. Aber wenn Sie möchten, kann ich mich umhören.“

         	„Susie hätte so etwas sofort geregelt.“ Tom ärgerte sich über sich selbst. „Als Carol sagte, dass ich mir eine neue Tagesmutter suchen müsste, hatte ich den Kopf mit anderen Dingen voll. Ich hätte mich gleich darum kümmern sollen.“ Er atmete hörbar aus. „Entschuldigen Sie, ich will Sie nicht mit meinen Sorgen belästigen.“

         	„Kein Problem, ich erzähle es auch nicht weiter.“ Flora lächelte ihn an, und zum ersten Mal bemerkte Tom ihre Grübchen. Ausgesprochen niedliche Grübchen. Fast hätte er die Hand ausgestreckt und sie berührt. Sie geküsst …

         	Er riss sich zusammen. „Danke“, sagte er. „Sie haben Zugang zu Joey gefunden, was nicht einmal seine Lehrer schaffen. Wie machen Sie das?“

         	Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, er mag Banjo.“

         	Als sein Name fiel, schlug der Hund mit dem Schwanz auf den Boden. Das Geräusch weckte Joey. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Dann blickte er sich ängstlich um.

         	„Hey, Jojo, wir sind bei Flora, auf ihrem Hof“, beruhigte Tom ihn, ging zu ihm und hockte sich neben den Sessel. „Du bist eingeschlafen, mein Kleiner. Ich habe gehört, dass du mit Banjo gespielt und die Hühner gesehen hast. Und Brownies gebacken hast.“

         	Joey nickte.

         	„Hat es Spaß gemacht?“

         	Wieder nickte er.

         	„Sehr gut.“ Tom lächelte. „Wir müssen uns jetzt von Flora verabschieden, sie hat bestimmt noch einiges zu tun. Wollen wir nach Hause fahren?“

         	Joey starrte ihn nur an.

         	
            Nach Hause.
         

         	Für den Jungen war Toms Wohnung bestimmt kein Zuhause. Tom hatte sich oft gefragt, ob es richtig gewesen war, Joey mit zu sich zu nehmen. Aber er konnte sich nicht überwinden, in Susies Haus zu wohnen. Er hätte ständig das Gefühl, dass seine Schwester jederzeit zur Tür hereinkommen würde, und die Vorstellung war schwer zu ertragen. Und Joey würde noch mehr an seine Eltern erinnert werden.

         	„Komm, sag Auf Wiedersehen zu Flora und Banjo.“

         	Joey gähnte und kraulte den Hund, der sich das schwanzwedelnd gefallen ließ.

         	„Du kannst gern wiederkommen und mit ihm Ball spielen“, sagte Flora. „Das hat ihm heute Nachmittag gut gefallen.“

         	Ganz schwach, nur angedeutet erschien ein Lächeln auf Joeys Gesicht, aber er schwieg.

         	„Danke für alles“, sagte Tom.

         	„Gern geschehen. Komm bald wieder, Joey“, fügte sie lächelnd hinzu.

         	Tom versuchte, seinen Neffen an die Hand zu nehmen, als sie zur Haustür gingen, aber Joey zuckte zurück. Es fiel Tom nicht leicht, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. „Auf Wiedersehen, Flora. Danke noch mal.“

         	Er öffnete die Wagentür, und Joey kletterte auf seinen Sitz. Zwar ließ er es zu, dass Tom ihn anschnallte, doch die Miene des Jungen verriet, wie sehr er sich bereits wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen hatte. Er winkte auch nicht zurück, als Flora grüßend die Hand hob.

         	Wenn ich ihm nur helfen könnte, dachte Tom bedrückt.

         Tom lag die halbe Nacht wach und machte sich Gedanken um Joey. Und als er endlich eingeschlafen war, weckte ihn seine innere Uhr zuverlässig morgens um sechs. Verdammt, es war noch nicht einmal hell. Außerdem war Wochenende. Warum konnte er sich nicht einfach umdrehen, das Kissen über den Kopf ziehen und weiterschlafen?

         	Klar, er wusste, warum. Joey war immer sehr früh wach, und Tom wollte ihn nicht sich selbst überlassen. Sein Leben hatte sich völlig verändert. Inzwischen konnte er nicht mehr bis in die Puppen fernsehen, geschweige denn bis mittags schlafen. Inzwischen hatte er Pflichten.

         	Er brauchte einen Kaffee. Wie erschlagen quälte er sich aus dem Bett, zog seinen Bademantel über und tappte in die Küche.

         	Als er das Licht anknipste, sah er zu seiner Überraschung Joey am Küchentisch sitzen, fertig angezogen und anscheinend bereit, auszugehen. Den langärmeligen Pullover unter der offenen Jacke hatte er verkehrt herum an, das Rückenteil vorn, und er trug zwei verschiedene Socken. Tom unterdrückte ein Lächeln. Gern hätte er ihm liebevoll das Haar zerzaust, aber er hielt sich zurück. Joey wäre wieder zusammengezuckt.

         	Und das tat weh.

         	„Warum sitzt du denn hier im Dunkeln, Jojo?“, fragte er sanft.

         	Joey schwieg, blickte aber zum Türrahmen hinüber.

         	Natürlich, er kam nicht an den Schalter. Toms Wohnung war nicht für einen Vierjährigen eingerichtet.

         	„Ich werde eine Lampe kaufen, die du anmachen kannst“, versprach er. „Du siehst aus, als wolltest du nach draußen.“

         	Joey nickte.

         	„Wo möchtest du hin?“ Tom ließ sich nicht anmerken, dass er eine Antwort besonders fürchtete: nach Hause.

         	„Ich will mit Banjo spielen.“

         	Es war der längste Satz, den Joey seit dem Unfall von sich gegeben hatte. Floras Hund hatte geschafft, was keinem Erwachsenen bisher gelungen war.

         	Tom wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, auch wenn es bedeutete, dass er Floras Hilfe wieder in Anspruch nehmen musste. Allerdings wäre es etwas zu viel verlangt, sie um diese Zeit damit zu belästigen.

         	„Okay, mein Kleiner, dann besuchen wir Banjo.“ Und Flora. Ein verräterisches Gefühl durchzuckte ihn, und er unterdrückte es schnell. Hier ging es nicht um ihn oder darum, dass er sich zu der sanften Schulschwester mit dem verführerischen Kussmund hingezogen fühlte, sondern um seinen Neffen. „Aber es ist ein wenig zu früh, um bei anderen Leuten zu klingeln. Draußen ist es noch dunkel, und ich bin nicht einmal angezogen. Ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber ich könnte erst mal ein gutes Frühstück vertragen. Was hältst du davon, wenn wir uns etwas zu essen machen und danach für Flora einen Blumenstrauß kaufen, als Dankeschön dafür, dass sie gestern auf dich aufgepasst hat? Und für Banjo vielleicht einen Ball oder so etwas?“

         	Joey nickte.

         	Tom füllte den Wasserkocher und schaltete ihn an. „Was möchtest du zum Frühstück?“

         	Joey zuckte mit den Schultern.

         	„Saft und Müsli?“ Flora hatte mit Joey gebacken, und das schien ihm gefallen zu haben. Tom konnte nicht backen. Seine Kochkünste beschränkten sich auf Bratkartoffeln, Nudeln und Folienkartoffeln.

         	Da fiel ihm etwas ein. „Wie wäre es mit einem Schinken-Sandwich?“, fragte er. „Wir könnten es zusammen machen. Du bist der Küchenchef und streichst die Butter aufs Brot und den Ketchup, und ich schneide den Schinken, okay?“

         	Mit einer Miene, die man durchaus als flüchtiges Lächeln bezeichnen konnte, stand Joey auf und ging zu der Schublade, wo Tom die Geschirrtücher aufbewahrte. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er eins heraus und steckte es so in seinen Hosenbund wie auf dem Foto gestern Abend. Dann marschierte er zum Kühlschrank und holte Butter und Ketchup.

         	Sehr gut, dachte Tom. Ein Schritt weiter.

         	Joey bestrich die Scheiben mit Butter, während Tom den Schinken schnitt. Schließlich legte Tom die Scheiben auf die Brote und sah Joey an. „Du bist dran, Chef.“

         	Konzentriert drückte der Junge den Ketchup auf den Schinken. Etwas zu reichlich für Toms Geschmack, aber das konnte er mit ein paar Schlucken Kaffee hinunterspülen.

         	„Super Teamarbeit“, lobte er schließlich. „Gib mir fünf, Chef.“ Er hob die flache Hand und hoffte, dass Joey einschlug.

         	Zuerst sah es so aus, als würde er nicht reagieren, doch dann lächelte er zaghaft und berührte Toms große Handfläche mit seiner kleinen. Ganz kurz nur, aber für Tom war es ein Riesenfortschritt.

         	Joey hatte den letzten Bissen seines Sandwichs gerade hinuntergeschluckt, da fragte er auch schon: „Können wir jetzt zu Banjo?“

         	„Vorher musst du dir noch das Gesicht waschen und einen anderen Pullover anziehen, weil überall Ketchupflecken sind, und die Zähne putzen. Ich räume solange die Küche auf, und dann geht’s los.“

         „So schlimm singe ich doch gar nicht, du schrecklicher Hund!“, meinte Flora lachend, als Banjo anfing zu bellen.

         	Doch er baute sich vor der Küchentür auf und bellte noch einmal.

         	„Besuch?“ Komisch, sie erwartete niemanden, und für den Briefträger war es noch viel zu früh. Flora stellte den Staubsauger ab und ging zur Haustür.

         	„Oh, Joey und Tom! Hallo.“ Trotz ihrer Einladung, jederzeit vorbeizukommen, hatte sie nicht erwartet, sie so schnell wiederzusehen. Außerdem war es gerade mal halb acht, ziemlich früh für einen Samstagmorgen.

         	„Wir wollten Ihnen etwas bringen, stimmt’s, Joey?“

         	Mit großen Augen nickte Joey.

         	„Die sind für Sie.“ Tom überreichte ihr einen herrlichen Blumenstrauß. „Wir waren nicht sicher, welche Farbe Sie am liebsten mögen. Und dann war Joey für Rosa, weil alle Mädchen Rosa lieben.“

         	Und tatsächlich enthielt der Strauß alle Schattierungen von Rosa, die ein gut sortierter Blumenladen hergab: Pinkfarbene Gerbera, zartrosa Nelken und rosig überhauchte weiße Rosen.

         	Noch nie hatte ihr jemand Blumen geschenkt, von ihren Eltern einmal abgesehen – zum Geburtstag oder als sie ihr Examen bestanden hatte. „Ich …“ Sie spürte, wie ihr die verräterische Wärme in die Wangen kroch. „Sie sind wunderschön …“

         	„Das ist für Banjo.“ Joey hielt ihr einen Gummiknochen hin.

         	„Oh, danke, die liebt er.“

         	Als Joey dem Spielzeug ein Quietschen entlockte, sprang Banjo schwanzwedelnd hin und her. Anscheinend konnte er es kaum abwarten, damit zu spielen.

         	Tu etwas, sagte Flora zu sich selbst, ehe du dich zum Narren machst. „Ich stelle sie schnell ins Wasser. Möchten Sie einen Kaffee?“

         	„Sehr gern.“ Tom lächelte sie an, und in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge auf. Verrückt, sie reagierte doch sonst nicht so auf Männer. Und Tom war bestimmt nicht gekommen, um sie zu sehen, oder?

         	Um ihre Verwirrung zu verbergen, wandte sie sich an den Jungen. „Wie wäre es mit einem Glas Milch oder Saft für dich, Joey?“

         	Der schüttelte den Kopf und spielte weiter mit dem Hund.

         	Tom entdeckte den Staubsauger. „Entschuldigen Sie die Störung. Sie haben zu tun.“

         	„Nein, nein, kein Problem. Ich bin fast fertig. Außerdem haben Sie mir diese wunderschönen Blumen gebracht.“

         	„Das ist das Mindeste, was wir tun können, um Ihnen für Ihre Hilfe zu danken.“

         	Er schenkte ihr Blumen, weil sie auf Joey aufgepasst hatte. Aus keinem anderen Grund. Flora unterdrückte die lächerliche Hoffnung, dass die Geste vielleicht anders gemeint war. Tom würde einer Frau wie ihr nie Blumen schenken. Für ihre nicht gerade stattliche Größe hatte sie zehn Kilo zu viel auf den Rippen. Und dann wurde sie auch noch puterrot und brachte dann kaum ein Wort hervor. An so einer Frau konnte ein Mann wie Tom nicht interessiert sein.

         	Wie immer, wenn ihre Verlegenheit überhandzunehmen drohte, rettete sie sich in emsige Geschäftigkeit. Sie bat Tom in die Küche, bedeutete ihm, sich an den blank gescheuerten Kiefernholztisch zu setzen, und füllte Wasser in eine Vase. Nachdem sie die Blumen auf den Tisch gestellt hatte, kochte sie Kaffee, nahm die letzten Brownies aus der Keksdose und richtete sie auf einem Teller an. Als Kaffeebecher und Brownies auf dem Tisch standen, setzte sie sich und schob Tom den Teller hin. „Bitte, bedienen Sie sich.“

         	„Danke, aber …“ Er lächelte sie an, und wieder regten sich die Schmetterlinge. „… so lecker sie sind, wir haben gerade erst gefrühstückt. Küchenchef Joey hat ein köstliches Schinken-Sandwich gezaubert.“

         	Joey sah und hörte wahrscheinlich nichts außer Banjo, doch Tom senkte trotzdem die Stimme: „Entschuldigen Sie, dass wir unangemeldet so früh bei Ihnen aufgetaucht sind, aber heute Morgen sagte er, dass er mit Banjo spielen möchte. Das war der längste Satz, den er seit einem Monat von sich gegeben hat. Es ist mir unangenehm, dass wir Sie gestört haben, doch sonst äußert er nie Wünsche. Dass er jetzt für etwas Interesse zeigt, ist schon ein Fortschritt.“

         	„Machen Sie sich meinetwegen nur keine Gedanken“, flüsterte Flora zurück. „Ich hatte nichts Besonderes vor, nur Hausarbeit.“

         	„Ich möchte nicht, dass Ihr Freund auf falsche Ideen kommt.“

         	Wieder wurde sie rot. „Ich habe keinen Freund.“ Die Jungen in der Schule hatten sie nie beachtet, während der Ausbildung war sie selten auf Partys gegangen, und gut aussehende, athletische Feuerwehrmänner wie Tom Nicholson standen mit Sicherheit auf langbeinige blonde Schönheiten. Das brachte sie auf einen unangenehmen Gedanken. „Macht es Ihrer Freundin auch nichts aus, wenn Joey zu mir kommt, um mit Banjo zu spielen?“

         	„Ich bin solo.“ Er verzog das Gesicht. „Sagen wir es so: Meine letzte Freundin hielt nicht viel davon, mich mit jemandem zu teilen. Ihrer Ansicht nach hätte ich meine Eltern überreden sollen, nach England zurückzukommen und sich um Joey zu kümmern.“

         	„Wie egoistisch von i…“ Flora schlug die Hand vor den Mund. „Verzeihung, das geht mich nichts an.“

         	„Nein, nein, Sie sehen das völlig richtig. Es spricht auch nicht gerade für sie, dass sie es mir am Tag nach dem Unfall gesagt hat“, fügte er grimmig hinzu. „Wir waren noch nicht lange zusammen, die Entscheidung, mich von ihr zu trennen, fiel mir nicht schwer. Joey steht für mich an erster Stelle.“

         	„Natürlich!“

         	Tom schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln, und diesmal wurde ihr auch innerlich ganz warm.

         	„Ich habe noch mal wegen der Tagesmutter nachgedacht, und wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen.“ Die Worte waren heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte. „Um fünf habe ich Dienstschluss, also zur selben Zeit wie der Hort. Ich könnte Joey von der Schule abholen und ihm hier Abendbrot machen. Ob ich nun für eine Person oder für zwei koche, macht keinen Unterschied.“

         	Er wirkte überrascht. „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, sagte er vorsichtig.

         	
            Ach, du Schande, er hat es falsch verstanden. „Ich weiß, wie es ist, auf einen Schlag die Eltern zu verlieren“, erklärte sie. „Sie müssen nicht denken, dass ich mich an Sie …“ Sie wurde rot.

         	
            Heranmachen will? Bei jeder anderen Frau wäre sich Tom nicht sicher gewesen. Aber Flora war offen und freundlich, und wenn sie jemandem Hilfe anbot, wollte sie nur eins: helfen. Ohne irgendwelche Hintergedanken. Außerdem schien sie einen Draht zu Joey zu haben, etwas, das er, Tom, noch verzweifelt suchte.

         	„Bestimmt nicht“, antwortete er beruhigend. „Und ich mich an Sie auch nicht.“

         	Das stimmte nicht ganz. Er konnte zwar nicht sagen, was es genau war, aber er fühlte sich zu Flora Loveday hingezogen. Seltsam eigentlich, da sie mit den Frauen, mit denen er sich sonst verabredete, nichts gemein hatte: Kesse, flotte Frauen, die die Aufmerksamkeit eines Mannes sofort auf sich zogen. Flora war anders, und trotzdem … begehrte er sie.

         	Allerdings war zurzeit an eine Beziehung nicht zu denken. Sein Leben war schon kompliziert genug. „Es ist immer beruhigend, eine gute Freundin zu haben“, sagte er deshalb. „Vor allem, wenn sie so nett ist wie Sie.“

         	Sie errötete noch stärker, und Tom musste lächeln. Flora war wirklich süß. Und sie strahlte eine Verletzlichkeit aus, die seinen Beschützerinstinkt weckte.

         	„Es macht Ihnen auch nichts aus, auf Joey aufzupassen?“

         	„Nein, sonst hätte ich es nicht angeboten.“

         	„Vielen Dank, Flora, mir fällt wirklich ein Stein vom Herzen. Was würde ich nur ohne Sie machen?“

         	Verlegen senkte sie den Blick. „Ach, das ist doch nichts Besonderes. Joey ist ein lieber kleiner Junge. Aber vielleicht möchte er gar nicht mit herkommen.“

         	Tom lachte leise. „Er saß um sechs Uhr morgens fertig angezogen am Küchentisch, um mit Banjo zu spielen, also denke ich, dass er einverstanden sein wird. Aber Sie haben recht, ich frage ihn lieber erst.“

         	Er sah zu seinem Neffen hinüber. Joey kraulte dem Spaniel den Bauch, und Banjo genoss es mit geschlossenen Augen.

         	„Joey, mein Junge, kannst du mal kurz herkommen, bitte?“

         	Joey sah auf Banjo, sichtlich hin- und hergerissen, stand dann aber auf und trottete an den Tisch.

         	„Was hältst du davon, wenn Flora dich von jetzt an von der Schule abholt?“

         	Joey runzelte die Stirn. „Carol holt mich von der Schule ab.“

         	„Ich weiß, aber Carol zieht bald nach London. Deshalb muss ich jemanden finden, der auf dich aufpasst, während ich bei der Arbeit bin.“

         	Ein nachdenklicher Ausdruck trat in die braunen Augen des Jungen. „Kommt Banjo mit?“

         	„Banjo ist tagsüber hier auf dem Hof“, antwortete Flora. „Aber wenn ich nach Hause komme, gehe ich mit ihm spazieren. Du könntest mir helfen, ihn auszuführen. Hättest du Lust dazu?“

         	Joey dachte nach und nickte schüchtern.

         	„Und ich hole dich ab, sobald ich Feierabend habe“, fügte Tom hinzu.

         	„Kann ich wieder mit Banjo spielen?“

         	Tom lächelte. „Klar.“

         	Der Junge rannte zu Banjo und lockte ihn mit dem Quietschknochen.

         	„Wann soll ich ihn das erste Mal abholen?“, fragte Flora.

         	„Carol ist schon mit dem Umzug beschäftigt. Lange wird sie ihn nicht mehr nehmen können.“

         	„Montag habe ich frei. Ich habe nichts weiter vor und könnte dann anfangen, wenn Sie wollen.“

         	„Montag und Dienstag bin ich zu Hause, aber wenn Sie sich von Mittwoch bis Freitag um ihn kümmern könnten, wäre großartig.“

         	„Wann fängt Ihre Schicht an?“

         	„Ich arbeite von sieben bis sieben.“

         	„Und wo bleibt Joey solange? Die Schule fängt doch erst um Viertel vor neun an.“

         	„Das muss ich noch organisieren“, gab er zu. „Bisher habe ich ihn um halb sieben zu Carol gebracht.“

         	„Er kann gern herkommen, ich brauche nicht vor neun in der Praxis zu sein.“

         	„Wirklich?“ Es war zu schön, um wahr zu sein. Sollte sich sein Problem wirklich so schnell lösen lassen? „Es macht Ihnen nichts aus? Halb sieben ist ziemlich früh, wenn man erst um neun zur Arbeit muss.“

         	Flora lächelte auf ihre scheue, bezaubernde Art. „Ich bin es gewohnt, mit den Hühnern aufzustehen, obwohl ich sie nicht mehr selbst füttern muss. Und ich stelle es mir schön vor, beim Frühstück Gesellschaft zu haben.“

         	Sie war so ruhig und ernsthaft. Hatte sie eine Ahnung, dass sie ihm wie ein rettender Engel vorkam? Tom hätte sie am liebsten umarmt, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie ähnlich reagieren würde wie Joey. Weil sie nicht oft in den Arm genommen und gedrückt wurde … höchstens von ihren kleinen Patienten vielleicht. An ihrem Kühlschrank hingen viele Kinderzeichnungen.

         	„Ich brauche Ihre Telefonnummern, und Sie sollten auch die Schule informieren.“

         	„Stimmt, das wäre praktisch. Haben Sie etwas zu schreiben?“

         	Flora reichte ihm ihr Handy. „Sie könnten sie gleich hier speichern.“

         	Ihre Finger streiften seine, und Tom war sich dieser flüchtigen Berührung überdeutlich bewusst. Aber er zwang sich, es gleich wieder zu vergessen. Nicht nur, weil Flora schüchtern war und er sie nicht noch mehr in Verlegenheit bringen wollte. Nein, wenn irgendetwas schiefging, würde er eine Freundin und vor allem die Hilfe verlieren, die er so dringend brauchte.

         	Er versuchte, nicht daran zu denken, wie weich sich ihre Haut angefühlt hatte, und konzentrierte sich darauf, seine Privatnummer, seine Handynummer und die Nummer der Feuerwache einzutippen. „Ihre Nummern habe ich ja schon. Falls ich Sie während der Arbeit sprechen muss, rufe ich am besten in der Praxis an, oder?“

         	„Ja, oder Sie versuchen es auf dem Handy. Aber ich gehe nicht ran, wenn ich am Steuer sitze, dann müssten Sie auf die Mailbox sprechen.“

         	„Sehr vernünftig. Wir müssen oft genug Leute aus ihren Autowracks schneiden, weil sie beim Fahren telefoniert haben. Es kann doch nicht so schwer sein, kurz an den Straßenrand zu fahren oder ein Headset zu benutzen …“ Er unterbrach sich. „Entschuldigen Sie, ich renne offene Türen ein. Als Krankenschwester wissen Sie das alles sehr genau.“

         	Sie lächelte. „Ja.“

         	Eigentlich war alles Nötige besprochen, doch Tom ertappte sich dabei, dass er den Abschied noch hinauszögerte. Er trank nur langsam seinen Kaffee aus und suchte nach dem nächsten Gesprächsthema. Weil er den Moment fürchtete, wenn er mit seinem Neffen allein war? Weil Joey sich wieder in sich zurückziehen würde? Oder aus einem ganz anderen Grund?

         	Tom gab sich einen Ruck. Er konnte nicht länger hier herumsitzen und Flora ihre Zeit stehlen. „Komm, Joey. Wir wollten doch in den Park und Fußball spielen.“

         	„Kann Banjo mit?“

         	„Nein, Flora hat bestimmt noch zu tun.“

         	„Können wir morgen wiederkommen?“

         	Tom überlegte noch, wie er möglichst schonend ablehnte, da sagte Flora: „Von mir aus gern. Ich habe nichts vor.“

         	„Wissen Sie was, dann laden Joey und ich Sie zum Essen ein.“ Der Vorschlag war gemacht, bevor Tom richtig darüber nachgedacht hatte. Flora blickte ihn verwundert und auch ein bisschen skeptisch an. Verdammt. Das ging alles viel zu schnell. Jetzt dachte sie bestimmt, dass er auf ein Date mit ihr aus war.

         	Und wenn er ehrlich war, so hätte er sie wirklich lieber allein zum Essen ausgeführt. Am besten abends, bei Kerzenschein, um sie besser kennenzulernen. Sehr viel besser …

         	„Ich meine, Sie haben uns Freitag bewirtet, und jetzt sind wir dran, stimmt’s, Jojo?“

         	Joey nickte ernst.

         	„Weiter unten an der Straße ist ein Restaurant, wo es sonntags den besten Braten der Gegend gibt.“ Tom lächelte gewinnend. „Also, was ist? Haben Sie Lust, morgen Mittag mit uns zu essen?“

         	„Danke, das ist eine schöne Idee.“

         	„Hervorragend. Wir holen Sie um halb zwölf ab.“

         	Es ist kein echtes Date, sagte Flora sich, als sie an der Haustür stand und winkte, während Toms Wagen die Auffahrt hinunterfuhr. Sie hatten sich kennengelernt und würden bestimmt gute Freunde werden. Mehr nicht.

         	
            Vergiss das nicht.
         

      

   
      
         3. KAPITEL

         Drei Mal zog sie sich um. Ich hätte Tom fragen sollen, was es für ein Restaurant ist, dachte Flora aufgeregt.

         	Und dabei hatte sie sich vorgenommen, ruhig und gelassen zu bleiben! Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel und war einigermaßen zufrieden mit ihrem Aussehen: schwarze Hose, passende Schuhe und eine kirschrote Bluse.

         	Als sie Tom öffnete, sah sie erleichtert, dass er schwarze Chinos und einen leichten Pullover trug. Und er sah atemberaubend aus, groß und breitschultrig, wie er jetzt vor ihr stand. Wie ein Model.

         	
            Ihr seid nur Freunde, okay?
         

         	Joey saß hinten in seinem Kindersitz. Flora fiel auf, dass Tom ihn in die Unterhaltung einbezog, auch wenn das Kind kaum mehr als mit Ja oder Nein und gelegentlich einem Schulterzucken antwortete.

         	Das Essen war ausgezeichnet, genau, wie Tom es versprochen hatte. Und wenn er sah, dass Joey Hilfe brauchte, nahm er ihm nicht einfach das Besteck aus der Hand, sondern fragte ihn erst.

         	„Soll ich dir das Stück Fleisch klein schneiden, mein Junge?“

         	Tom schien mit sich nicht zufrieden zu sein, aber Flora fand, dass er ein guter Vater war. An der Eismaschine hatten sie sichtlich ihren Spaß, als Tom Joey half, die Dessertschalen mit Eiscreme zu füllen. Er sieht sogar glücklich aus, dachte Flora, während sie den Jungen dabei beobachtete, wie er die Portionen mit bunten Streuseln, Nüssen und Schokoladen- oder Fruchtsoße verzierte.

         	„Das ist der schönste Eisbecher, den ich je gesehen habe“, lobte Flora und lächelte Joey an. „Danke, den werde ich besonders genießen.“

         	„Ich meinen auch“, fügte Tom hinzu. „Du machst das wirklich gut, Jojo.“

         	Joey lächelte nur, aber man merkte, dass in diesem Moment seine Welt in Ordnung war.

         	Flora sah zu Tom hinüber, und als ihre Blicke sich trafen, machte ihr Herz einen kleinen Satz. Es war, als wären sie eine Familie. Beunruhigend daran war jedoch, dass es ihr gefiel. Sogar sehr.

         	„Ich glaube …“, begann Tom nach dem Essen und strich sich über den flachen Bauch, „… nach dem vielen Eis könnten wir ein bisschen Bewegung vertragen. Die Sonne scheint, wollen wir nicht in den Park gehen?“

         	Joey nickte, und Tom fuhr sie hin. Obwohl ein kühler Wind wehte, waren viele Leute unterwegs: Familien mit Babys im Kinderwagen oder kleinen Kindern, die neben ihnen durchs Gras tollten. Weiter hinten im Park leuchteten ihnen die bunten Klettergerüste eines Spielplatzes entgegen.

         	„Hallo, Flora! Wie schön, Sie hier zu sehen.“ Jenny Walters lächelte sie fröhlich an und warf dann einen neugierigen Blick auf Tom und Joey. „Machen Sie auch einen Sonntagsspaziergang?“

         	„Ich … ja.“ Heiß stieg ihr das Blut ins Gesicht. Oh, nein, auch das noch. Sollte sie erklären, dass Tom und sie nur Freunde waren? Aber das würde vielleicht so aussehen, als wollte sie etwas verbergen. „Sie auch?“, fragte sie deshalb, in der Hoffnung, Jenny abzulenken.

         	„Nur Rachel und ich. Damien ist zu Hause und sieht Fußball.“ Sie blickte auf ihre kleine Tochter hinunter, die sie fest an der Hand hielt. „Gut, dass ich Sie treffe. Vielleicht mache ich mir ganz umsonst Sorgen, aber Rachel hat da etwas am Fuß, das komisch aussieht.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie damit belästige. Ich sollte in die Sprechstunde kommen, aber wenn Ihr … Freund nichts dagegen hat, könnten Sie vielleicht ein Minütchen einen Blick draufwerfen?“

         	Flora fühlte sich immer besser, wenn sie etwas zu tun hatte. Bei der Arbeit war sie nie schüchtern. „Wäre das okay?“, wandte sie sich an Tom und Joey. „Es dauert wirklich nicht lange.“

         	„Klar. Was meinst du, Jojo?“, fragte Tom.

         	Joey nickte ernst.

         	„Wunderbar.“ Flora lächelte dankbar. „Jenny, setzen Sie sich doch mit Rachel auf die Bank dort drüben. Und dann kannst du deinen Schuh ausziehen, Rachel.“

         	„Es sieht aus wie Pfefferkörnchen auf ihrer Fußsohle“, sagte Jenny. „Erst dachte ich, dass sie sich Splitter in den Fuß getreten hat, aber sie ist in diesem Jahr noch gar nicht barfuß im Garten herumgelaufen.“

         	Flora hatte bereits einen Verdacht. „Oh, was für hübsche Socken, Rachel“, meinte sie, als das Mädchen eine pinkfarbene Socke mit schwarzen Tierspuren auszog. „Das sind ja Hundetatzen wie von meinem Banjo.“

         	„Ich mag Hunde“, erklärte Rachel. „Was ist deiner für einer?“

         	„Ein Springer Spaniel, und er macht seinem Namen alle Ehre, weil er viel herumspringt. Wie ein Flummiball.“ Flora lächelte sie an. „Rate mal, wie sein Fell aussieht.“

         	„Schwarz-weiß?“

         	„Fast richtig. Du hast einen zweiten Versuch.“ Sie inspizierte den Fuß.

         	„Braun und weiß?“

         	„Genau. Kennst du das Lied mit dem Hofhund, der so ähnlich heißt wie Banjo?“

         	Wie sie gehofft hatte, fing Rachel an zu singen: „There was a farmer had a dog and Bingo was his name …“

         	Allerdings hatte Flora nicht damit gerechnet, dass Joey an den entsprechenden Stellen mitklatschte.

         	Tom schien seinen Augen und Ohren nicht zu trauen. Und obwohl Flora ihre Diagnose längst gestellt hatte, wartete sie, bis die Kinder mit dem Lied fertig waren.

         	„Das war großartig, ihr beiden“, lobte sie dann. „Du kannst uns noch ein Mitmachlied vorsingen, wenn du möchtest. Aber erst muss ich dich etwas fragen. Tut dir beim Gehen der Fuß weh?“

         	„Es piekt ein bisschen.“

         	„Okay. Das Gute ist, dass wir etwas dagegen tun können. Singst du uns etwas vor, während ich kurz mit deiner Mummy rede?“ Sie lächelte Joey an. „Joey, magst du Rachel beim Klatschen unterstützen?“

         	Rachel nickte eifrig und erklärte Joey, was er machen sollte.

         	„Es sind Warzen“, sagte Flora zu Jenny. „Wahrscheinlich hat sie sich die im Schwimmbad geholt.“

         	„Und was mache ich dagegen?“

         	„Sie können sich etwas aus der Apotheke besorgen, oder Sie versuchen es mit Klebeband.“

         	„Klebeband?“, fragte Jenny verblüfft.

         	„Ja, das hilft, dauert aber etwas länger.“ Sie beschrieb ihr die Prozedur. „Nach drei bis vier Wochen müsste Rachel die Warzen los sein. Aber achten Sie darauf, dass sie getrennte Handtücher benutzen. Warzen sind ansteckend.“

         	„Das mache ich. Vielleicht sollte sie eine Weile nicht schwimmen gehen.“

         	„Doch, das kann sie ruhig. Wir raten dazu, die Stellen mit wasserdichtem Pflaster abzudecken und außerhalb des Schwimmbeckens Flipflops zu tragen.“

         	Die Kinder hatten ihr Lied zu Ende gesungen, und Flora applaudierte begeistert. „Das war super! Rachel, ich habe deiner Mum gesagt, was sie gegen die Warzen tun kann. Es tut auch nicht weh. Und du darfst weiterhin zum Schwimmen gehen.“

         	Rachel strahlte über das ganze Gesicht. „Toll!“

         	„Wir lassen Sie jetzt auch in Ruhe. Entschuldigen Sie noch mal die Störung“, fügte Jenny mit einem Lächeln zu Tom hinzu und tätschelte Flora die Schulter. „Sie sind ein Engel.“

         Finde ich auch, dachte Tom, als er beobachtete, wie Flora das Lob verlegen abtat.

         	„Tut mir leid“, meinte sie, während sie weiter Richtung Spielplatz gingen.

         	„Kein Problem. Das gehört wohl zu den Nachteilen Ihres Berufs.“

         	„Mir macht es nichts aus.“

         	
            Weil du ein großes Herz hast. „Es war interessant, ich habe wieder etwas dazugelernt.“ Und zwar nicht nur über Warzen. Sobald Flora als Krankenschwester gefordert war, fiel jegliche Schüchternheit von ihr ab. Geduldig und fürsorglich ging sie mit ihren kleinen Patienten um und beruhigte gleichzeitig die besorgten Mütter. Also hatte sie, was ihre Arbeit betraf, viel Selbstvertrauen, persönlich anscheinend aber nicht. Tom verstand nicht, warum. Damit sie sich nicht wieder zurückzog, brachte er sie dazu, über ihre Arbeit zu reden. „Von Warzen habe ich nicht die geringste Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern, als Kind welche gehabt zu haben.“

         	„Dann müssen Sie so ziemlich der Einzige gewesen sein“, antwortete sie lächelnd. „Geht Joey gern schwimmen?“

         	Tom musste sich eingestehen, dass er es nicht wusste. „Susie hatte immer ein Planschbecken im Garten stehen, aber ich weiß nicht, ob er Schwimmunterricht hatte. Wahrscheinlich nicht, sonst hätte mich der Sportlehrer angesprochen.“ Er seufzte. „Ich bezweifle stark, dass Joey es mir erzählen wird. Am besten frage ich Matty Roper.“

         	„Vielleicht sollten Sie regelmäßig etwas zusammen unternehmen. Zum Beispiel könnten Sie immer an Ihrem ersten freien Tag mit Joey schwimmen gehen und die Termine mit einem bunten Sticker im Kalender vermerken. So weiß er, was wann anliegt, und wird sich bei Ihnen sicherer fühlen.“

         	„Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Sie sind ein Genie, Flora.“

         	„Ach, was. Ich arbeite mit Kindern, da habe ich mir von Lehrern und Tagesmüttern einiges abgeguckt.“

         	Schon wieder stellte sie ihr Licht unter den Scheffel. Warum war es ihr unangenehm, wenn man sie lobte? Hatten ihre Eltern zu denen gehört, die viel forderten und nie zufrieden waren? Oder steckte etwas anderes dahinter?

         	Sie erreichten den Spielplatz, und Joey lief zur Schaukel.

         	„Soll ich dir Schwung geben, Jojo?“

         	Der Junge schüttelte nur den Kopf und bewies einen Moment später, dass er gut allein zurechtkam.

         	Flora hatte sich inzwischen auf die Bank gesetzt, von wo aus sie die Schaukeln im Blick hatte. Tom fühlte sich bei Joey überflüssig und ging zu ihr.

         	„Alles in Ordnung?“

         	„Klar“, log er. Er brauchte Ablenkung, und Flora war sehr gut darin, ihn abzulenken.

         	Natürlich würde er ihr nicht sagen, dass ihn die bernsteinfarbenen Pünktchen in ihren warmen braunen Augen faszinierten. Oder dass ihr süßer Mund ihn an eine Rosenknospe erinnerte.

         	Schnell schob er die Gedanken beiseite. „Wollten Sie schon immer Krankenschwester werden?“

         	„Als kleines Mädchen wollte ich unbedingt Tierärztin werden. Aber dann müsste ich kranke Tiere einschläfern, und das könnte ich nie übers Herz bringen. Und Dad meinte, ich würde sowieso jeden Streuner bei mir aufnehmen, den man mir in die Praxis brächte, und noch ein paar Hundert Hektar Land dazukaufen, um alle zu beherbergen.“

         	„Aber ganz wollten Sie von der Medizin nicht lassen?“

         	„Nein. Nach der Grundausbildung hätte ich mich gern auf Kinderpflege spezialisiert und am St. Piran beworben.“

         	„Und was hat Sie davon abgehalten?“

         	„Mum und Dad ging es nicht besonders gut. Also bin ich nach Hause zurückgekommen und habe für eine Zeitarbeitsfirma gearbeitet. Das Angebot, als Schulschwester anzufangen, kam im letzten Jahr, nicht lange, nachdem Mum gestorben war. Ich weiß, dass sie begeistert gewesen wäre.“

         	„War sie auch Krankenschwester?“

         	„Nein, sie und Dad sind ganz in ihrer Arbeit für den Hof aufgegangen. Loveday Organic’s. Dad hat schon Bioprodukte angeboten, als es den Trend noch gar nicht gab. Zusammen mit den Trevellyans hat er auch eine Gemüsekiste mit frischer Saisonware entwickelt, die man sich ins Haus liefern lassen kann. Aber ich war nicht besonders erpicht darauf, den Hof zu übernehmen, als ich mit der Schule fertig war.“ Sie lachte trocken auf. „Haben Sie schon mal von einem Bauernmädchen gehört, das Angst vor Hühnern hat?“

         	„Sie haben Angst vor Hühnern?“

         	„Nicht mehr, aber früher schon, selbst als Teenager noch.“ Sie errötete wieder, und Tom musste sich sehr beherrschen, sich nicht vorzubeugen, um ihren üppigen Mund zu küssen. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie bezaubernd sie war?

         	„Sie haben sicher gespürt, dass ich nervös war, und dann wurden sie auch unruhig und sind noch hektischer umhergeflattert. Das hat mir wiederum Angst eingejagt. Aber Toby hat mir gezeigt, wie ich sie beruhige, und ich kann mich sogar zwischen ihnen bewegen und Eier sammeln.“

         	Verwundert spürte er einen Anflug von Eifersucht, als der Männername fiel. Sie hatte doch gesagt, sie hätte keinen Freund … „Wer ist Toby?“

         	„Er führt für mich den Hof. Toby ist seit vier Jahren bei uns – Dads rechte Hand, als er noch lebte. Seine Frau ist auch sehr nett, und ihr kleiner Junge ist zwei Jahre älter als Joey.“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Sie wohnen in dem Cottage unten an der Auffahrt. Vielleicht können die beiden mal miteinander spielen.“

         	„Joey schließt nicht so leicht Freundschaften.“

         	„Max ist ein lieber Kerl. Wir könnten sie zusammenbringen, sobald Joey sich an mich gewöhnt hat.“ Sie schien zu spüren, dass ihm das Thema Bauchschmerzen bereitete, und lenkte die Unterhaltung auf etwas anderes. „Und was ist mit Ihnen? Wollten Sie schon immer Feuerwehrmann werden?“

         	„Nein, eher Polarforscher oder Rennfahrer.“

         	„Also auf jeden Fall etwas Gefährliches?“, meinte sie lächelnd.

         	„Kann schon sein. Ich glaube, mein Vater war schon etwas enttäuscht, dass ich nicht studiert habe. Aber ich nehme jede Fortbildung mit, und das bringt mich auf der Karriereleiter weiter. Ich habe ihm bewiesen, dass es mir ernst ist und nicht nur eine Abenteurerlaune.“

         	„Und warum ausgerechnet Feuerwehrmann?“

         	Er hätte lügen oder eine ausweichende Antwort geben können, aber das brachte er nicht fertig. Nicht bei Flora. Tom holte tief Luft. „Mein bester Freund starb bei einem Hausbrand. Damals war ich dreizehn.“

         	„Oh, das tut mir leid. Es muss schrecklich gewesen sein.“

         	Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Bis zu diesem furchtbaren Unglück wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, dass Menschen in seinem Alter sterben könnten. Sterben, das war nur etwas für Alte oder Schwerkranke. „Ja, das war es. Und ich wurde den Gedanken nicht los, dass ich Ben gerettet hätte, wenn ich groß und stark und einer von den Feuerwehrmännern gewesen wäre.“ Er zuckte mit den Schultern. „Natürlich war das Feuer nicht meine Schuld, aber ich hatte das Gefühl, dass ich etwas wiedergutmachen kann, wenn ich zur Feuerwehr gehe.“

         	Tom warf Flora einen Blick zu. Wahrscheinlich hielt sie ihn für verrückt. Doch sie sah ihn mitfühlend und freundlich abwartend an. „Ben ist der Grund, warum ich bei meinen Einsätzen so gut wie nie jemanden verliere.“ Risiken scheute er nicht, im Gegenteil, er ging oft bis an seine Grenzen. „Ich weiß noch, wie sehr seine Eltern getrauert haben, und ich will unbedingt verhindern, dass jemand so etwas durchmacht. Das ist meine Aufgabe.“

         	„Sie scheinen ein sehr mutiger Mann zu sein, Tom.“

         	„Ich bin lange genug im Beruf und weiß, worauf es bei der Brandbekämpfung ankommt. Allerdings ist nicht jedes Feuer gleich, manches lässt sich nicht von vornherein einschätzen.“ Sicher ging er mehr Risiken ein als andere, aber er hatte auch keine Familie zu Hause, auf die er Rücksicht nehmen musste.

         	
            Bis jetzt.
         

         	Das war das Problem. Tom hatte schon darüber nachgedacht, etwas anderes zu machen. Etwas mit familienfreundlichen Arbeitszeiten und mehr Sicherheit, wegen Joey. Andererseits war er mit Herz und Seele Feuerwehrmann. Er hatte nie etwas anderes machen wollen.

         	Außerdem fand er es schwierig, bei seinem Neffen Vaterstelle zu vertreten. Die Arbeit war eine willkommene Möglichkeit, sich dem zu entziehen. Und das machte ihm erst recht ein schlechtes Gewissen.

         	„Aber wenn es um Joey geht … da weiß ich nicht, ob ich jemals das Richtige tun werde“, gestand er.

         	„Vielleicht verlangen Sie zu viel von sich.“

         	„Wie meinen Sie das?“, fragte er erstaunt.

         	„Niemand ist vollkommen, auch Eltern nicht. Ich kenne junge Mütter, die daran verzweifeln, wenn ihr Baby nicht einschlafen oder nicht genug essen will. Sie meinen, alle anderen schaffen es besser als sie. Aber wenn sie sich klarmachen, dass es genügt, wenn sie ihr Bestes geben, gehen sie entspannter an die Sache heran. Das wiederum spüren die Kinder, und schon ist der Teufelskreis durchbrochen.“

         	Sie nahm seine Hand und drückte sie. „Sie haben es noch ein bisschen schwerer, weil Sie praktisch von heute auf morgen Vater eines Vierjährigen geworden sind. Andere Eltern haben wenigstens neun Monate Zeit, um sich darauf einzustellen. Wie ich schon sagte, lassen Sie sich Zeit. Verlangen Sie nicht zu viel auf einmal von sich.“

         	Sie hatte recht. Weil er Susie und Kevin ersetzen und Joey ein guter Vater sein wollte, litt er umso mehr darunter, dass sein Neffe sich vor ihm zurückzog. Und wenn er sich auf die Arbeit freute, wo er seine Probleme vergessen konnte, bekam er erst recht Schuldgefühle. Kinder besaßen feine Antennen, und Joey spürte seinen Frust bestimmt. Die Folge war, dass er sich noch tiefer in seinem Schneckenhaus verkroch.

         	„Sie sind sehr weise, Flora Loveday.“

         	Sie lächelte still und sah wieder zu Joey hinüber.

         	Der hatte aufgehört zu schaukeln und hockte etwas verloren auf dem Sitz, während die Schaukel sanft hin und her schwang.

         	„Ich gehe mal zu ihm“, meinte Tom. „Kommen Sie mit?“

         	Flora nickte. Es schien ihm wichtig zu sein.

         	„Wollen wir auf die große Rutsche, Jojo?“

         	Der kleine Junge schüttelte den Kopf, und bevor Tom nachfragen konnte, glitt er von der Schaukel und rannte zu den Federwippen, bunten Sprungfedern, auf denen Sitze in Form von Tieren befestigt waren. Er setzte sich auf den Frosch und wippte wild hin und her, die Schultern nach vorn gebeugt und mit dem Rücken zu Tom.

         	„Alles okay?“ Flora sah Tom an.

         	„Ja.“

         	Seine Miene sagte etwas anderes. Flora vermutete, dass ihm sein männlicher Stolz im Weg stand, sonst hätte er ihr verraten, was los war. Allerdings hatte er ihr vorhin von seinem besten Freund erzählt, und sie hatte es seinen Augen angesehen, dass er nicht oft darüber redete.

         	Sie spürte, dass es wieder um ihn und Joey ging. Es täte ihm gut, es auszusprechen, dachte sie. Jetzt musste sie nur ihre Schüchternheit überwinden. Flora atmete einmal tief durch. „Und wenn ich Ihnen das nicht glaube?“

         	Tom seufzte unterdrückt. „Dann haben Sie wohl recht.“

         	Sie zwang sich, nachzuhaken: „Möchten Sie drüber reden?“

         	Er schwieg lange. War sie doch zu aufdringlich gewesen?

         	„Joey hat die große Rutsche so geliebt“, begann er schließlich. „Sonntags, während Susie für uns Mittagessen kochte, sind Kevin und ich mit Joey in den Park gegangen, um Fußball zu spielen. Zum Schluss sind wir immer bei den Schaukeln und der Rutsche gelandet. Als er noch kleiner war, hat er gelacht vor Freude, wenn er auf Kevins oder meinem Schoß die Bahn hinuntersauste.“

         	„Er erinnert sich bestimmt auch daran, und dann vermisst er seine Eltern, weiß aber nicht, wie er es Ihnen sagen soll.“ Flora drückte sanft seine Hand. „Vielleicht traut er sich auch nicht, weil er Ihnen Kummer ersparen will.“

         	„Wie meinen Sie das?“

         	„Als meine Großmutter starb, war ich vier. Meine Mum hat viel geweint, und ich fühlte mich so hilflos, dass ich mich in meinem Zimmer versteckt habe. Ich habe mich erst wieder hervorgewagt, als sie aufhörte zu weinen und wieder meine Mum war, so wie ich sie kannte. Ich wollte sie nicht zurückweisen … ich wusste nur nicht, wie ich mit ihrer Trauer umgehen sollte.“

         	Tom erwiderte ihren Händedruck, ließ ihre Hand aber nicht los. „Stimmt. Es ist blöd, dass ich mich abgewiesen fühle, nur weil er nicht mit mir auf die Rutsche will.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Aber es ist schwer zu ertragen, dass er zusammenzuckt, wenn ich ihm nur durchs Haar fahren oder ihn drücken möchte. Früher hat er mich fröhlich begrüßt, ist in meine Arme gesprungen, so sehr hat er sich gefreut, mich zu sehen. Aber jetzt ist er ruhig und still, so als wäre eine dicke Mauer zwischen uns.“

         	„Sie haben es beide zurzeit nicht leicht, Tom“, sagte sie aufmunternd. „Haben Sie ein bisschen Geduld, Sie tun doch Ihr Bestes.“

         	„Aber es ist nicht genug. Ich weiß nicht, wie ich ihm ein guter Vater sein soll.“

         	„Sie sind besser, als Sie glauben“, versicherte sie ihm. „Sie verbringen Zeit mit ihm, reden mit ihm, unternehmen etwas mit ihm – das ist mehr, als manche Kinder von ihren Eltern bekommen.“

         	„Vermutlich.“ Überzeugt wirkte er aber nicht. „Ich wünschte nur …“

         	„Was denn?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Ach, nichts.“

         	Wahrscheinlich hatte er das Gefühl, schon genug preisgegeben zu haben. Andererseits hielt er weiterhin ihre Hand. Weil er immer noch Trost brauchte?

         	Dafür waren Freunde da. Und wenn er sich dabei besser fühlte, dann hatte sie überhaupt nichts dagegen, seine Hand zu halten.

         	Dass sie sich seiner Wärme, der langen, kräftigen Finger, die ihre umschlossen, überdeutlich bewusst war, sollte sie schnell wieder vergessen. Genau wie den prickelnden Schauer, der ihr über die Haut rieselte wie eine zärtliche Berührung …

         	Joey hörte auf zu wippen. Der grüne Frosch kam zum Stillstand.

         	„Wollen wir einen Kakao trinken gehen?“, schlug Tom vor. „Zum Aufwärmen?“

         	Joey nickte. Er nahm zwar nicht die Hand seines Onkels, aber er ging dicht neben ihm. Flora fiel auf, dass Tom nicht mehr so lange Schritte machte, damit Joey sich seinem Gang anpassen konnte. Der große, kräftige Feuerwehrmann hatte ein feines Gespür für andere, und das gefiel ihr. Sogar sehr.

         	Nachdem sie jeder eine heiße Schokolade getrunken hatten, bestand Tom darauf, für alle zu bezahlen. Und er bot ihr das Du an, bevor sie aufbrachen. Mit roten Wangen nahm Flora an.

         	Tom fuhr sie nach Hause.

         	„Du hast bestimmt noch zu tun“, sagte er etwas verlegen.

         	„Danke für das Mittagessen, es war sehr schön – auch die Zeit im Park.“ Sie lächelte Joey an. „Onkel Tom hat Montag und Dienstag frei, dann holt er dich von der Schule ab. Wir beide sehen uns Mittwochmorgen zum Frühstück, und nach der Schule gehen wir mit Banjo Gassi und sammeln Eier ein, ja?“

         	Joey nickte.

         	„Vielen Dank, Flora. Du bist ein Schatz“, sagte Tom sanft. „Bis Mittwoch.“

         „Flora?“

         	Auch ohne die Nummernanzeige auf dem Telefon hätte sie Toms tiefe raue Stimme erkannt.

         	„Ja?“

         	„Bist du beschäftigt?“

         	„Ich wollte gerade los.“

         	„Macht nichts, dann rufe ich später noch mal an.“

         	„Tom?“ Sie zögerte. „Was ist denn? Musst du doch arbeiten? Soll ich Joey nachher abholen?“

         	„Nein, nichts dergleichen, aber ich hätte gern mit dir über Joey gesprochen.“

         	Er brauchte sie. Das machte es ihr leichter, ihre Schüchternheit zu überwinden. Flora traf eine spontane Entscheidung. „Ich wollte zum Friedhof und Blumen zum Grab meiner Eltern bringen. Es dauert nicht lange. Wir könnten uns in einer halben Stunde im Coffeeshop in der Nähe der Kirche treffen.“

         	„Die Kirche in Penhally Bay?“

         	„Ja. Warum?“

         	Ein leiser Seufzer drang durch die Leitung. „Dort sind Susie und Kevin begraben. Ich müsste auch frische Blumen hinlegen. Eigentlich sollte ich Joey mitnehmen, aber ich weiß nicht, ob ich mich zusammenreißen kann, wenn ich an ihrem Grab stehe. Und ich möchte nicht, dass Joey mich dann so sieht.“

         	„Die erste Zeit ist am schwersten“, sagte sie verständnisvoll. „Komm doch mit. Ich bin am Grab meiner Eltern, aber wenn du reden willst, bin ich nicht weit weg.“

         	„Ich möchte nicht aufdringlich sein.“

         	„Bist du nicht. Weißt du was? Wir teilen uns die Narzissen. Es sind genug, ich habe sie gerade im Garten gepflückt.“

         	„Wirklich?“

         	Er klang unglaublich erleichtert, und damit war für Flora alles entschieden. „In zehn Minuten vor der Kirche, ja?“

         	Flora stellte ihren Wagen auf dem kiesbestreuten Parkplatz an der Friedhofsmauer ab. Hier war es still und friedlich, und vom Kirchhof aus konnte man auf das Meer blicken. Ihre Eltern hatten sonntags gern auf einer der Bänke an den Klippen gesessen, um die Aussicht zu genießen.

         	Tom wartete an der Pforte auf sie. „Ich danke dir, Flora“, sagte er lächelnd, und ihr Herz schlug schneller.

         	„Keine Ursache.“ Sie reichte ihm den Blumenstrauß.

         	Das Lächeln verschwand, als er auf die leuchtend gelben Narzissen starrte. „Susie liebte Frühlingsblumen. Nachdem Kevin und sie das Haus gekauft hatten, hat sie als Erstes überall Blumenzwiebeln eingesetzt. Ich weiß noch, wie sehr sie sich auf den eigenen Garten gefreut hat. Der Balkon in der Wohnung in St. Piran war ihr nie genug. Was ich ja gar nicht verstehen kann. Ich bin froh, nicht den Rasen mähen oder Unkraut zupfen zu müssen, aber Susie …“ Er verzog das Gesicht. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist.“

         	„Ich weiß, was du meinst. Manchmal rede ich von meinen Eltern, als wären sie noch am Leben.“

         	Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Obwohl sie Pulli und Mantel trug, hatte sie das Gefühl, seine Wärme auf der Haut zu spüren. Flora erschauerte unwillkürlich.

         	„Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist.“

         	„Dafür sind Freunde doch da“, sagte sie leichthin und wandte sich zum Gehen, bevor sie sich zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen ließ. Wie zum Beispiel, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, die Arme um seinen Hals zu legen und mit den Lippen seinen Mund zu berühren … „Hast du etwas, wo du die Blumen hineinstellen kannst?“

         	„Nein“, antwortete er bestürzt. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“

         	Sie zog ein Marmeladenglas und eine kleine Wasserflasche aus ihrer Umhängetasche. „Im Blumengeschäft kannst du spezielle Vasen kaufen, die man einfach in die Erde steckt, aber fürs Erste bleiben deine Blumen hier drin frisch.“

         	„Danke.“ Erleichtert und bewundernd zugleich blickte er sie an. „Dass du sogar daran gedacht hast!“

         	Mit einem verlegenen Lächeln tat sie sein Lob ab. „Ich komme zu dir, wenn ich fertig bin, okay?“

         	Flora nahm die verblühten Blumen der letzten Woche aus der Vase und schaffte auf der Grabfläche Ordnung, ehe sie die neuen einstellte. Danach machte sie sich auf die Suche nach Tom.

         	Mit versteinerter Miene stand er vor dem Grab. Seine Wimpern waren verräterisch feucht. Flora erinnerte sich an die erste Zeit, als sie nach dem Tod der Eltern hierhergekommen war. Sie war allein gewesen und von Trauer überwältigt auf die Knie gesunken und hatte sich fast die Augen aus dem Kopf geweint. Damals hatte sie sich gewünscht, jemanden bei sich zu haben, der sie in den Arm nahm. Vielleicht ging es Tom genauso.

         	Und da konnte sie etwas tun.

         	„Komm her“, sagte sie sanft, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest.

         Tom schloss die Augen und legte die Arme um Flora. Als er sich an sie lehnte, das Gesicht an ihr Haar geschmiegt, stieg ihm ihr zarter Rosenduft in die Nase. Die Wärme, die ihr weicher weiblicher Körper ausstrahlte, gab ihm wieder Kraft.

         	„Entschuldige“, sagte er heiser. „Für gewöhnlich bin ich nicht so schwach.“

         	„Jemanden zu vermissen ist kein Zeichen von Schwäche.“

         	Nicht? Er war Feuerwehrmann, von ihm wurde erwartet, dass er sich im Griff hatte. Er verlor nie die Nerven, nicht einmal in äußerst kritischen Situationen. Warum brach er dann fast zusammen, nachdem er Blumen auf das Grab seiner Schwester gelegt hatte?

         	„Es fühlt sich aber so an“, antwortete er.

         	„Das gehört zur Trauer dazu, Tom. Wenn wir trauern, empfinden wir die unterschiedlichsten Dinge. Vielleicht bist du wütend auf den geliebten Menschen, weil er dich verlassen hat. Oder du glaubst, dass es deine Schuld ist, dass du mit diesem Verlust für etwas bestraft werden sollst. Andere sind wie betäubt. All das ist natürlich und geht mit der Zeit vorbei.“

         	„Das kann ich im Moment nicht glauben“, gestand er. „Während der Arbeit funktioniert es ja noch, aber zu Hause … Und ich hätte nie gedacht, dass es so schwer sein könnte, Vater zu sein. Die Sorgen, die man sich macht, sind manchmal kaum zu ertragen.“

         	„Elternschaft ist nie einfach, vor allem nicht, wenn man allein davorsteht. Was du fühlst, ist normal, Tom. Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf.“

         	„Wahrscheinlich hast du recht.“ Er gab ihr einen kurzen Kuss aufs Haar. „Wollen wir woandershin gehen?“

         	„Ja. Wie wäre es mit einem Strandspaziergang?“

         	„Gute Idee. Am Meer war für mich schon immer die Welt in Ordnung“, sagte er. „Als Kind habe ich die Bucht geliebt, egal, ob im Sommer oder mitten im Winter – der Wind hat meine Sorgen davongepustet und das Rauschen der Brandung meine Zweifel besänftigt.“ Und mit Flora an seiner Seite kam es ihm plötzlich so vor, als könnte er es schaffen, sein Leben außerhalb der Arbeit in den Griff zu bekommen.

         	Über den Pfad zwischen den Klippen gelangten sie hinunter an den Strand. Friedlich lag der Ozean da, die Wellen rollten über den Sand und zogen sich sanft wieder zurück. Schweigend gingen Tom und Flora nebeneinander her.

         	Schließlich wandte er sich ihr zu. „Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, ob es wirklich richtig ist, dass ich dir Joey so viele Stunden zumute.“

         	„Warum nicht?“

         	„Mir kommt es so vor, als würde ich dich ausnutzen. Lass mich dich dafür bezahlen.“

         	„Ich will kein Geld, Tom.“

         	„Aber du passt auf meinen Neffen auf, versorgst ihn mit Frühstück und Abendessen. Das kann ich nicht annehmen.“

         	„Doch. Ich habe gern ein bisschen Gesellschaft.“

         	Gerade morgens kam ihr das Haus still und leer vor. Manchmal erwartete sie, dass die Tür aufgehen und ihr Dad hereinkommen würde, nachdem er in aller Herrgottsfrühe die Hühner gefüttert hatte. Oder ihre Mum, mit Kräutern oder einem Blumenstrauß aus dem Garten.

         	„Gut, dann vielen Dank. Armer Kleiner“, fügte er nachdenklich hinzu.

         	„Für dich ist es auch nicht gerade leicht.“

         	Tom nickte. „Ich kann mich nicht dazu aufraffen, den Haushalt meiner Schwester aufzulösen. In der ersten Woche, als Joey in der Schule war, bin ich mit einem Koffer hingefahren und habe Kleidung für ihn und ein paar seiner Spielzeuge geholt. Wahrscheinlich habe ich etwas Wichtiges vergessen, irgendetwas, das ihm viel bedeutet, aber ich schiebe es vor mir her, wieder hinzufahren. In der kurzen Zeit, als ich da war, habe ich irgendwie darauf gewartet, dass sie zur Tür hereinkommt, und natürlich kam sie nicht, und …“ Er verzog das Gesicht. „Entschuldige, ich will mich nicht wehleidig anhören. Für dich muss es noch schwieriger sein, weil du beide Eltern auf einmal verloren hast.“

         	Flora nahm seine Hand und drückte sie sanft. „Es tut immer weh, wenn man einen geliebten Menschen verliert. Soll ich mitkommen? Mir hat es sehr geholfen, dass ich die Sachen meiner Eltern nicht allein durchsortieren musste. Kate Roberts, Nicks Frau, hat mir beigestanden.“

         	„Vielleicht komme ich darauf zurück.“ Er erwiderte den Druck ihrer Finger. „Danke, Flora.“

         	„Mir ist etwas eingefallen, was Joey guttun würde. An deinem freien Tag könntest du ein paar Schulfreunde zum Abendessen einladen.“

         	„Ich glaube, er hat gar keine Freunde. In der ersten Woche nach dem Unfall wurde er einige Male eingeladen, doch als ich mich revanchieren wollte, antworteten die Mütter ausweichend. Und seitdem hat ihn niemand mehr eingeladen.“ Tom fuhr sich durchs Haar. „Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er kaum etwas sagt, oder ob er ihnen nicht geheuer ist, weil seine Eltern tot sind. Kinder mögen es oft nicht, wenn jemand anders ist.“

         	„Ja, ich weiß, Kinder können grausam sein.“

         	Ein besonderer Unterton ließ ihn hellhörig werden. „Aus eigener Erfahrung?“

         	„Meine Eltern waren schon älter, als sie mich bekamen – Mum dreiundvierzig und Dad dreiundfünfzig –, und die meiner Schulkameraden waren glatt zwanzig Jahre jünger. Die anderen Kinder hielten sie für meine Großeltern. Manche haben mich gehänselt, weil mein Dad graue Haare hatte. Sie fanden mich sonderbar.“

         	„Schlimm.“ Tom kam der Gedanke, dass sie deshalb so schüchtern war. „Du bist nicht sonderbar. Überhaupt nicht.“

         	„Ach, das war Kinderkram. Heute stört es mich nicht mehr.“

         	Dessen war er sich nicht sicher, aber er behielt es für sich. „Sind deine Eltern schon länger tot?“

         	„Seit letzten Sommer. Dad erlitt einen Schlaganfall. Er war Mums große Liebe gewesen, und nach seinem Tod hat sie sich einfach aufgegeben. Man stirbt nicht an gebrochenem Herzen, das weiß ich, aber ich glaube, ohne Dad wollte sie einfach nicht mehr. Einen Monat später musste ich auch sie beerdigen.“

         	„Dann weißt du genau, wie Joey zumute ist.“

         	„Und dir“, ergänzte sie teilnahmsvoll. „Was du von dem Haus deiner Schwester erzählt hast … mir ging es genauso. Natürlich hätte ich den Hof verkaufen können, aber er ist mein Zuhause. Also habe ich die Wände in einer anderen Farbe gestrichen, die Möbel umgestellt, neue Kissenbezüge und Gardinen genäht. Das machte es mir leichter zu akzeptieren, dass sich alles geändert hatte und Mum und Dad nicht mehr zurückkommen würden.“ Sie schwieg einen Moment. „Es dauert seine Zeit, bis du dich daran gewöhnst. Nimm dir diese Zeit, Tom.“

         	Gedankenverloren streichelte er ihren Handrücken. „Darf ich dich zum Mittagessen einladen? Als Freund.“

         	Es wäre nicht nötig gewesen, das zu betonen. Flora machte sich keine Hoffnungen, dass Tom in ihr mehr sehen könnte als eine Freundin. Dafür war sie zu langweilig, eine unscheinbare graue Maus. „Gern“, antwortete sie, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

         	„Du könntest deinen Wagen erst nach Hause bringen, dann fahren wir in meinem weiter.“

         	Das taten sie. Kurze Zeit später landeten sie im Smugglers’ Rest, einem urtümlichen Gasthaus weiter oben an der Küste. Beim Essen entdeckten sie, dass sie vieles gemeinsam hatten. Sie mochten die gleiche Art Musik und lasen für ihr Leben gern historische Kriminalromane. Allerdings fand Flora auch heraus, dass Tom lieber Actionfilme sah und für die romantischen Komödien, von denen sie sich so gern verzaubern ließ, überhaupt nichts übrig hatte.

         	Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt in der Gesellschaft eines Mannes so wohl gefühlt hatte. Unbeschwert fast, so als würden sie sich schon viel länger kennen. Tom hörte ihr aufmerksam zu und interessierte sich für ihre Meinung. Flora merkte, dass ihre Scheu sich mehr und mehr legte, und zu ihrer Erleichterung wurde sie auch nicht ständig rot.

         	Irgendwann sah Tom zufällig auf seine Uhr. „Das darf nicht wahr sein, in einer Viertelstunde muss ich Joey von der Schule abholen! Die Zeit ist wie im Fluge vergangen. Es war wirklich schön, mit dir Mittag zu essen, Flora.“

         	„Finde ich auch.“

         	Er sah ihr in die Augen. „Hast du Lust, mitzukommen und Joey Hallo zu sagen?“

         	Rasch verdrängte sie den Gedanken, dass Tom sich noch nicht von ihr trennen mochte. Es war nur ein praktischer Vorschlag. Wenn er sie erst nach Hause fuhr, würde er zu spät zur Schule kommen. „Ja, sicher“, antwortete sie deshalb.

         	Joey verließ als Letzter das Klassenzimmer. Außer ihm warteten noch andere Kinder auf dem Schulhof, aber sie beachteten ihn nicht. Flora zog sich das Herz zusammen, als sie den kleinen Jungen einsam am Rand stehen sah.

         	Ohne ein Wort zu sagen, ging er neben Tom her zum Auto. Erst als sein Onkel ihn anschnallte, fragte er unverhofft: „Kann ich Banjo sehen?“

         	„Wir müssen Flora sowieso noch nach Hause bringen, aber … wenn sie nichts dagegen hat, bleiben wir ein paar Minuten.“

         	Ein schwaches Lächeln glitt über das schmale Gesichtchen. Es war Antwort genug.

         	Tom blieb noch auf eine Tasse Tee, und Joey trank ein Glas Milch und aß einen Keks, bevor er mit Banjo spielte.

         	„Wir fahren jetzt, mein Kleiner“, sagte Tom schließlich zu seinem Neffen. „Flora hat bestimmt zu tun, und wir müssen Abendessen für uns machen.“

         	Joey nickte nur.

         	Flora fühlte mit Tom, als sie den traurigen Ausdruck in seinen Augen sah. Wie gern hätte sie ihm geholfen, ein vertrauensvolles Verhältnis zu seinem Neffen aufzubauen. Aber dazu müsste sie wohl zaubern können!

         	„Wir sehen uns dann Mittwochmorgen, Flora“, verabschiedete sich Tom von ihr und küsste sie unerwartet auf die Wange.

         	Jetzt wurde sie doch rot. Dabei bedeutete dieser Kuss bestimmt nichts. Es war eine Geste unter Freunden, weiter nichts.

         	Dennoch spürte sie den ganzen Abend seine warmen Lippen auf der Haut, begleitet von einem verwirrenden Gefühl, das sie mit prickelnder Erregung erfüllte.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Hast du schon gefrühstückt?“, fragte Flora, als Tom am Mittwochmorgen mit Joey vor der Tür stand.

         	„Nein, ich finde schon etwas in der Wache.“

         	„Ich kann auch für drei Frühstück machen, kein Problem.“

         	„Danke, aber ich muss los, sonst komme ich zu spät.“

         	Natürlich, das sah sie ein. Trotzdem war sie enttäuscht. „Dann bis heute Abend.“ Sie lächelte ihn an. „Hab einen schönen Tag.“

         	„Ihr auch. Bye, Joey.“ Zögernd wuschelte er Joey durchs Haar, doch der Junge warf ihm nur einen gequälten Blick zu.

         	Tom ließ sich zwar nichts anmerken, aber Flora beobachtete, wie er die Schultern hängen ließ, als er zum Wagen ging. Jedes Mal, wenn Joey ihn zurückwies, so kam es ihr vor, brach sein Herz ein bisschen mehr.

         	„Na, was möchtest du zum Frühstück, Joey? Magst du Arme Ritter? Hast du das schon mal gegessen?“

         	Der Kleine schüttelte den Kopf.

         	„Willst du der Küchenchef sein?“

         	Sein Gesicht erhellte sich, und er marschierte schnurstracks zur Küchenschublade, um ein Geschirrhandtuch herauszuziehen. Flora half ihm, es so umzubinden, dass seine Schuluniform nicht schmutzig werden würde. „Prima, du hast es nicht vergessen“, lobte sie.

         	Eifrig verrührte er die Eier mit Vanille-Essenz, ehe er die Toastscheiben eintunkte, wie Flora es ihm gezeigt hatte. Sie bereitete für jeden einen Obstteller zu, briet die Scheiben in der Pfanne und stellte alles zusammen auf den Tisch.

         	„Schmeckt’s?“, fragte sie erwartungsvoll, nachdem er einen Bissen in den Mund geschoben hatte.

         	Er nickte.

         	„Welche Note würdest du geben?“

         	Der Junge dachte kurz nach und reckte dann den Daumen.

         	„Eins? Super!“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Wir sind ein gutes Team, Joey Barber.“

         	Flora erledigte schnell den Abwasch und fuhr mit Joey zur Schule.

         	„Joey, ich weiß, dass du nicht gern an der Hand gehst, aber hier ist ziemlich viel Verkehr. Damit ich sicher bin, dass dir nichts passiert, möchte ich dich auf dem Weg vom Parkplatz zum Schulhof an die Hand nehmen. Darf ich?“

         	Er nickte und ließ sie seine Hand halten.

         	Einen verrückten Moment lang dachte Flora: So wäre es, wenn ich mein Kind zur Schule bringen würde. Aber sie vertrieb den Gedanken wieder. Sei nicht albern, du verabredest dich ja noch nicht mal mit Männern. Da war an Ehe und Kinder gar nicht zu denken.

         	Dennoch sehnte sie sich nach einer eigenen Familie, in der sie um ihrer selbst willen geliebt wurde. Als Einzelkind hatte sie weder Nichten noch Neffen, die sie verwöhnen konnte. Und das würde sich auch in Zukunft nicht ändern. Also musste sie ihre Schüchternheit überwinden und sich endlich aufraffen, sich mit Männern zu treffen. Sonst würde sie in diesem Bauernhaus grau und alt werden, mit Banjo als einziger Gesellschaft.

         	Wo sollte sie Männer kennenlernen? Nicht bei der Arbeit, das war klar. Abgesehen davon, dass die Ärzte der Praxis alle schon verheiratet waren, waren ihre Patienten Kinder. Und falls sich doch die seltene Gelegenheit bot, einen netten Mann, der zudem noch ledig war, zu behandeln, so wäre es ziemlich unprofessionell, ihn um ein Date zu bitten.

         	Auf Partys oder in Diskotheken ging sie nicht. Blieb nur noch eine Partnervermittlung. Aber ein Date mit einem völlig Fremden? Nein, das kam auch nicht infrage. Sie würde den ganzen Abend mit hochrotem Gesicht dasitzen, nach Worten suchen und sich nach Hause zurück wünschen. Es wäre bestimmt nicht so entspannt wie gestern im Smugglers’ Rest.

         	Unauffällig warf sie Joey einen Blick zu. Er stand abseits der anderen Kinder. Ob er Angst hatte, Freundschaften zu schließen, weil er erfahren hatte, dass Menschen, die ihm wichtig waren, ihn von einem Moment auf den anderen allein ließen? Vielleicht war das der Grund, warum er auch zu Tom Distanz hielt?

         	Die breiten Türen öffneten sich, und der Hausmeister begrüßte die Kinder.

         	„Wir sehen uns um fünf, mein Schatz“, rief Flora Joey zu. Sie wartete, bis er im Schulgebäude verschwand, und ging dann zu ihrem Wagen.

         	Ehe sie den Motor startete, schickte sie Tom eine SMS, dass Joey sicher in der Schule war. Zurück kam ein einfaches „Danke.“ Na schön, er war bei der Arbeit und hatte sicher viel zu tun. Sie machte sich ja lächerlich, wenn sie ein paar persönliche Worte erwartete. Nur weil er ihr diesen Kuss gegeben hatte … Das war rein platonisch gewesen.

         	Am Spätnachmittag holte sie Joey ab.

         	„Na, wie war’s heute?“

         	Er zuckte nur mit den Schultern.

         	Also gut, nicht nach Gefühlen fragen. Sie versuchte etwas anderes. „Malst du gern?“

         	Zu ihrer Erleichterung nickte er.

         	„Wunderbar. Ich habe in der Mittagspause einen Zeichenblock und Buntstifte gekauft.“

         	Während sie das Abendessen vorbereitete, saß Joey über seinen Bildern und spielte dann mit Banjo. Solange das Gemüse dünstete und der Auflauf im Ofen garte, las sie ihm eine Geschichte vor.

         	Beim Essen erzählte er schüchtern von dem Polizisten, der heute im Unterricht über seine Arbeit berichtet hatte. Als Joey hinzufügte, dass der Polizist Mitchells Vater war, hatte Flora eine Idee. Vielleicht würde das helfen, Tom und Joey einander näherzubringen.

         	Um Viertel nach sieben klingelte es, Tom war da.

         	Doch Joey sah ihn nur kurz an, ehe er sich wieder seinem Bilderbuch zuwandte.

         	Flora wurde das Herz schwer, als sie Toms Enttäuschung bemerkte. Sie füllte den Wasserkocher und stellte ihn an. „Und, wie war es heute bei der Feuerwehr?“, fragte sie betont munter.

         	„Turbulent. Wir mussten uns gewaltsam Zutritt zu einem Haus verschaffen, um die Familie zu retten.“

         	„Weil es brannte?“

         	„Nein, eine Kohlenmonoxidvergiftung.“

         	„Was war passiert?“ Sie schob ihm einen Becher Kaffee hin.

         	Tom konnte sich nicht erinnern, mit seinen Freundinnen jemals über die Arbeit gesprochen zu haben. Es gefiel ihm, dass Flora sich dafür interessierte. „Es war ziemlich dramatisch“, begann er und erzählte von dem Einsatz. „Aber es ist alles noch mal gut gegangen.“ Tom lächelte. „Wie war es bei dir?“

         	„Ich habe die Schutzimpfungen nachgeholt, die ich am Freitag nicht geschafft hatte, und war am Nachmittag in der Praxis. Joey und ich hatten einen schönen Abend. Ich habe ihm Geschichten vorgelesen.“

         	„Welche hat dir am besten gefallen, Joey?“, fragte Tom, in der Hoffnung, dass sein Neffe diesmal reagieren würde.

         	„Die mit dem Hund.“

         	„Wir werden die nächsten Bücher zusammen aussuchen“, sagte Flora.

         	„Ich hab ein Bild für Flora gemalt. Mit mir und Banjo.“

         	„Es hängt am Kühlschrank.“ Flora entfernte den Magneten und reichte es Tom.

         	Er unterdrückte den Anflug von Neid. Flora hatte deutlich mehr Erfolg bei Joey. Wenn er nur wüsste, wie sie das anstellte …

         	„Möchtest du etwas essen?“, bot sie ihm an.

         	„Nein, danke, ich habe schon in der Wache gegessen.“ Tom sah ihr an, dass sie sich zurückgewiesen fühlte, und lächelte. „Aber dieser Kaffee ist großartig, genau das, was ich brauche.“

         	Das folgende Schweigen kam Tom umso bedrückender vor, weil er überlegte, was er am besten zu seinem Neffen sagen sollte.

         	Flora schien seine Unsicherheit zu spüren. „In Joeys Klasse war heute ein besonderer Gast“, erklärte sie.

         	„Wer denn, Jojo?“

         	„Ein Polizist.“

         	„Durftest du mal seine Polizeimütze tragen?“

         	„Und die Handschellen“, erwiderte Joey ernst.

         	Also hat es ihm gefallen, dachte Tom. Vielleicht würde er es ja auch gut finden, wenn ein Feuerwehrmann in die Klasse kam und von seiner Arbeit erzählte? Tom blickte zu Flora hinüber, und sie nickte kaum merklich. „Hattet ihr schon mal einen Feuerwehrmann bei euch?“

         	Joey schüttelte den Kopf.

         	„Dann spreche ich mal mit meinem Chef. Wenn er einverstanden ist, kann ich mit dem Löschzug und meinem Trupp zu deiner Schule kommen, und ihr seht euch alles genau an – vorausgesetzt, wir werden nicht zu einem Feuer gerufen.“

         	Der Junge machte große Augen.

         	„Würde dir das gefallen, Joey?“, fragte Flora.

         	Der nickte, und Tom entspannte sich. „Sehr schön, ich kümmere mich darum.“

         	Beim Abschied wollte Tom Flora wieder einen Kuss auf die Wange geben, aber es endete damit, dass sein Mund ihre Lippen streifte. Sie waren samtweich und schmeckten nach Vanille, und Tom widerstand nur schwer der Versuchung, sie noch einmal zu küssen.

         	„Flora, ich …“

         	„Schon gut“, unterbrach sie ihn rasch. „Joey muss ins Bett. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht, Joey!“

         	Der Kleine winkte, während Tom noch mit dem Kuss beschäftigt war. Er hätte sich ohrfeigen können. Flora tat so viel für ihn, und gerade jetzt war sie für ihn unentbehrlich.

         	Das durfte er nicht aufs Spiel setzen.

         Am nächsten Morgen wirkte Tom ungewohnt verhalten, als er Joey brachte.

         	Flora gab sich fröhlich und geschäftig, damit er nicht dachte, dass sie diesem Kuss eine tiefere Bedeutung beimaß. Aber sie hatte ihn nicht vergessen können. Ihre Lippen fingen an zu prickeln, wenn sie nur daran dachte. Wie erbärmlich, sich ausgerechnet in den attraktivsten Feuerwehrmann der Gegend zu verknallen! Tom würde sich nie für sie interessieren.

         	„Hallo, Joey“, begrüßte sie den Jungen freundlich. „Möchtest du auch Porridge zum Frühstück wie die drei Bären bei Goldlöckchen?“

         	Er nickte.

         	„Du kannst mir helfen, das Obst klein zu schneiden. Und während das Porridge kocht, lese ich dir eine Geschichte vor, ja?“

         	Wieder nickte er stumm.

         	„Dann sag Wiedersehen zu Onkel Tom.“

         	„Wiedersehen.“ Joey winkte schüchtern.

         	„Bis später, Tom. Ich wünsche dir einen schönen Tag“, fügte sie munter hinzu.

         Ihr Lächeln war aufgesetzt gewesen. Flora ist auf der Hut, dachte er, als er zur Arbeit fuhr. Aber eigentlich hatte er so etwas erwartet. Was hast du dir dabei gedacht, sie auf den Mund zu küssen, Mann! Gar nichts wahrscheinlich. Er fand sie eben unwiderstehlich. Seit er bei der freundschaftlichen Umarmung auf dem Friedhof ihren warmen, anschmiegsamen Körper gespürt hatte, dachte er immer öfter an sie. Und zwar überhaupt nicht freundschaftlich …

         	Der Kuss auf die Wange war spontan gewesen, aber der von gestern Abend ließ ihm keine Ruhe mehr. Heute Nacht hatte er sogar von Flora geträumt. Ein heißer Traum und so erotisch, dass sein Puls zu rasen anfing, sobald er sich daran erinnerte.

         	Doch er hatte auch Floras Zurückhaltung gespürt. Allein deswegen musste er sich in Zukunft besser im Griff haben.

         	Nachher, wenn er Joey abholte, würde er ihr Blumen mitbringen, sich entschuldigen und ihr versichern, dass sie von ihm nichts zu befürchten hätte.

         	Und danach musste sein Verhältnis zu Flora streng platonisch bleiben.

         Wie jeden Donnerstag stand die Sprechstunde in der Highschool an, in der Schülerinnen und Schüler Flora Fragen stellen oder ihr Sorgen anvertrauen konnten. Zusätzlich war bei den Achtklässlerinnen die Schutzimpfung gegen Gebärmutterhalskrebs dran.

         	Die Mädchen warteten geduldig in der Reihe und schwatzten dabei munter. Flora hörte, wie eine davon erzählte, dass ihr Freund sie das erste Mal geküsst hätte. Unwillkürlich musste sie an Toms Kuss von gestern Abend denken, und ihr wurde am ganzen Körper heiß.

         	Oh, wie albern. Sie war vierundzwanzig und keine vierzehn mehr!

         	Sie war gerade bei einer Klasse mit den Impfungen fertig, als die Schulsekretärin ins Zimmer stürmte. „Flora, es gab einen Unfall, die Feuerwehr ist schon unterwegs. Zwei Jungen aus einer der achten Klassen haben den Unterricht geschwänzt, um auf dem See Schlittschuh zu laufen. Sie sind beide eingebrochen. Zum Glück war eine Abiturientin auf dem Weg in die Bibliothek und hat die Hilferufe gehört. Sie hat per Handy die Rettungskräfte alarmiert und ist dann zu mir gekommen.“

         	Der Teich war schon zu Floras Schulzeit als Schlittschuhbahn beliebt gewesen. Jeder Warnung zum Trotz gab es wenigstens einmal im Jahr jemanden, der leichtsinnig genug war, sich auf brüchiges Eis zu wagen.

         	„Okay, ich komme sofort. Sie haben doch Rettungsdecken in der Turnhalle, oder?“ Als die Sekretärin nickte, fügte Flora hinzu: „Die werden wir brauchen und zusätzlich trockene Kleidung und Handtücher.“

         	„Ich kümmere mich darum.“

         	Flora nahm ihre Schwesterntasche, schnappte sich ihren Mantel und lief zum Teich. Die Temperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt, wie konnten die Jungen nur so unvorsichtig sein?

         	Die Feuerwehr war bereits vor Ort. Die Männer hatten die Leiter ausgelegt, und einer von ihnen robbte darauf entlang zu den Kindern. Floras Herz setzte einen Schlag aus, um dann schneller weiterzuschlagen. Auch wenn sie das Gesicht des Feuerwehrmanns nicht sehen konnte, wusste sie instinktiv, dass es Tom war.

         	Hoffentlich passierte ihm nichts!

         	Rob Werrick, einer der Sportlehrer, brachte Rettungsdecken, Jogginghosen und Sweatshirts und ein paar Handtücher. „Das sind Danny und Harry aus einer der achten Klassen.“ Er seufzte. „Die beiden haben nichts als Unfug im Kopf. Dabei haben wir alle Kinder eindringlich gewarnt, das Eis zu betreten.“

         	„Typisch für Jungen in dem Alter“, meinte Flora. „Sie hören nur, was sie hören wollen.“

         	Tom erklärte den beiden gerade, wie er sie herausholen wollte und was sie tun sollten. Während er den ersten ans Ufer brachte, redete er mit dem zweiten. Flora ahnte auch, warum: Auf diese Weise vergewisserte er sich, dass der Junge nicht unbemerkt das Bewusstsein verlor.

         	„Hi, Flora“, begrüßte er sie lächelnd, bevor er sich an seinen Schützling wandte. „So, Danny, Schwester Flora wird dich untersuchen, und ich fische deinen Kumpel aus dem Wasser.“ Er zwinkerte ihr zu und begann mit dem zweiten Teil der Rettungsaktion.

         	„Lass uns reingehen, Danny, damit du aus den nassen Kleidern kommst und dich aufwärmen kannst.“ Sie schob ihn in das nächste Gebäude.

         	„Ich zieh mich nicht vor Ihnen aus. Sie sind eine Frau“, murmelte Danny.

         	Normalerweise brachten die Achtklässler sie zum Erröten, oder sie fing an, nach Worten zu suchen. Die Jungen waren mindestens so groß wie sie, und sie erinnerten sie an ihre Schulzeit, als sie unerträglich schüchtern und immer ein Außenseiter gewesen war. Doch Tom hatte ihrem Selbstvertrauen einen Schubs gegeben: Er behandelte Danny wie ein Kind und übergab ihn jemandem, dessen Meinung er respektierte … und zwar ihr.

         	„Du bist ein Kind“, antwortete sie bestimmt. „Und ich bin Krankenschwester, dein nackter Körper interessiert mich nicht. Du hast bei fast null Grad im Eiswasser gelegen, und es wird höchste Zeit, dass du trockene Sachen anziehst. Dann muss ich deine Atmung und deinen Herzschlag überprüfen.“

         	Ohne sie anzusehen, murrte Danny etwas, das sie nur teilweise verstand.

         	Flora verdrehte die Augen. „Okay, wenn du dich dann besser fühlst, drehe ich mich solange um.“

         	Kurz darauf kam Tom herein. „Hier ist Nummer zwei. Was machen wir mit ihm?“

         	„Das Gleiche wie mit Danny. Nasse Kleidung runter, vorsichtig abtrocknen, aber nicht reiben, dann trockene Wäsche an und in die Rettungsdecke einwickeln.“

         	Harry reagierte genauso verlegen wie Danny. „Ich ziehe …“

         	„Das Thema hatte ich schon mit deinem Freund“, unterbrach sie ihn. „Ich drehe mich um.“

         	Flora fing Toms amüsierten Blick auf und war ihm dankbar, dass er sich das Lachen verkniff.

         	Sobald die beiden in die Rettungsdecken gehüllt dasaßen, föhnte sie ihnen die Haare und setzte jedem eine Wollmütze auf.

         	„Warum müssen wir drinnen eine Mütze tragen?“, fragte Harry zähneklappernd.

         	„Weil die meiste Körperwärme über den Kopf abgegeben wird. Die Mütze schützt euch davor“, erklärte Flora. „Ihr zittert beide, das ist ein gutes Zeichen.“ Es war eine natürliche Reaktion des Körpers, die Temperatur zu erhöhen.

         	„Brauchen Sie noch etwas?“, fragte Rob Werrick, als er nach ihnen sah.

         	„Ein Kakao wäre nicht schlecht, nicht zu heiß, gerade Trinktemperatur.“

         	„Ich mache Ihnen dabei gleich einen Kaffee. Mit Milch, Zucker?“

         	„Nur schwarz, danke“, sagte Flora.

         	„Ich bitte mit Milch“, sagte Tom.

         	Nachdem die Jungen ihre Becher geleert hatten, hörte das Zittern auf. Flora maß Puls und Blutdruck und horchte die Brust ab. „Nichts Auffälliges“, verkündete sie schließlich. „Ihr habt unglaubliches Glück gehabt, wisst ihr das? Macht so etwas um Himmels willen nie wieder. Wenn ihr im Krankenhaus landet, findet das niemand mehr cool oder besonders clever.“

         	„Die Eisschicht muss mindestens zwölf Zentimeter dick sein, um euer Gewicht tragen zu können“, ergänzte Tom. „Und das ist sie noch lange nicht.“

         	„Die sah aber fest aus.“ Danny sah ihn trotzig an.

         	„Ihr seid eingebrochen.“

         	„Mein Dad hat gesagt, dass er auf dem Teich geschlittert ist“, leistete Harry seinem Freund Schützenhilfe.

         	„Vielleicht wollte er euch auf den Arm nehmen.“

         	„Nein, echt, er hat’s gemacht.“

         	„Dann ist er ein großes Risiko eingegangen. Der Teich ist für euch zu tief, ihr schafft es nicht allein, euch aufs Eis zu ziehen, wenn ihr einmal drin seid. Ihr hattet wirklich Glück, dass euch jemand gehört hat. Eine halbe Stunde in diesem kalten Wasser, und ihr hättet euer Abenteuer nicht überlebt“, sagte Tom grimmig. „Überlegt mal, was das für eure Familien bedeutet hätte.“

         	Danny und Harry warfen sich einen Blick zu.

         	„Aber Sie sagen unseren Eltern doch nichts, oder?“, fragte Danny nach kurzem Schweigen.

         	„Und ob wir das tun“, antwortete Flora. „Sie müssen wissen, was passiert ist. Ich werde mit euren Müttern reden und ihnen versichern, dass ihr keinen Schaden davongetragen habt.“

         	„Mum bringt mich um“, stöhnte Harry. „Bestimmt kriege ich einen Monat Computerverbot.“

         	„Ich auch“, fiel Danny ein. „Das ist ja so unfair.“

         	Flora verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach, und ihr findet es fair, die Schule zu schwänzen, aufs Eis zu gehen, um euren Freunden zu imponieren, und letztendlich das Leben von Feuerwehrmännern aufs Spiel zu setzen?“

         	Harry lief rot an. „Nein …“

         	„Danny?“

         	Der zog eine Grimasse. „Nein.“

         	„Wollt ihr Mr Nicholson vielleicht etwas sagen?“

         	Beide Jungen senkten die Köpfe. „Tschuldigung“, murmelten sie betreten.

         	„Und?“

         	Danny sah auf. „Was denn?“

         	„Er hat euch das Leben gerettet“, betonte Flora. „Es gibt da ein kleines, aber sehr wichtiges Wort, das euch eure Eltern sicher beigebracht haben.“

         	Mit hochroten Gesichtern wandten sie sich Tom zu. „Danke“, kam es wie aus einem Mund.

         	„Gut. Jetzt geht zurück in den Unterricht. Und in Zukunft solltet ihr erst nachdenken, bevor ihr handelt. Damit könnt ihr euch viel Ärger ersparen.“

         	Die beiden nickten und schlichen wie die begossenen Pudel aus dem Raum.

         	„Du kannst ziemlich streng sein, Flora Loveday“, meinte Tom belustigt. „Ich glaube nicht, dass sie deine Standpauke so schnell vergessen werden.“ Er seufzte. „Am liebsten hätte ich sie ordentlich durchgeschüttelt. Es war wirklich dumm von ihnen, aufs Eis zu gehen. An manchen Stellen mag es tragen, aber an anderen braucht man nur einen Fuß aufzusetzen, und schon ist man im Wasser.“

         	„Es ist ja noch mal gut gegangen. Was ist mit dir? Du bist über das Eis gerobbt.“

         	„Auf einer Leiter. Ich hatte einen Trockenanzug an und darunter mehrere Schichten Kleidung. Und Robs Kaffee hat mich aufgewärmt.“ Feine Fältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, als er Flora anlächelte. „Ich muss wieder zur Arbeit. Wir sehen uns später.“

         	„Ja.“ Ein leises Glücksgefühl durchrieselte sie, während sie sein Lächeln erwiderte.

         Joey hatte den ganzen Nachmittag mit Banjo herumgetobt und war im Sessel eingeschlafen. Der Hund lag neben ihm auf dem Fußboden.

         	Als Tom kam, um seinen Neffen abzuholen, richtete sich Banjo wachsam auf.

         	„Guter Junge“, lobte Tom und strich ihm erst über das Fell, ehe er sich zu Flora umwandte, um ihr die Blumen zu überreichen.

         	„Sie sind wunderschön, danke, Tom. Aber du musst mir wirklich keine Blumen mitbringen.“

         	„Doch, heute schon.“

         	„Warum?“, fragte sie verwirrt.

         	„Wegen gestern Abend.“ Er holte tief Luft. „Weil … ich muss mich entschuldigen, Flora. Ich wollte nicht so stürmisch sein.“

         	Sie wich seinem Blick aus. „Kein Problem. Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.“

         	Ein besonderer Unterton machte ihn stutzig. Tom legte die Hand an ihre Wange und brachte Flora dazu, ihn anzusehen. „Du bist schön, das weißt du doch, oder?“

         	„Ich und schön?“ Ungläubig sah sie ihn an. „Du machst Witze. Models sind schön, Sportlerfrauen sind schön. Aber ich doch nicht.“

         	War das ihre Vorstellung von Schönheit? Nun, seine bestimmt nicht. „Ich bin froh, dass du nicht wie eine Sportlerfrau aussiehst. Du hast keine drei Schichten Make-up auf dem Gesicht, du verbringst nicht Stunden damit, dir die Nägel zu machen oder die Haare zu färben. Deine Schönheit ist natürlich – und sehr echt.“

         	Ein rosiger Hauch überzog ihre samtigen Wangen.

         	„Und du bist nicht wie diese oberflächlichen, langweiligen Frauen. Du bist sympathisch und süß und …“ Und er begehrte sie. Zu sehr, um sich jetzt zurückzuhalten. „Flora“, flüsterte er, während er den Kopf senkte.

         	Tom küsste sie, diesmal mit voller Absicht. Forschend strich er mit dem Mund über ihre weichen Lippen, neckte und lockte sie mit seinen Liebkosungen, bis Flora leise aufseufzte, ihm die Arme um den Nacken schlang und sich seinem Kuss hingab.

         	„Dafür werde ich mich nicht entschuldigen“, sagte er rau, als er sich von ihr löste. „Nur damit du weißt, dass ich es ernst meine.“

         	Wieder wurde sie rot, und ihre Lippen öffneten sich leicht. Sie sah so bezaubernd aus, dass er sie am liebsten gleich noch einmal geküsst hätte.

         	„Du schmeckst nach Vanille“, meinte er sanft.

         	„Das ist Lippenbalsam.“

         	Tom lächelte. „Nimm ihn weiterhin. Ich mag es.“

         	Sie errötete erneut. „Tom, du kannst nicht … Ich meine, ich bin gar nicht dein Typ.“

         	„Nein? Wie ist denn mein Typ?“

         	„Jemand, der etwas hermacht. Jemand, der groß, schick und …“ Sie schluckte. „… schlank ist.“

         	Von schicken Frauen hatte er genug, und die Größe spielte keine Rolle. Und er war es leid, mit Frauen auszugehen, die an Selleriestangen herumknabberten und auf den Nachtisch verzichteten, um Kalorien zu sparen. Da war ihm eine Frau, die mit ihm zusammen ein leckeres Essen genießen konnte, um einiges lieber.

         	„Falsch, Sweetheart. Warum machst du dich so schlecht? Du hast wundervolle Kurven, Flora, so verführerisch, dass ich …“ Mit beiden Händen strich er begehrlich über ihre Hüften. „Du bist schön.“

         	Tom nahm ihr die Blumen aus der Hand, legte sie auf den Tisch und hob Flora hoch. Er trug sie zum Sofa und zog sie auf seinen Schoß. „Wahrscheinlich ist es nicht besonders klug, was ich hier mache. Ich sollte dich nicht fragen, ob wir uns öfter sehen können … mein Leben ist zurzeit denkbar kompliziert, und ich nutze deine Gutmütigkeit schon mehr als genug aus.“ Er raubte ihr einen Kuss. „Aber ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Die ganze Woche, wenn ich ehrlich bin“, gestand er. „Du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Sinn, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“

         	„Warum nicht? Du hast einen unglaublich sinnlichen Mund, und du schmeckst …“ Er strich mit warmen Lippen über ihren Mund. „… himmlisch.“

         	Als er zart an ihrer Unterlippe knabberte, durchfuhr es sie heiß, und sie erwiderte seinen Kuss.

         	„Zum ersten Mal in diesem Jahr ist meine Welt in Ordnung“, gestand er sanft. „Also, bitte, können wir uns sehen?“

         	„Tom.“ Sie streichelte sein Gesicht. „Ich habe so etwas nicht erwartet.“

         	„Und?“

         	„Es macht mir ein bisschen Angst.“

         	„Ich werde dir nicht wehtun, Flora. Ich mag dich. Sehr sogar.“

         	„Bist du sicher, dass es nicht einfach … Dankbarkeit ist?“

         	„Weil du mir hilfst, für Joey zu sorgen? Wenn ich mir vorstelle, was ich letzte Nacht von dir geträumt habe – du würdest richtig rot werden, wenn ich dir erzähle, was genau wir in diesem Traum getan haben –, nein, mit Dankbarkeit haben meine Gefühle absolut nichts zu tun.“

         	Sie errötete auch so. Tom hatte ihretwegen erotische Träume?

         	„Du bist bezaubernd“, fuhr er fort. „Ich finde dich besonders süß, wenn du rosige Wangen bekommst und ganz verlegen bist. Dann möchte ich dich immer küssen. Und du hast wunderschöne Augen, mit bernsteinfarbenen Flecken, wie Gold.“

         	Das sind die Komplimente, die man bekommt, wenn man nicht gerade eine Schönheit ist, dachte sie. Dann sagen die Leute, dass man schöne Augen hat.
         

         	„Und deine Ohren sind hübsch.“

         	Damit hatte sie nicht gerechnet. Überrascht blickte sie ihn an. „Meine Ohren?“

         	„Genau.“ Er beugte sich vor und biss sanft in ihr Ohrläppchen, tupfte zarte Küsse über ihren Hals, und Flora erschauerte unwillkürlich. „Und dein Mund erinnert mich an eine Rosenknospe … sehr verlockend, unwiderstehlich.“ Wieder suchte er ihre Lippen, um seine Worte auf verführerische Weise zu unterstreichen.

         	Tom schlang fest die Arme um sie. „Ich mag dich sehr, Flora. Weil du warmherzig und freundlich bist und Sonnenschein in das Leben anderer bringst.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Und als Frau. Ich finde dich äußerst begehrenswert.“

         	„Ich mag dich auch“, antwortete sie schüchtern. „Als … als Mann.“

         	„Wollen wir sehen, wohin uns das führt?“

         	Bebend holte sie tief Luft. „Ja. Aber für Joey sollten wir nur Freunde sein – ich möchte ihn nicht verunsichern. Sonst macht er sich noch Gedanken, ob wir für ihn keine Zeit mehr haben, weil wir nur mit uns beschäftigt sind.“

         	„Das ist noch etwas, was ich an dir mag. Du denkst an andere und versuchst, dich in sie hineinzuversetzen.“

         	„Das gehört zu meinem Beruf dazu. Ich bin Krankenschwester.“

         	„Ich glaube eher, dass es Teil deines Wesens ist. Auch deshalb fühle ich mich zu dir hingezogen.“

         	Meinte Tom das wirklich ernst? Warum sollte er ausgerechnet sie wollen, wenn er hier in Cornwall die schönsten Frauen haben konnte? Aber sie las in seinen dunklen Augen, dass er ihr nichts vormachte.

         	Joey bewegte sich, und Flora glitt rasch von Toms Schoß. „Er wacht auf“, sagte sie leise.

         	Tom stahl ihr einen letzten Kuss und ging zum Sessel, um seinen Neffen hochzuheben. „Komm, mein Kleiner. Du schläfst ja noch halb. Wir fahren nach Hause.“

         	Zu ihrer großen Freude ließ Joey es zu, dass Tom ihn auf die Arme nahm und zum Wagen trug.

         	„Wir sehen uns morgen, Flora“, verabschiedete Tom sich von ihr, und der zärtliche Unterton in seiner tiefen Stimme sandte ihr einen prickelnden Schauer über die Haut. „Danke für alles.“

         	An diesem Abend schlief sie mit einem Lächeln auf den Lippen ein.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Am Sonntag fand ein Fußballspiel statt, und Tom hatte Flora überredet, mitzukommen.

         	Er trainierte regelmäßig mit einer Mannschaft, in der sich Angehörige der Rettungsdienste zusammengefunden hatten: Notfallmediziner, Sanitäter, Feuerwehrmänner. Und heute gab es ein Vater-Sohn-Turnier. Tom hatte gemeint, Joey und er könnten einen Fan gebrauchen, der sie am Spielfeldrand lautstark unterstützte.

         	Hätte sie da Nein sagen sollen?

         	Aber ganz wohl war ihr nicht, als Tom sie pünktlich um halb zehn abholte und zum Fußballplatz fuhr. Unsicher stieg sie aus dem Wagen. Tom schien hier jeden zu kennen, ständig kam jemand auf ihn zu, begrüßte ihn herzlich oder klopfte ihm lachend auf die Schulter.

         	Das einzige vertraute Gesicht, das Flora entdecken konnte, gehörte Megan Phillips. Die Kinderärztin stand am Rand des Feldes, mit nach vorn gezogenen Schultern, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Man brauchte kein Sachverständiger für Körpersprache zu sein, um zu begreifen, dass sie nicht die geringste Lust hatte, sich mit jemandem zu unterhalten.

         	Flora wurde von einem bitteren Gefühl überschwemmt, das sie nur zu gut kannte: Sie gehörte nicht dazu. Was hatte sie mit den attraktiven Frauen gemein, die eng anliegende Jeans und kniehohe modische Stiefel zu ihren flotten Barbour-Jacken trugen? Worüber sollte sie mit ihnen reden? Kinder waren immer ein gutes Thema, um ins Gespräch zu kommen, aber Joey war nicht einmal ihr eigenes Kind.

         	Also blieb sie allein am Spielfeldrand stehen, sah Tom und Joey zu und dachte frustriert, dass sie nie zu Tom und seinen Freunden passen würde. Vielleicht sollte sie sich doch lieber nicht auf eine Beziehung mit ihm einlassen, sonst endete das noch in einer Katastrophe. Vor allem für sie …

         Megan schob die Hände tiefer in die Hosentaschen. Was für eine blöde Idee, bei diesem Vater-und-Sohn-Spiel zuzuschauen! Und alles nur, um Josh zu sehen. Josh war für einen Kollegen eingesprungen, der mit Grippe im Bett lag. Er hatte nicht einmal ein Kind dabei.

         	Dabei hätte er eins, wenn das Schicksal es anders gewollt hätte: einen siebenjährigen Jungen, mit blauen Augen, so wie Joshs, und vielleicht mit seinem umwerfenden Lächeln. Ein Junge, der seinen Vater bewunderte und der von beiden Eltern geliebt aufwuchs …

         	Ihr wurde die Kehle eng. Es hatte keinen Zweck, sich etwas zu wünschen, das unmöglich war. Sie hatte das Baby verloren – und nicht nur das. Seitdem konnte sie keine Kinder mehr bekommen. Ohne ihren Beruf würde sie verzweifeln, aber so gab sie all die Liebe an ihre kleinen Patienten weiter und ließ nichts unversucht, sie wieder gesund zu machen.

         	Und das musste genügen.

         	Ich hätte wirklich nicht herkommen sollen, dachte sie bedrückt. Am besten verschwand sie schnell wieder, bevor Josh sie entdeckte und anfing, Fragen zu stellen.

         Überrascht stellte Flora fest, dass es ihr Spaß machte, Tom und Joey anzufeuern. Sie jubelte laut, als Tom ein Tor schoss.

         	Für die Halbzeitpause hatte sie eine Thermosflasche mit heißem Kakao in ihrem Korb und dazu eine Dose mit Brownies und Keksen, die sie gestern extra gebacken hatte. Sie reichte Joey einen kleinen Becher, aber Tom nahm sich einfach ihren und trank an genau der Stelle, die ihr Mund berührt hatte. Dabei lächelte er sie über den Becherrand vielsagend an, sodass Flora weiche Knie bekam.

         	Auf einmal machte es ihr nicht das Geringste aus, dass sie allein am Spielfeld stand. Tom und Joey freuten sich, dass sie da war. Alles andere zählte nicht.

         	„Und, gefällt es dir?“, wollte Tom wissen.

         	Flora lächelte. „Ja.“ So ganz gelogen war es nicht. Denn diese Momente mit den beiden genoss sie sehr.

         Josh entdeckte Megan unter den Zuschauern. Sie stand etwas abseits, allein. Merkwürdig, dass sie sich ein Fußballspiel ansah. Es sei denn …

         	„He, Josh, pass auf! Den Pass hättest du locker in ein Tor verwandeln können.“

         	„Tut mir leid, Kumpel.“ Entschuldigend hob er die Hände und nahm sich vor, solche Fehler nicht zu wiederholen.

         	Trotzdem sah er während des Spiels immer wieder zu ihr hinüber und versuchte, Blickkontakt herzustellen. Als der Halbzeitpfiff ertönte, lief er zu einem der Ersatzspieler. „Kannst du mich vertreten, wenn es wieder losgeht? Ich muss etwas erledigen.“

         	„Was, jetzt?“

         	„Ja, jetzt.“ Josh klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Er bezweifelte, dass Megan zum Erste-Hilfe-Team gehörte. Wenn sie hier war, dann, um ihn zu sehen. Die Chance konnte er sich nicht entgehen lassen. Vielleicht war sie ja endlich bereit, mit ihm zu reden.

         	Aber als er den Platz erreichte, wo sie gestanden hatte, war sie weg. Josh sah sich suchend um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Vielleicht war sie auf dem Parkplatz.

         	Auch hier Fehlanzeige. Ihr Auto war nicht da, also musste sie wieder weggefahren sein.

         	Enttäuscht lehnte er sich gegen seinen Wagen. Warum war sie überhaupt hier gewesen? Er hatte keine Ahnung, was in ihr vorging, aber eins wusste er genau: Sie mussten dringend miteinander reden. Über alles.

         Der Abpfiff gellte über das Spielfeld. Die Partie war vorüber.

         	„Hat’s dir Spaß gemacht, Joey?“, fragte Tom, als sie wieder bei Flora ankamen.

         	Der Junge nickte, aber der traurige Ausdruck in seinen Augen war nicht zu übersehen. Tom und Flora warfen sich einen Blick zu. Joey dachte bestimmt an seinen Vater.

         	Tom ging in die Hocke. „Hey, du hast super gespielt. Ich glaube, dein Vater wäre richtig stolz auf dich.“

         	Joeys Unterlippe fing an zu zittern, dann wandte er sich ab.

         	Toms Miene nach zu urteilen, machte er sich Vorwürfe.

         	Flora drückte seine Hand. „Nimm es nicht persönlich“, sagte sie leise. „Du hast nichts Falsches gesagt.“

         	„Wir fahren besser nach Hause, wir beide müssen dringend unter die Dusche und den Schlamm abwaschen“, fuhr Tom mit munterer Stimme fort, als sei nichts gewesen. Aber Flora merkte ihm an, dass ihm nicht wohl zumute war. „Grandma hat gesagt, um eins hat sie das Essen fertig. Brathähnchen, dein Lieblingsessen.“

         	„Kommt Flora mit?“

         	Sie wusste, dass die beiden Besuch von Kevins Eltern hatten. Aber da sie nicht eingeladen worden war, wollte sie sich auf keinen Fall aufdrängen.

         	Tom sah sie fragend an, doch sie schüttelte den Kopf.

         	„Nein, wir haben sie schon den ganzen Vormittag mit Beschlag belegt. Sie hat bestimmt zu tun. Komm, wir bringen sie nach Hause, und dann kannst du Banjo kurz Hallo sagen.“

         	Ehe sie sich’s versah, war Flora wieder auf ihrem Hof, allein mit ihrem Hund. Vor einer Woche noch war sie damit zufrieden gewesen. Heute dagegen erschien ihr das Haus bedrückend leer.

         	War es schon so weit, dass sie sich nach Tom … und nach Joey sehnte? Ärgerlich auf sich selbst stürzte sie sich in Arbeit.

         	Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sich die Zeit nur so dahinschleppte. Und am nächsten Morgen war es nicht besser, weil Tom freihatte und Joey selbst zur Schule bringen konnte.

         	Am frühen Nachmittag, als sie in der Praxis an ihrem Schreibtisch saß, klingelte ihr Handy.

         	„Hi. Hast du heute Abend schon etwas vor?“, fragte Tom.

         	Ihr dummes Herz klopfte schneller. „Nein, nichts Besonderes. Warum?“

         	„Weil ich dich zu uns zum Essen einladen möchte. Joey hat mir erzählt, dass ihm das Kochen bei dir Spaß gemacht hat, also übernehmen wir Männer das heute. Gibt es irgendetwas, das du nicht magst oder auf das du allergisch reagierst?“

         	„Nein, nichts.“

         	„Großartig.“ Er beschrieb ihr den Weg zu seiner Wohnung. „Um sechs?“

         	„Gern.“

         	Verlegen steckte sie ihr Handy wieder weg. Das hatte sich wie eine richtige Verabredung angehört. Und zufällig war heute Valentinstag.

         	Ob sie Tom eine Karte schenken sollte? Wäre das zu direkt? Oder noch zu früh?

         	
            Oh, verflixt! Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.

         	Auf dem Weg zu Tom hielt sie jedoch an einem Supermarkt, um eine Schachtel Pralinen als Mitbringsel für die beiden zu kaufen. Dabei fiel ihr Blick auf den riesigen Kartenständer an der Wand vor der Kasse.

         	Es dauerte eine Weile, bis sie sich für eine entscheiden konnte. Sie wollte nichts Kitschiges und nahm schließlich die Fotoklappkarte mit einer schlichten herzförmigen Dose voller hübsch verzierter Pralinenherzen. Im Auto schrieb sie nur Toms Namen hinein und zwei große X für Küsse darunter, schob die Karte in den Umschlag, klebte ihn zu und verstaute ihn in ihrer Handtasche. Sie wollte sie ihm später geben, im richtigen Moment.

         	Toms Wohnung lag im ersten Stock eines modernen Apartmentgebäudes. Nervös drückte Flora auf den Klingelknopf.

         	Der Summer ertönte, und sie stieg die Treppe hinauf. Tom wartete bereits, die Tür stand weit offen.

         	„Schön, dass du da bist, komm rein. Joey sieht sich gerade einen Zeichentrickfilm an. Darf ich dir den Mantel abnehmen?“ Er gab ihr zur Begrüßung einen leichten Kuss auf den Mund, und Flora überlief es heiß. „Du siehst fantastisch aus“, flüsterte er. „Die Farbe steht dir ausgezeichnet.“

         	Sie trug einen schwarzen Rock und einen petrolfarbenen Pullover. „Danke“, sagte sie, während ihr die verräterische Wärme in die Wangen kroch. „Du siehst auch nicht schlecht aus.“ In der dunklen Hose und dem weißen Hemd, das seine breiten Schultern betonte, sah er zum Anbeißen aus. Flora hätte ihn am liebsten geküsst, aber so mutig war sie nicht.

         	„Jojo, Flora ist da!“, rief er.

         	Joey kam aus dem Esszimmer. „Wir haben für dich gekocht.“

         	„Das ist toll. Und ich habe euch etwas mitgebracht.“ Sie überreichte ihm die Pralinen. „Aber erst nach dem Essen naschen, okay?“

         	„Danke.“ Joey lächelte sie an. „Ich hab das in der Schule gemacht.“ Er gab ihr einen Umschlag.

         	„Für mich?“

         	Er nickte.

         	Als sie den Umschlag aufschlitzte und hineinsah, hatte sie plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Flora zog eine Doppelkarte heraus, auf die ein aus rotem Seidenpapier ausgeschnittenes Herz aufgeklebt war. Auf der Innenseite stand in sorgfältiger Kinderhandschrift:

         
            Für Flora von Joey
         

         
            XX
         

         „Das ist aber lieb, Joey. Und so wunderschön geschrieben!“

         	„Wir haben in der Schule Karten gebastelt.“ Er biss sich auf die Lippe, und Flora ahnte, was er verschwieg – dass alle Kinder sie für ihre Eltern gemacht hatten. „Für Onkel Tom habe ich auch eine.“

         	Sie warf Tom einen Seitenblick zu und entdeckte einen verräterischen Schimmer in seinen Augen. Flora ging vor Joey in die Hocke. „Es ist die schönste Karte, die ich je bekommen habe. Darf ich dich zum Dank einmal drücken?“

         	Joey zögerte, und sie dachte schon, er würde Nein sagen. Doch dann nickte er.

         	Sie umarmte ihn. „Danke. Die bekommt einen Ehrenplatz an meinem Kühlschrank.“

         	„Kann ich weiter fernsehen?“

         	„Fünf Minuten noch“, antwortete Tom. „Das Essen ist gleich fertig.“

         	Bald darauf saßen sie zu dritt um den Küchentisch.

         	„Hühnchen in Spargelsahnesoße, ich bin beeindruckt“, sagte Flora.

         	Tom lächelte betreten. „Ich muss zugeben, die Soße ist aus der Packung. Joey, du möchtest wahrscheinlich lieber Ketchup?“

         	Der kleine Junge nickte.

         	Zum Nachtisch gab es Himbeereis und knusprige Kekse mit großen Schokoladenstückchen. „Nicht selbst gebacken, sondern gekauft“, erklärte Tom. „Ich weiß, dass du andere Ansprüche stellst.“

         	„Sie sind lecker, vor allem zum Eis“, beruhigte sie ihn. „Und ich bestehe darauf, den Abwasch zu machen.“

         	Tom kochte Kaffee und ließ dann das Badewasser für Joey ein. Flora räumte derweil die Küche auf.

         	„Warte noch, ich muss erst sehen, ob es nicht zu heiß ist“, hörte sie Tom sagen. „Okay, hinein mit dir. Ist das genug Schaum für dich?“ Ein geräuschvolles Platschen ertönte, und als Tom kurze Zeit später in der Küche auftauchte, zierten feuchte Flecken Hemd und Hose.

         	„Joey hatte seinen Spaß“, meinte er lakonisch.

         	Flora lachte auf.

         	Tom stellte sich hinter sie, legte ihr die Arme um die Taille und küsste sie auf den Nacken. „Du bist wundervoll.“

         	„Du auch, Tom Nicholson.“ Sie drehte sich ein bisschen, um ihm einen Kuss zu geben. „Und das Essen war hervorragend.“

         	„Huhn, Ofenkartoffeln und Gemüse? Nichts Besonderes. Kochen ist nicht meine Stärke.“

         	„Es hat gut geschmeckt, und es war eine gesunde, ausgewogene Mahlzeit. Das ist das Wichtigste.“

         	Als Joey im Bett war, fragte Tom: „Musst du schon nach Hause, oder wollen wir uns noch ins Wohnzimmer setzen?“

         	„Ich bleibe noch ein bisschen.“

         	Tom lächelte und schaltete den Deckenfluter an, der die Sofaecke in warmes Licht tauchte. Dann legte er eine CD ein, und leise, sanfte Klänge erfüllten das Zimmer.

         	„Schöne Musik.“

         	„Genau richtig, um zu entspannen“, meinte er. Mit einer einzigen Bewegung zog er sie auf seinen Schoß und küsste sie zärtlich.

         	Flora schmiegte sich an ihn. „Ich war so gerührt, als Joey mir seine Karte gab“, sagte sie.

         	„Für mich hat er genau die Gleiche gebastelt. Als ich sie sah, wusste ich zuerst nicht, was ich sagen sollte. Und ich durfte ihn umarmen.“

         	„Es sieht so aus, als würde er sich nicht mehr so abkapseln.“

         	„Das hoffe ich sehr. Auf dem Weg zur Schule durfte ich ihn sogar an der Hand halten.“ Er blickte sie an. „Er hat mir erzählt, du hättest gesagt, dass du vom Auto bis zur Schule seine Hand halten musst, damit du weißt, dass ihm nichts passieren kann.“ Tom holte hörbar Luft. „Er sagte, ich soll auch sicher sein, dass ihm nichts passiert.“

         	„Oh, Tom, das ist wundervoll!“

         	„Ohne dich und Banjo wären wir noch nicht so weit. Deine warmherzige Art hat Joey geholfen, sich auch mir zu öffnen“, sagte er. „Ich bin dir was schuldig.“

         	„Ach, Quatsch, überhaupt nicht!“

         	„Bist du sicher? Ich hatte gehofft, dich mit Küssen bezahlen zu können.“

         	Sie lachte auf. „Tom, du brauchst mich gar nicht zu bezahlen.“

         	„Spielverderberin“, neckte er. „Dann muss ich mich eben anders ausdrücken.“ Er zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Willst du mein Valentinsschatz sein, Flora Loveday?“

         	Ihr Hals war auf einmal wie zugeschnürt. Flora hatte schon nicht mehr gehofft, dass jemand sie das einmal fragen würde. Geschweige denn ein atemberaubend gut aussehender Mann wie Tom Nicholson. „Ja“, flüsterte sie.

         	Statt einer Antwort küsste er sie. Erregende Hitzeschauer durchliefen sie, als er den Kuss vertiefte, und bald lag sie auf dem Sofa, dicht an Toms harten männlichen Körper geschmiegt. Deutlich spürte sie, wie sehr er sie begehrte.

         	„Ich will dich zu nichts drängen“, sagte er sanft, während er mit einer Hand über ihre Hüfte strich. „Ich wollte dich nur in den Armen halten.“ Er tupfte zärtliche Küsse auf ihren Hals und legte dann den Kopf an ihre Schulter. „Du duftest nach Rosen und Vanille, das macht mich hungrig.“

         	„Was, nach der großen Portion Eis, die du heute Abend verputzt hast?“, neckte sie ihn.

         	Er lachte. „Hungrig nach dir, Flora.“

         	Aneinandergeschmiegt lagen sie da und lauschten der Musik. Als die CD zu Ende war, stand Tom auf, um nach Joey zu sehen.

         	„Er schläft, ich habe das Nachtlicht angemacht.“

         	Verlegen richtete sich Flora auf. „Ich sollte nach Hause fahren. Banjo muss noch mal raus.“

         	„Ruf kurz durch, wenn du da bist. Dann weiß ich, dass du gut angekommen bist.“

         	Es war ein seltsames Gefühl, dass sich jemand Sorgen um sie machte. Flora wurde ganz warm ums Herz. „Mache ich.“

         	„Bevor du gehst …“ Er reichte ihr einen Briefumschlag. „Öffne ihn später.“

         	Eine Valentinskarte? Sie holte ihre aus der Handtasche. „Für dich“, sagte sie schüchtern.

         	„Zwei Herzen, ein Gedanke?“ Tom küsste sie liebevoll. „Danke, Honey.“

         	„Sieh sie dir nachher an“, bat sie, weil alles andere sie noch verlegener gemacht hätte.

         	„Okay.“ Ihm schien etwas einzufallen. „Morgen gehe ich in Joeys Klasse, um ihnen von der Feuerwehr zu erzählen.“

         	„Ich dachte, du hast frei?“

         	„Habe ich auch, aber die ganze Truppe ist morgen in der Schule, und das möchte ich auf keinen Fall verpassen. Wollen wir uns zum Mittagessen treffen?“

         	Sie hatte einen vollen Tag vor sich, morgens in der Praxis und nachmittags mit einem Beratungskurs für junge Mütter. „Viel Zeit habe ich leider nicht.“

         	„Dann machen wir ein Picknick am Strand, vorausgesetzt, es regnet nicht.“ Tom lächelte. „Und bei schlechtem Wetter picknicken wir in meinem Wagen, okay?“

         	„Ich freue mich darauf.“

         	An der Tür gab er ihr zum Abschied einen Kuss. Seine forschenden warmen Lippen weckten ein heißes Verlangen in ihr, sodass sie seine Liebkosungen leidenschaftlich erwiderte.

         	Zu Hause war sie kaum im Flur, da riss sie auch schon den Umschlag auf. Auf der Vorderseite der Karte war ein Cartoon mit einer Biene, die in ein rotes Herz flog. Darunter stand das Wortspiel Bee my honey! Innen hatte Tom mit seiner steilen männlichen Schrift geschrieben:

         
            Für meine wundervolle Flora
         

         
            XX
         

         Typisch Tom, dachte sie verträumt. Nach außen witzig und charmant und innen gefühlvoll.

         	Sie griff zum Telefon. „Ich bin zu Hause.“

         	„Gut. Hast du den Umschlag aufgemacht?“

         	„Ja.“

         	„Und, hat dir die Karte gefallen?“

         	„Sie ist toll, Tom.“ Flora zögerte. „Entschuldige, meine ist ein bisschen … kitschig.“

         	„Nein, sie ist süß. So wie du.“ Als er fortfuhr, klang seine Stimme rau. „Beim nächsten Mal, wenn ich eine Praline esse, denke ich an deine Küsse.“ Flora durchfuhr es heiß. „Bis morgen, Honey.“

         Wie erwartet, hatte Flora am nächsten Vormittag viel zu tun.

         	Gegen Mittag hatte sie gerade ein junges Mädchen verabschiedet, das mit einem entzündeten Bauchnabelpiercing zu ihr gekommen war, als ihr Handy eine SMS meldete.

         
            Bin unten auf dem Parkplatz. Komm, wenn Du fertig bist.
         

         Flora antwortete kurz, vervollständigte ihre Notizen und eilte nach draußen.

         	Tom begrüßte sie mit einem zärtlichen Kuss.

         	„Wie war es in der Schule?“, fragte sie ihn, als sie wieder Luft bekam.

         	„Toll“, erklärte er begeistert. „Ich habe mitbekommen, wie Joey seinen Sitznachbarn angestoßen und gesagt hat: ‚Das ist mein Onkel Tom.‘ Er klang ziemlich stolz.“

         	„Er ist ja auch stolz auf dich, Tom.“ Sie drückte ihn an sich. „Gut gemacht.“

         	Er küsste sie wieder. „Wann musst du zurück sein?“

         	Flora sah auf ihre Armbanduhr. „In einer Dreiviertelstunde.“

         	„Okay, dann auf zum Strand.“

         	Ein paar Minuten später stellte Tom den Wagen ab, holte eine Wolldecke aus dem Kofferraum und eine Thermoskanne mit heißem Kakao. Dann nahm er die Tüte mit Sandwichs und Obst, die er beim Feinkosthändler besorgt hatte, vom Rücksitz.

         	Flora genoss es sehr, nach dem leckeren Essen an Tom gelehnt dazusitzen, seine warmen, starken Arme um sich zu spüren und den Schreien der Möwen zu lauschen, die das Rauschen der Brandung übertönten.

         	„Heute ist ein perfekter Tag“, sagte er leise und legte die Wange an ihr Haar. „Erst war ich mit Joey zusammen und jetzt mit dir.“ Er zog sie dichter an sich. „Ich bin sehr froh, dass ich dich kennengelernt habe, Flora.“

         	„Ich auch.“ Durch Tom erschien ihr die Welt viel heller. Nicht dass sie ihm das sagen würde, aber es stimmte. Tom gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.

         	„Also, wann sehe ich dich wieder?“, fragte er, als er sie zur Praxis zurückgebracht hatte.

         	„Morgen habe ich meinen freien Tag, falls du etwas unternehmen willst.“

         	Plötzlich wirkte er sehr ernst. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“

         	„Natürlich.“

         	„Neulich, da hast du gesagt, dass du mir helfen könntest, Susies Sachen durchzusehen …“

         	„Klar helfe ich dir.“ Zärtlich strich sie ihm über die Wange. „Bist du sicher, dass du das schon kannst?“

         	„Nein, und ich weiß nicht, ob ich jemals dafür bereit bin. Aber es muss gemacht werden.“

         	„Ich hatte auch Hilfe und bin noch heute froh darüber, weil es sehr schwer war.“

         	„Soll ich dich abholen, nachdem ich Joey zur Schule gefahren habe?“

         	„Gern.“ Flora gab ihm einen Kuss. „Tom?“

         	„Ja?“

         	„Denk nicht so viel darüber nach. Es wird nicht leicht werden, aber du stehst nicht allein davor. Bis morgen.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Im Wagen herrschte bedrückende Stille. Tom hatte Flora abgeholt, aber zum ersten Mal blieb das Autoradio ausgeschaltet, und Toms Miene verriet, dass er auch nicht in der Stimmung war, sich zu unterhalten.

         	Er parkte vor einem Cottage in der Nähe der Klippen. Flora fiel auf, dass seine Hand zitterte, als er den Schlüssel in die Haustür steckte. Bevor er eintrat, holte er tief Luft. Drinnen lehnte er sich gegen die Wand und schloss die Augen.

         	„Ich will es eigentlich nicht tun, es kommt mir so falsch vor.“

         	„Ich weiß.“ Sie nahm seine Hand.

         	„Wenn ich ihr Haus ausräume, ist das endgültig.“ Er schluckte. „Wahrscheinlich habe ich insgeheim gehofft, dass alles nur ein böser Traum ist und dass sie doch zurückkommen werden. Aber das tun sie nicht, oder?“

         	„Nein“, sagte sie sanft.

         	„Okay, lass uns anfangen.“ Doch dann glitt ein verlorener Ausdruck über sein kantiges Gesicht. „Wie macht man das? Das Leben eines Menschen zusammenpacken?“

         	„Denk an die guten Zeiten, die ihr miteinander hattet. Die Erinnerungen werden dir helfen – und Kisten: eine für die Sachen, die du weggeben kannst, zum Beispiel an Kleiderkammern. In eine andere legst du die Dinge, die du behalten möchtest, auch wenn du dich jetzt damit erst einmal nicht befassen magst. Also Fotoalben und andere Erinnerungsstücke. In eine dritte sortierst du alles, das du wegwerfen willst.“ Sie suchte seinen Blick. „Du brauchst nicht alles heute zu schaffen, Tom. Wir können Zimmer für Zimmer durchgehen und jederzeit aufhören und an einem anderen Tag weitermachen.“

         	„Nein, Flora, ich habe es lange genug vor mir hergeschoben. Die Möbel gehen in Sozialwohnungen, da kommt bald jemand von der Gemeinde vorbei, um sich alles anzusehen und den Transport zu organisieren.“ Er atmete tief durch. „Manchmal denke ich, ich hätte hier einziehen sollen, um Joey die vertraute Umgebung zu lassen. Aber es geht einfach nicht, Flora, ich kann hier nicht leben. All die Erinnerungen würden mich ersticken.“

         	„Joey wird das verstehen, wenn er älter ist“, versicherte sie ihm.

         	Tom nickte. „Also gut. Wir fangen mit dem Schlafzimmer an.“

         	Flora half ihm, die Schränke auszuräumen und die Kleidung in Säcken zu verstauen. „Vielleicht behältst du ein, zwei Stücke für Joey – den Lieblingspullover seines Vaters oder das Lieblingskleid seiner Mutter“, schlug sie vor. „Für später, als persönliche Erinnerung.“

         	„Du hast recht.“

         	Toms Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, grimmig, mit scharfen Linien. Sie ahnte, dass er sich wahnsinnig zusammenriss, um sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.

         	Als Nächstes war die Küche an der Reihe, eine etwas einfachere Aufgabe, da es hier so gut wie nichts Persönliches gab … von den Notizen, Fotos und Urlaubskarten an der Kühlschranktür einmal abgesehen. Tom nahm sie ab und legte sie mit den Magneten zusammen zu den anderen Dingen, mit denen er sich später befassen würde.

         	Im Wohnzimmer ging es weiter. Flora spürte die starke Anspannung, unter der Tom stand, als er Bücher, CDs und Fotoalben verstaute.

         	Und dann nahm er eins der Fotos vom Kaminsims. Seine Hand zitterte so sehr, dass er es fallen ließ. Das Glas zerbrach. Tom bückte sich, um es aufzuheben, und Flora hörte, wie er scharf Luft holte, und sah Blut über seine Hand rinnen.

         	„Komm mit in die Küche.“ Sie inspizierte die Stelle unter der hellen Arbeitslampe, fand keine Glassplitter, säuberte die Wunde und presste ein zusammengefaltetes Papiertuch darauf. „Drück gut drauf“, riet sie ihm. „Das wird die Blutung stoppen. Ich sammle die Scherben auf.“

         	„Das kann ich doch machen.“

         	„Tom, ich möchte, dass du dich für ein paar Minuten hinsetzt. Befehl von der Krankenschwester.“ Flora nahm sich etwas altes Zeitungspapier und ging ins Wohnzimmer.

         	Vorsichtig nahm sie die scharfkantigen Glasstücke auf und wickelte sie in Zeitungspapier. Dann drehte sie den Rahmen um. Sie verstand, warum er ihm aus der Hand geglitten war – auf dem Bild war er zu sehen, zusammen mit seiner Schwester und Joey. Alle drei lachten fröhlich in die Kamera.

         	Erinnerungen.

         	Manchmal taten die schönsten Erinnerungen am meisten weh. Auch sie hatte in den ersten Monaten nach dem Tod ihrer Eltern keine Fotos aus glücklicheren Tagen ansehen können.

         	Behutsam löste sie den Abzug aus dem Rahmen und legte ihn in eins der Fotoalben. Danach ging sie wieder in die Küche. Glas und zerbrochener Rahmen waren schnell im Abfalleimer entsorgt. „Alles erledigt“, sagte sie.

         	„Entschuldige, ich …“ Ihm versagte die Stimme.

         	Flora nahm ihn in die Arme. „Schon gut, ich weiß, wie dir zumute ist. Vielleicht sollten wir jetzt eine Pause machen. Lass uns zu mir fahren und etwas essen.“

         	Zu Hause holte sie ein Glas mit selbst gekochter Gemüsesuppe aus dem Kühlschrank, wärmte sie auf und stellte sie mit Käse, Butter und einigen Brötchen, die sie gestern beim Bäcker gekauft hatte, auf den Tisch.

         	Ohne das Essen angerührt zu haben, schob Tom seinen Teller von sich. „Entschuldige, Flora, ich will nicht unhöflich sein, aber ich bringe nichts runter.“

         	„Du solltest etwas essen, Tom.“

         	„Ich kann nicht.“

         	Sie dachte daran, wie Kate ihr zugesetzt hatte, und wie dankbar sie ihr im Nachhinein dafür gewesen war. „Du musst bei Kräften bleiben, wenigstens für Joey. Ich kannte deine Schwester nicht besonders gut, und deshalb kann ich nicht sagen, was sie in dieser Situation getan hätte. Aber ich bin sicher, wenn sie dich so geliebt hat wie du sie, dann wird sie nicht wollen, dass du dich derart grämst. Sie wird sich wünschen, dass du dich an eure guten Zeiten erinnerst.“

         	„Ja, sie hat mich geliebt“, sagte er mit gesenktem Blick. „Obwohl ich sie als Teenager wahrscheinlich zum Wahnsinn getrieben habe. Und ich habe sie geliebt. Ich hätte alles getan, um diesen Unfall zu verhindern, Flora. Und Kevin … er war nicht nur mein Schwager, ich mochte ihn wirklich. Man sagt, man kann sich seine Familie nicht aussuchen. Aber wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich mir einen wie ihn ausgesucht.“

         	„Du hast immer noch Joey, und beide leben in ihm weiter“, antwortete sie sanft. „Du wirst sie in seinem Gesicht wiedererkennen, wenn er größer wird. Und eines Tages kannst du mit ihm über sie sprechen, ohne dass es wehtut, Tom.“

         	Er schloss die Augen. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

         	„Glaub mir, eines Tages wird es so sein. Es ist etwas dran, wenn man sagt, die Zeit heilt alle Wunden.“

         	Tom sah sie an. „War es bei dir auch so?“

         	Sie nickte. „Manchmal kommt einer von Dads Lieblingssongs im Radio, oder im Kaufhaus steigt mir der Duft von Mums Parfum in die Nase. In solchen Momenten vermisse ich sie so sehr, dass ich heulen könnte. Aber es ist schon nicht mehr so schlimm wie kurz nach ihrem Tod. Es dauert eben, bis man die Trauer überwunden hat. Sei nicht zu hart zu dir selbst, Tom, und lass andere Menschen an dich heran.“

         	„Das tue ich doch.“

         	Darauf schwieg sie, legte ihm nur die Hand an die Wange und lächelte schwach.

         	Fast ein bisschen traurig, dachte er.

         Am Abend, nachdem Joey eingeschlafen war, kamen Tom ihre Worte wieder in den Sinn. Ließ er wirklich niemanden an sich heran?

         	Je länger eher darüber nachdachte, umso mehr kam er zu der Einsicht, dass Flora nicht ganz unrecht hatte. Während der Arbeit ließ er ständig irgendwelche flotten Sprüche vom Stapel, und seine Freunde waren eher gute Kumpel, denen er seine wahren Sorgen nicht auf die Nase band.

         	War er schon immer so gewesen? Nein, wenn er ehrlich war, so hatte es damals nach Bens Tod angefangen.

         	Nach dem tragischen Unglück hatte er sich so sehr zurückgezogen, dass seine Mutter sich Sorgen um ihn machte und ihn bat, mit ihr zu einem Arzt zu gehen. Um das zu verhindern, fing er wieder an zu lächeln und lustig zu sein, erzählte dumme Witze und ärgerte seine Schwester mit immer neuen Streichen. Es war seine Art gewesen, einen Panzer um sich herum zu errichten. Oberflächlich zu bleiben, damit niemand in die Tiefe sehen konnte.

         	Und nun ließ er Flora und Joey näher an sich heran, als ihm lieb war. Seine Arbeit war gefährlich – Tom kannte Feuerwehrmänner, die in Ausübung ihres Berufs umgekommen waren. Und die meisten hatten Frau und Kinder gehabt.

         	Achtete er deswegen darauf, keine ernsthafte Beziehung einzugehen? Weil es jederzeit passieren konnte, dass er jemanden im Stich lassen musste?

         	Tom lag lange wach und konnte nicht einschlafen. Er wünschte, Flora wäre bei ihm. Sie strahlte eine Ruhe und Kraft aus, die er jetzt gut gebrauchen konnte – und das machte alles noch viel schwieriger. Bisher hatte er sich nie so nach einer Frau gesehnt. Flora war anders als seine bisherigen Freundinnen.

         	Mit ihrer Wärme, ihrem scheuen Lächeln und den seelenvollen rehbraunen Augen hatte sie ihm längst das Herz gestohlen.

         	Auch am Donnerstagmorgen, als er Joey bei Flora absetzte, spukten ihm all diese Gedanken im Hinterkopf herum. Und er grübelte darüber nach, während er die Ausrüstung inspizierte und reinigte.

         	Dann heulte die Sirene los.

         	„Wagen 54 fährt raus“, ertönte die Ansage aus den Lautsprechern. „Einsatz in Penhally Bay, Person in den Fluss gefallen.“

         	Jetzt zählte jede Minute. Nach dem Kälteeinbruch der letzten Tage war das Wasser eisig, und der Verunglückte konnte eine lebensbedrohliche Unterkühlung erleiden. Tom lief zum Wagen, gefolgt von den Kollegen.

         	Bazza saß am Steuer, Steve studierte die Informationen im Computer. „Der Notruf kam per Handy rein, die Angaben sind also lückenhaft. Hoffen wir, dass wir bald mehr wissen.“

         	Auf halber Strecke klingelte Steves Handy. „Ja … hm … okay, danke.“ Er drückte auf den Knopf. „Wie sich herausgestellt hat, ist es keine Person, sondern ein Hund.“

         	Tom erlebte das nicht zum ersten Mal. „Bitte sag nicht, dass das Herrchen hinterhergesprungen ist, um seinen Liebling zu retten?“

         	„Nein. Der Besitzer, ein älterer Herr, war mit seinem Hund spazieren gegangen, als er auf einer Eisfläche ausrutschte und hinfiel. Kann sein, dass er sich die Hüfte gebrochen hat, der Krankenwagen ist unterwegs. Bei seinem Sturz rutschte der Hund die Uferböschung hinunter und landete im Fluss. Der Mann ist außer sich vor Sorge.“

         	„Sehen wir zu, dass wir den Hund rausholen, bevor die Sanitäter sein Herrchen ins St. Piran entführen“, sagte Tom. „Laufbrücke, Leiter oder Seil, was nehmen wir?“

         	„Das sehen wir, wenn wir da sind“, antwortete Steve.

         	Der Krankenwagen war bereits vor Ort. Als Tom aus dem Wagen sprang, hoben die Sanitäter gerade einen älteren Mann vorsichtig auf die Trage. „Nein, nein!“, rief dieser fast flehentlich. „Ich muss hierbleiben, bis Goldie in Sicherheit ist.“

         	Tom ging zu ihm. „Tom Nicholson“, stellte er sich vor. „Ich werde Ihre Hündin aus dem Wasser holen. Sie heißt Goldie?“

         	Der Mann war den Tränen nahe. „Es war mein Fehler. Als ich hinfiel, habe ich sie umgerissen. Wir zwei sind nicht mehr so sicher auf den Beinen.“ Er unterdrückte ein Schluchzen. „Sie ist schon so lange im Wasser, ich habe sie umgebracht.“

         	„Nein, Sir, bestimmt nicht. Hunde sind zäher, als Sie denken. Warten Sie, ich bringe sie Ihnen gleich wieder.“

         	Ein Blick über die Böschung, und Tom entdeckte den Labrador. Ein dicker Ast hinderte ihn daran, abzutreiben, aber den schwächer werdenden Bewegungen nach zu urteilen, war das Tier erschöpft.

         	„Hat jemand den Tierarzt verständigt?“, wandte er sich an die Umstehenden. „Wir brauchen ihn hier.“

         	„Ich kümmere mich darum, die Praxis ist ganz in der Nähe“, erklärte ein Mann.

         	„Danke.“ Er drehte sich zu seinen Kollegen um. „Am schnellsten geht es wohl, wenn ihr mich am Seil runterlasst.“

         	„Alles okay, Goldie“, sprach er die Hündin behutsam an, als er bei ihr war. „Ich bringe dich zu deinem Herrchen.“

         	Natürlich konnte Goldie die Worte nicht verstehen, aber Tom hoffte, dass seine Stimme sie beruhigen würde.

         	„Braves Mädchen, ich muss dir jetzt nur noch das Seil umbinden.“ Er hatte es fast geschafft, als der Ast mit einem lauten Knacken zerbrach. Das Geräusch erschreckte das ohnehin schon verängstigte Tier, sodass es Tom reflexartig in den Arm biss.

         	Es tat höllisch weh, doch Tom unterdrückte den Aufschrei. Wenn der Hund in Panik geriet, würde er ein zweites Mal zuschnappen. „Okay, Goldie“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „So ist’s gut, gleich haben wir es geschafft.“

         	Goldie wand sich, aber Tom hatte sie gut gesichert. Allerdings war es unmöglich, dass er sich mit dem nassen, schweren Fellbündel in den Armen die rutschige Böschung hinaufziehen konnte.

         	„Ich habe sie, holt mich rauf!“, rief er.

         	Kaum war er oben, die Arme noch um den Hund geschlungen, flammte ein Blitzlicht auf.

         	„Ist ja gut“, stieß er ungnädig hervor, weil er Sternchen vor Augen hatte. „Sie kriegen Ihre Story gleich, wir müssen erst den Hund versorgen.“

         	„Genau“, sagte Melinda Lovak scharf. Die schlanke blonde Tierärztin ging in die Hocke und wickelte das zitternde Tier in ein dickes Handtuch. „Na, Goldie, du hast dir für dein Bad im Fluss nicht gerade die beste Jahreszeit ausgesucht, wie?“

         	Die Hündin wirkte schon nicht mehr so verängstigt. Anscheinend kannte sie die Ärztin gut.

         	„So, dann wollen wir dich mal ansehen.“ Melinda untersuchte sie gründlich. „Hast noch mal Glück gehabt, meine Kleine“, befand sie schließlich. „Alles in Ordnung mit dir. Wollen wir zu Bob gehen und ihm die guten Neuigkeiten bringen?“

         	Ein schwaches Schwanzwedeln war die Antwort.

         	„Bob, ihr ist nichts passiert“, verkündete sie, als sie in den Rettungswagen stieg. „Sehen Sie, da ist sie. Der Feuerwehrmann hat sie aus dem Fluss gezogen, und sie wedelt mit dem Schwanz.“

         	„Der Hund darf leider nicht mitfahren“, erklärte einer der Sanitäter.

         	„Was soll ich denn mit ihr machen?“ Bob machte ein verzweifeltes Gesicht. „Ich kann nicht ins Krankenhaus, ich muss bei Goldie bleiben.“

         	„Doch, Sie fahren, Bob. Sie müssen behandelt werden“, sagte Melinda sanft, aber bestimmt. „Machen Sie sich keine Sorgen, ich nehme sie mit zu mir. Dragan und die Jungen haben sicher nichts dagegen, einen zweiten Hund im Haus zu haben. Und falls sie sich mit unserer Bramble nicht verträgt, kann ich sie immer noch zu Lizzie Chamberlain ins Tierheim bringen. Dort ist sie gut aufgehoben, bis Sie wieder auf den Beinen sind.“

         	„Danke, Dr. Lovak.“ Er sah Tom an. „Und Ihnen auch vielen Dank, Sie haben ihr das Leben gerettet.“

         	„Dafür bin ich ja da. Freut mich, dass sie okay ist.“

         	Der Sanitäter schloss die Türen, und der Wagen fuhr Richtung St. Piran.

         	In seinem Arm pochte es dumpf, und Tom schob vorsichtig den Ärmel hoch, um sich die Stelle anzusehen.

         	„Das sollten Sie einem Arzt zeigen“, riet Melinda.

         	„Ist nicht so wild.“

         	„Glauben Sie mir, damit ist nicht zu spaßen“, sagte sie lächelnd. „Ich bin oft genug gebissen worden, und solche Punktionswunden können sich schnell entzünden. Lassen Sie sich am besten auch eine Tetanusspritze geben.“

         	Er verzog das Gesicht. „Na toll.“

         	Melinda lachte hell auf. „Ein großer, starker Feuerwehrmann wie Sie und hat Angst vor Nadeln? Seien Sie kein Baby!“, neckte sie. „Nick Roberts’ Praxis ist dort drüben, und das Ganze wird nur zehn Minuten dauern. Höchstens.“ Sie kraulte Goldie. „So, meine Hübsche, du musst ins Warme. Komm!“

         	„Du hast gehört, was sie gesagt hat“, meinte Steve grinsend, als Melinda gegangen war. „Ab zum Onkel Doktor.“

         	„Bekomme ich jetzt ein Interview?“ Die Reporterin drängte sich in den Vordergrund.

         	„Hören Sie, es war nichts Besonderes, nur ein Routineeinsatz“, wehrte Tom ab.

         	Sie schenkte ihm ein charmantes Lächeln. „Aber unsere Leser lieben solche Geschichten. Gerade in dieser tristen Jahreszeit brauchen wir Storys, die uns ein Lächeln ins Gesicht zaubern.“

         	„Ich …“ Tom seufzte. „Okay. Aber nur, wenn Sie auch schreiben, dass man seinen Hund lieber anleint, wenn man bei Minustemperaturen am Fluss spazieren geht. Und dass man die Rettungskräfte verständigen und nicht selbst ins Wasser springen soll, um seinen Hund zu retten. Das kann nämlich leicht ins Auge gehen, und man macht uns damit doppelte Arbeit, weil wir Tier und Herrchen retten müssen.“

         	„Klar, ich werde es erwähnen.“ Mit einem Blick auf seine linke Hand registrierte sie, dass er keinen Ehering trug. „Darf ich Ihnen einen Kaffee spendieren? Zum Aufwärmen?“

         	„Er muss erst zum Arzt, meine Liebe“, mischte sich Steve ein.

         	„Ich kann Sie im Wartezimmer befragen“, entgegnete sie und lächelte wieder. „Den Kaffee können wir auch hinterher trinken.“

         	Die einzige Frau, mit der Tom Kaffee trinken wollte, war Flora.

         	„Mmm“, sagte er und machte sich auf den Weg zur Praxis.

         	„Ich rufe Sie auf, sobald eine der Schwestern Zeit hat“, erklärte die Sprechstundenhilfe freundlich.

         	Die Reporterin wich ihm nicht von der Seite. „Wie war Ihnen zumute, als Sie den Hund im Wasser gesehen haben? Was haben Sie gedacht?“

         	„Das Gleiche wie der Rest der Mannschaft – wir wollten ihn so schnell wie möglich ins Trockene bringen und den Hundehalter beruhigen, damit er sich ins Krankenhaus fahren ließ“, antwortete er sachlich. „Hören Sie, da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben auf einen Notruf reagiert, mehr nicht.“

         	„Aber der Hund war schwer. Und er hat Sie gebissen.“

         	„Die Hündin war unterkühlt, erschöpft und verängstigt. Der Biss war eine reine Reflexreaktion.“

         	„Er wird Sie nicht davon abhalten, wieder einen Hund zu bergen?“

         	„Selbstverständlich nicht, es ist mein Job.“

         	„Okay.“ Sie klappte ihren Notizblock zu. „Wie sieht’s jetzt aus mit dem Kaffee?“

         	„Tut mir leid, ich muss wieder an die Arbeit.“

         	Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. „Dann ein andermal, rufen Sie mich gern an. Eigentlich wäre es keine schlechte Idee, über die lokalen Rettungskräfte zu berichten. Vielleicht kann ich Sie mal einen ganzen Tag lang bei Ihrer Arbeit begleiten.“

         	Tom wurde das Gefühl nicht los, dass sie mehr als Geschäftliches im Sinn hatte. Sein Verdacht verstärkte sich, als sie mit einem gewinnenden Lächeln hinzufügte: „Da das mit dem Kaffee nicht klappt, wie wäre es dann mit einem Drink? Als Dankeschön für Ihre Unterstützung bei der Reportage.“

         	Die Blondine war hübsch. Vor drei Monaten noch hätte Tom die Einladung angenommen. Aber jetzt war alles anders.

         	„Sehr gern. Ich muss nur meine Freundin fragen, wann sie Zeit hat.“

         	„Ihre Freundin?“

         	„Die Einladung gilt doch auch für sie?“, fragte er nach, obwohl er die Antwort wusste.

         	„Ich … ja, klar. Natürlich.“

         	Auf der Anzeigetafel leuchtete sein Name auf. „Entschuldigung, ich bin dran.“

         	„Sicher. Bis bald.“

         	Ihr gezwungenes Lächeln verriet ihm mehr, als ihr lieb sein konnte. Sie würde sich ganz bestimmt nicht mehr bei ihm melden.

         	Zu seiner Freude erwartete ihn Flora im Behandlungszimmer. Besorgt blickte sie ihm entgegen. „Was ist passiert, Tom?“

         	„Der Hund, den ich aus dem Fluss geholt habe, hat mich gebissen.“

         	„Lass mich mal sehen – wessen Hund?“

         	„Ein älterer Herr, ich weiß nur seinen Vornamen – Bob. Seine Labradorhündin heißt Goldie.“

         	„Ach, Bob Thurston. Wie geht es ihm?“

         	Tom erzählte ihr, was geschehen war. „Goldie hatte Glück, sie wurde gegen einen Ast geschwemmt und steckte fest. Sonst wäre sie flussabwärts getrieben.“

         	„Und sie hat dich gebissen? Goldie ist eine zahme alte Dame.“

         	„Sie hatte Angst. Und so schlimm ist es nicht.“

         	Flora untersuchte den Arm sorgfältig. „Was ist mit Tetanusschutz?“

         	„Müsste ich eigentlich noch haben.“

         	Sie warf einen Blick in seine Patientendatei. „Stimmt. Dann muss ich dir keine große dicke Nadel in den Arm jagen“, fügte sie lächelnd hinzu.

         	„Schade. Ich hätte dich bitten können, mir einen Kuss zu geben, um den Schmerz zu lindern.“

         	„Soso.“

         	„Bekomme ich trotzdem einen?“

         	Flora lachte leise. „Wenn du tapfer bist, während ich die Bisswunde versorge, vielleicht.“ Sie gab ihm eine örtliche Betäubung, säuberte die Verletzung und schnitt etwas Gewebe weg. „Ich werde es nicht nähen. Punktionswunden entzünden sich leicht, wenn sie verschlossen werden. Zur Sicherheit solltest du ein Antibiotikum nehmen.“

         	„Okay. Kriege ich jetzt meinen Kuss?“

         	„Tom, ich bin im Dienst, und du auch. Draußen warten Patienten.“ Trotzdem küsste sie ihn kurz auf den Mund.

         	„War das ein Vorschuss?“, fragte er hoffnungsvoll.

         	Sie verdrehte die Augen. „Ja. Geh und rette jemanden.“

         	„Viel lieber würde ich dich aus diesem Zimmer entführen und irgendwohin bringen, wo wir ungestört sind.“ Tom stahl sich noch einen Kuss. „Danke fürs Zusammenflicken.“

         	„Keine Ursache“, sagte sie lächelnd.

         	Nach Feierabend fuhr Tom zu Flora, um Joey abzuholen.

         	„Wie geht’s deinem Arm?“

         	„Schmerzt ein bisschen, aber sonst okay.“

         	Joey wirkte alarmiert. „Was ist mit deinem Arm?“

         	Tom erzählte es ihm. „Mir geht es gut, Jojo“, fügte er hinzu. „Flora hat die Wunde sauber gemacht, ein Pflaster draufgeklebt und mir Tabletten gegeben, damit sich nichts entzündet.“

         	„Dann hast du Onkel Tom gerettet“, sagte Joey zu Flora.

         	„Und Onkel Tom hat Goldie gerettet. So hat jeder seinen Job gemacht“, meinte sie lächelnd. „Ich hatte übrigens noch eine Rettungsaktion. Die kleine Jane Hallet aus der vierten Klasse ist in der Pause ausgerutscht und hat sich den Arm gebrochen. Zum Glück war ich in der Schule und konnte ihr etwas gegen die Schmerzen geben und den Arm mit einer Schlinge ruhigstellen. Morgen will ich sie besuchen, um zu hören, wie es ihr geht.“

         	„Was hast du heute in der Schule gemacht?“, erkundigte sich Tom.

         	„In den sechsten Klassen über gesunde Ernährung gesprochen. Bei einem der Mädchen wurde vor Kurzem Diabetes festgestellt, also haben wir über Zucker geredet und darüber, wie der Körper ihn verarbeitet. Ich hatte ein Quiz mitgebracht, bei dem man schätzen musste, wie viel Zucker die verschiedenen Nahrungsmittel enthalten.“ Flora lächelte. „Rate mal, wie viele Teelöffel in einer Dose Limonade stecken?“

         	Tom überlegte. „Fünf?“

         	„Mehr. Joey?“

         	„Sieben?“, schlug der Junge vor.

         	„Schon besser, aber immer noch zu wenig. Es ist kaum zu glauben, aber es sind neun. Neun Teelöffel Zucker!“, sagte sie. „Die armen Zähne leiden am meisten, wenn wir ständig dieses Zeug trinken. Deshalb habe ich mit den Kindern Experimente gemacht und Eierschalen in Gläser mit verschiedenen Softdrinks gegeben.“

         	„Eierschalen sind aus dem gleichen Material wie Zähne?“

         	„Genau. Als die Kinder sahen, wie sich einige Eierschalen auflösten, kamen sie von selbst auf die Idee, dass es auf jeden Fall gesünder ist, Wasser zu trinken.“ Sie lächelte Joey an. „Wenn du in Klasse sechs bist, komme ich auch zu euch. Aber das mit den Eierschalen können wir hier schon vorher ausprobieren.“

         	Joey nickte begeistert.

         	„Du bist ein kleiner Forscher, was? Sehr schön, dann zeige ich dir ein paar Küchenexperimente“, sagte sie. „Ich weiß, wie man einen Vulkan macht.“

         	Der Kleine sah sie bewundernd an. „Cool.“

         	„Hey, kann ich mitmachen?“ Tom grinste. „Ich weiß, wie man eine Plastikflasche in eine Rakete verwandelt.“

         	„Das ist was für die Herbstferien“, erklärte Flora. „Vielleicht können wir zu dem neuen naturwissenschaftlichen Museum fahren, von dem mir schon viele Mütter vorgeschwärmt haben.“

         	„Gute Idee. Was meinst du, Jojo?“ Der nickte wieder. „Also, abgemacht. Hast du vielleicht nächste Woche einen Tag frei, Flora?“

         	„Ich kann ja versuchen, meinen Dienst zu tauschen. Da ich in den Ferien nicht in die Schulen muss, könnte es klappen.“

         	„Super“, sagte Joey freudestrahlend.

         Freitagmorgen brachte Flora Joey zur Schule und arbeitete den ganzen Vormittag in der Highschool. Während der Mittagspause fuhr sie zum Chyandour-Hof, der außerhalb von Penhally Bay lag, um sich nach Jane zu erkundigen.

         	Als sie das Ende der Zufahrt erreichte, standen zwei Löschfahrzeuge auf dem Gelände. Aus dicken Schläuchen regnete Wasser auf eine Scheune.

         	Tom kam zu ihr. „Du kommst gerade recht“, begrüßte er sie.

         	„Was ist passiert?“

         	„In der Scheune dort hat es gebrannt. John rief bei uns an und versuchte dann, das Feuer zu löschen. Dabei hat er sich Verbrennungen am Arm geholt. Kannst du es dir mal ansehen?“

         	„Natürlich.“ Sie nahm ihre Schwesterntasche und folgte ihm zu John Hallet.

         	„Ich wollte eigentlich sehen, was Ihre Tochter macht“, sagte sie, als sie in die Küche gingen. „Ich hatte nicht erwartet, dass ich Sie auch behandeln muss.“

         	„Aller guten Dinge sind drei“, meinte der Farmer ironisch. „Hoffentlich bleibt uns das dritte Unglück erspart.“

         	Flora untersuchte seinen Arm. „Zum Glück sind die Verbrennungen nur oberflächlich, und ich muss Sie nicht ins Krankenhaus schicken.“ Behutsam säuberte und verband sie die Stellen. „Wie geht es Jane?“

         	„Sie wollte heute wieder in die Schule, aber Marina musste sie ja ins Krankenhaus bringen, weil sie den Gips bekommt. Das wird schon wieder“, meinte John. „Nicola ist auch zu Hause geblieben, sie hatte Kopfschmerzen. Ich hole sie, dann kann sie für alle Tee kochen.“

         	Nicola Hallet war ein stilles Mädchen, die Einzige, die weder besonders sportlich war noch blendend aussah. Ihre älteren Schwestern Stacey und Keeley waren schlank und mit Modelmaßen gesegnet, beliebt bei den Mädchen im Ort und bewundert von den Jungen. Jane, die Jüngste, verbrachte jede freie Minute beim Steptanzen oder beim Sport und schwärmte immer wieder von ihrem älteren Bruder Jonathan, der einen purpurroten Gürtel im Kickboxen besaß und im letzten Jahr Kapitän der Fußballmannschaft des Gymnasiums gewesen war. Flora konnte sich gut vorstellen, wie Nicola in dieser munteren Geschwistertruppe zumute sein musste.

         	„Wenn sie Kopfschmerzen hat, sollte sie sich lieber ausruhen. Den Tee kann ich doch machen“, bot sie an.

         	„Nein, nein, es wird ihr guttun, sich zu beschäftigen. In letzter Zeit ist sie ziemlich unausgeglichen.“ John ging zur Treppe und rief nach ihr.

         	Zwei Minuten später erschien Nicola in der Küche.

         	„Die Feuerwehrmänner könnten einen Tee vertragen“, sagte ihr Vater.

         	Das Mädchen nickte nur und füllte den Wasserkessel.

         	„Was machen deine Kopfschmerzen?“, erkundigte sich Flora.

         	„Geht so.“

         	„Hast du eine Tablette genommen?“

         	„Mache ich noch.“

         	Flora musterte sie unauffällig. Nicola war schon immer eher füllig gewesen, aber seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie auf jeden Fall zugenommen. Und sie trug weite Kleidung, um es zu verbergen. Flora dachte an ihre eigene unglückliche Teenagerzeit. Damals hatte sie öfter zu Schokoladenkeksen gegriffen, als gut für sie war. Ob Nicola irgendwelchen Kummer hatte und sich mit Süßigkeiten tröstete?

         	Allerdings konnte sie sie in Gegenwart ihres Vaters wohl kaum darauf ansprechen.

         	„Warte, ich helfe dir, Nicola“, sagte sie. „John, könnten Sie uns einen Gefallen tun und fragen, wer von den Männern seinen Tee mit Zucker trinkt?“

         	„Sicher.“

         	Sobald John Hallet nach draußen verschwunden war, fragte Flora freundlich: „Ist alles in Ordnung, Nicola?“

         	„Ja, klar, ich hab nur Kopfschmerzen.“

         	Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass noch mehr dahintersteckte. „Du hast doch keine Schwierigkeiten in der Schule?“

         	„Warum sollte ich?“

         	„Ich dachte nur. Junge Leute haben es manchmal nicht leicht, und einige Menschen können einem schon das Leben schwer machen.“

         	Achselzuckend gab Nicola Teeblätter in die Kanne.

         	„Wenn du mal jemanden brauchst, mit dem du reden möchtest, kannst du gern zu mir kommen, entweder in die Sprechstunde in der Schule oder in die Praxis. Alles, was du sagst, bleibt unter uns, okay?“

         	Sie dachte schon, dass Nicola ihr etwas sagen wollte, doch da ging die Tür auf, und ihr Vater kam herein.

         	Später ergab sich keine Gelegenheit mehr, mit dem jungen Mädchen zu sprechen. Sobald der Tee serviert war, verschwand es wieder in seinem Zimmer. Und Flora musste zurück in die Praxis.

         „Flora, hast du nächstes Wochenende schon etwas vor?“

         	Sie kochte gerade Kaffee für sich und Tom, während Joey noch mit Banjo spielte.

         	„Nein, warum?“

         	„Da findet unsere alljährliche Feier statt, so eine Art verspäteter Valentinsball für die Fußballmannschaften der Rettungskräfte. Du weißt ja, Feuerwehrmänner, Polizisten und Notärzte, und jeder bringt seine Partnerin mit. Wir haben immer viel Spaß. Ich … weiß, es ist ziemlich kurzfristig, aber …“ Er zögerte. „Ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Jahr überhaupt teilnehmen wollte. Aber meine Eltern kommen zu Besuch, und sie passen gern auf Joey auf. Also, hast du Lust, mit mir hinzugehen?“

         	
            Ach, herrje. Sie war noch nie bei einem festlichen Abendessen dabei gewesen. Und auch noch mit Tanz! Was sollte sie anziehen? Für solche Gelegenheiten hatte sie nichts im Schrank, also würde sie sich etwas kaufen müssen. Aber wo? Außerdem, wenn es dieselben Leute wie neulich beim Fußballturnier waren, dann mochte sie erst recht nicht mitkommen. Die waren unter sich geblieben, eine eingeschworene Clique.

         	„Kann … kann ich es mir überlegen?“

         	Er wirkte ein bisschen gekränkt, fing sich aber schnell wieder. „Sicher. Darf ich dich noch etwas fragen?“

         	Flora nickte.

         	„Wie gesagt, meine Eltern kommen für eine gute Woche aus Frankreich her. Sie bleiben dieses Wochenende, besuchen dann Mums Bruder und sind am nächsten Wochenende wieder hier. Möchtest du nicht morgen Abend mit uns essen?“

         	Sie wurde noch nervöser. „Ich …“

         	„Sie würden sich freuen, dich kennenzulernen.“

         	
            Er hat ihnen von mir erzählt?
         

         	„Bitte“, fügte er hinzu.

         	Wie könnte sie ihm etwas abschlagen, wenn er sie mit seinen wundervollen dunklen Augen so ansah? „Okay.“

         	„Hervorragend. Meine Mutter kocht, du bekommst also echte Hausmannskost. Passt dir sechs Uhr?“

         	Früh genug, dass Joey noch mitessen konnte. „Ja, gern.“

         	„Wir sollten fahren“, sagte er. „Sie werden in spätestens einer Stunde hier sein.“ Er sah Joey an. „Soll ich dich zum Wagen tragen – im Feuerwehrmannsgriff?“

         	Die Augen des Jungen leuchteten auf. „Au ja!“

         	Tom freute sich sichtlich darüber. Er hob seinen Neffen hoch und legte ihn sich quer über die Schulter.

         	Flora fiel auf, dass Tom dabei zusammenzuckte, und zog sich schnell ihren Mantel über, bevor sie den beiden nach draußen folgte. Als Tom den Jungen angeschnallt und die Tür geschlossen hatte, fragte sie ihn: „Tut dir der Arm weh?“

         	„Nein.“ Aber er wich ihrem Blick aus.

         	„Tom?“

         	„Es ist nichts. Nur eine Schramme.“

         	Also nicht der Hundebiss. Dass Tom nicht mit der Sprache herausrückte, machte sie allerdings misstrauisch. „Wo denn?“

         	„Am Rücken.“

         	„Und das ist passiert, als du Goldie gerettet hast?“

         	Mit lässiger Handbewegung wischte er ihre Besorgnis beiseite. „Alles okay, Flora.“

         	„Tom“, sagte sie warnend.

         	Seufzend gab er klein bei. „Okay. Wir mussten heute Nachmittag noch zu einem anderen Brand ausrücken. Als ich ein kleines Mädchen aus seinem Schlafzimmer herausholte, stürzte das Dach ein, und einer der Balken hat meine Schulter gestreift.“

         	Ihre Augen wurden schmal. „Das Dach ist eingestürzt?“

         	„Ja, aber ich habe nichts abbekommen. So gut wie nichts, jedenfalls. Und der Kleinen geht es gut.“

         	
            Irgendetwas verschweigt er mir doch. Flora sah ihn an. Tom war ein erfahrener Brandbekämpfer, er konnte abschätzen, wie stabil ein Gebäude war und ob das Dach einzustürzen drohte. Trotzdem war er hineingegangen. Ihr fiel ein, was er ihr erzählt hatte, als sie über Ben sprachen. Ich verliere so gut wie nie jemanden. Ich weiß noch, wie sehr seine Eltern getrauert haben, und ich will unbedingt verhindern, dass jemand so etwas durchmacht.
         

         	Deshalb scheute er kein Risiko. Tom war für seinen Wagemut bekannt, keiner seiner Kollegen riskierte so viel wie er bei den Einsätzen.

         	„War noch jemand bei dir?“

         	„Nein, die anderen haben gelöscht.“

         	„Das heißt, du rennst in ein brennendes Haus, ganz allein? Du hättest sterben können.“

         	„Flora, es ist mein Job“, erklärte er ungeduldig. „Was hätte ich tun sollen? Sie verbrennen lassen?“

         	„Sie war in ihrem Kinderzimmer, du hättest sie über eine Leiter holen können. Du musstest dich nicht in Gefahr bringen.“

         	„So ging es schneller.“

         	Flora nahm all ihren Mut zusammen und widersprach. „Aber es war leichtsinnig.“

         	Tom straffte die breiten Schultern. „Das gehört nun mal dazu, Flora. Ich hole Leute aus dem Feuer.“

         	„Musst du dabei dein Leben aufs Spiel setzen?“ Bebend holte sie Luft. „Du hättest umkommen können. Und was wird dann aus Joey?“

         	„Was willst du damit sagen? Dass ich meinen Job an den Nagel hängen soll?“

         	„Ich will nicht, dass du unvorsichtig bist, Tom. Das bringt dir Ben nicht zurück. Und auch deine Schwester nicht. Wenn du stirbst, was soll aus Joey werden?“ Sie zitterte, so aufgewühlt war sie. Und dann waren die Worte heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte: „Und aus mir?“

         	Betroffen blickte Tom sie an. „Flora, ich …“

         	„Es hätte auch anders ausgehen können“, unterbrach sie ihn. „Der Balken hätte dich erschlagen können – oder einklemmen. Du wärst verbrannt …“ Sie schluchzte auf. „Und das kleine Mädchen auch.“

         	„Ihr geht es gut, und mir auch. Es ist nur ein Kratzer.“

         	Bestimmt nicht, dachte sie zornig. Aber sie würde Tom nicht dazu bringen, ihn ihr zu zeigen. Nicht an einem windigen Freitagabend, wenn Joey im Wagen saß, sein bleiches Gesicht hinter der Scheibe, während er ängstlich von einem zum anderen sah.

         	„Joey wartet. Du solltest fahren.“

         	Tom trat einen Schritt auf sie zu, als wollte er sie küssen, aber sie wich zurück. Sie war viel zu wütend, und am liebsten hätte sie ihn ordentlich durchgeschüttelt. Nein, nach einem Kuss war ihr überhaupt nicht zumute!

         	„Flora …“

         	„Joey wartet“, wiederholte sie und ging noch weiter zurück.

         	Seine Miene verhärtete sich, er stieg ohne ein weiteres Wort in seinen Wagen.

         	Flora winkte kurz – eher wegen Joey –, bevor sie ins Haus zurückkehrte.

         	Ihr erster Streit. Noch nie war sie laut geworden, noch nie hatte sie ernsthaft mit jemandem gestritten. Sie fühlte sich schrecklich erschöpft und leer. Aber was hätte sie denn tun sollen? Tom setzte bei der Arbeit sein Leben aufs Spiel …

         	Niedergeschlagen verbrachte sie den Rest des Abends. Als das Telefon klingelte, nahm sie nicht ab. Der Anrufbeantworter sprang an, und Toms tiefe Stimme ertönte.

         	„Flora, ich bin’s. Ich habe mir noch mal durch den Kopf gehen lassen, was du gesagt hast, und … du hast recht. Wenn ich arbeite, denke ich an nichts anderes. Aber vielleicht sollte ich das ändern. Wegen Joey.“ Er schwieg kurz. „Und deinetwegen. Ich melde mich morgen früh noch einmal, okay? Honey, es t…“

         	Das Band schaltete sich ab und unterbrach ihn mitten im Wort.

         	Was hatte er sagen wollen? Dass es ihm leidtat?

         	Aber eine Entschuldigung war schnell ausgesprochen, viel wichtiger war, wie er sich in Zukunft verhielt.

         Draußen wurde es gerade erst hell, da klingelte ihr Telefon wieder. Schläfrig hob Flora den Hörer ab.

         	„Entschuldige, habe ich dich geweckt?“

         	„Na ja …“ Sie hatte sowieso nicht besonders gut geschlafen.

         	„Ich wollte mit dir reden. Wegen gestern Abend.“

         	„Tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.“

         	„Aber du hattest recht“, erwiderte Tom sanft. „Mein Leben hat sich verändert. Wenn ich ein Risiko eingehe, betrifft es nicht mehr nur mich allein. Flora, ich wollte dich nicht beunruhigen.“

         	„Okay.“ Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes sagen sollte. Da sie sich noch nie gestritten hatte, wusste sie auch nicht, wie man sich wieder versöhnt.

         	„Kommst du trotzdem heute Abend zum Essen?“

         	Er wollte sie sehen? Oder … plötzlich kam ihr ein hässlicher Gedanke … fürchtete er, seinen Babysitter für Joey zu verlieren?

         	„Bitte. Dann kann ich mich noch einmal richtig bei dir entschuldigen.“ Er seufzte. „Flora, ich mag nicht mit dir streiten.“

         	„Ich auch nicht.“

         	„Dann kommst du?“

         	„Ich … okay.“

         	„Gut. Wir sehen uns also heute Abend.“

         	Den ganzen Tag dachte sie an die Einladung. Was sollte sie bloß anziehen?

         	Schließlich entschied sie sich für den schwarzen Rock und den blaugrünen Pulli, den Tom so gern mochte. Die Haare trug sie offen.

         	Da sie vergessen hatte zu fragen, ob sie Rot- oder Weißwein mitbringen sollte, kaufte sie von jedem eine Flasche und dazu eine Schachtel Pralinen und ein Angelspiel für Joey. Falls der Abend danebenging, konnte sie ein, zwei Spiele mit Joey spielen, Kopfschmerzen vortäuschen und sich vorzeitig wieder verabschieden.

         	Tom öffnete ihr. „Hi. Du siehst bezaubernd aus“, sagte er und zog sie in die Arme. „Das mit gestern tut mir wirklich leid, Honey.“

         	„Mir auch. Ich habe überreagiert.“

         	„Nein, du hattest vollkommen recht“, widersprach er sanft und küsste sie leicht auf den Mund. „Komm rein.“

         	Flora reichte ihm den Wein.

         	„Du hättest wirklich nichts mitzubringen brauchen, aber trotzdem danke.“

         	Joey lief auf sie zu und umarmte sie. „Für mich?“, fragte er erwartungsvoll, als sie ihm die bunte Geschenktüte reichte.

         	„Ja, für dich“, antwortete sie lächelnd.

         	Er sah hinein. „Oh, toll! Spielst du mit mir, Flora?“

         	„Wenn Onkel Tom meint, dass vor dem Essen noch Zeit dazu ist, ja. Sonst gern hinterher, okay?“

         	„Cool!“

         	„Flora, ich möchte dir meine Eltern vorstellen …“, begann Tom.

         	Er sah seinem Vater sehr ähnlich, Thomas Nicholson war genauso hochgewachsen wie sein Sohn. Die Augen aber hatte Tom eindeutig von seiner Mutter Lisa geerbt.

         	„Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Verlegen schüttelte Flora ihnen die Hand.

         	„Ich hoffe, Sie mögen Brathähnchen“, sagte Lisa. „Es ist Joeys Lieblingsessen.“

         	„Da ich dir echte Hausmannskost versprochen hatte, kannst du sicher sein, dass ich nichts damit zu tun habe“, meinte Tom grinsend und legte ihr den Arm um die Schultern.

         	Flora lächelte, und seine Eltern lachten auf.

         	„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.

         	„Nein, meine Liebe, das ist nicht nötig“, entgegnete Lisa freundlich.

         	Keine fünf Minuten später saßen Tom, sein Vater, Flora und Joey beim Angelspiel, und der kleine Junge war begeistert, dass er zuerst seine Angel ins Fischbecken senken durfte. Das Spiel brach das Eis, und als sie bald darauf alle beim Essen saßen, hatte Flora ihre Schüchternheit überwunden.

         	„Flora hat einen Bauernhof, aber sie hatte früher Angst vor Hühnern“, meldete sich Joey zu Wort. „Und ihr Hund ist cool. Er heißt Banjo und ist ein English Springer Spaniel.“

         	Tom starrte seinen Neffen an, sichtlich überrascht, dass Joey so viel redete.

         	„Auf ihrem Handy ist ein Foto von ihm“, fügte der hinzu. „Kann ich das Nanna Lisa mal zeigen, Flora?“

         	„Natürlich.“ Sie holte ihr Telefon aus der Tasche.

         	„Der sieht aber lieb aus“, meinte Lisa.

         	„Ist er auch“, antwortete Flora lächelnd.

         	Nachdem sie Joey eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, ging sie in die Küche, um Toms Mutter beim Aufräumen zu helfen.

         	„Sie tun unserem Enkel gut.“ Lisa seufzte. „Der Kleine hat nach dem Unfall kaum ein Wort gesprochen. Es ist erstaunlich, wie sehr er sich seitdem verändert hat.“

         	„Er ist ein liebenswerter Junge, ich habe ihn gern um mich.“

         	„Und Tom … ihn haben Sie auch verändert. Er ist offener geworden, und er macht nicht mehr ständig irgendwelche Witze. Das war seine Art, sich abzuschotten.“

         	„Er hat mir von Ben erzählt.“

         	„Der Tod seines Freundes war ein Schock für ihn. Danach hat er nie wieder Gefühle gezeigt. Alles war witzig und lustig, aber über ernste Themen konnte man mit ihm nicht reden.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Er hat seine große Schwester sehr geliebt. Als wir sie verloren, wollte er nicht darüber sprechen. Entweder machte er dicht, oder er wechselte das Thema.“ Hoffnungsvoll sah sie Flora an. „Hat er mit Ihnen über sie gesprochen?“ Lisa war anzusehen, dass sie sich Sorgen um ihren Sohn machte.

         	„Ja, das hat er“, versicherte sie ihr. „Vielleicht fiel es ihm leicht, weil er wusste, dass ich Ähnliches durchgemacht habe. Meine Eltern sind beide im letzten Jahr gestorben.“

         	„Oh, das tut mir leid, meine Liebe.“

         	„Ich habe sie sehr geliebt, und sie fehlen mir. Aber ich sage mir oft, dass ich das Glück hatte, sie dreiundzwanzig Jahre bei mir zu haben.“

         	Lisa umarmte sie herzlich. „Tom hat recht, Sie sind etwas Besonderes.“

         	
            Das hat er seinen Eltern gesagt …? Tom, der nach Aussage seiner Mutter nie über Persönliches redete? Flora wurde die Kehle eng, während sie Lisas Umarmung erwiderte.

         	Auch der Rest des Abends verging wie im Flug. Die vier Erwachsenen saßen bei Kaffee und Pralinen zusammen und unterhielten sich angeregt. Als Flora das nächste Mal auf die Uhr sah, war es nach zehn.

         	„Oh“, sagte sie. „Jetzt muss ich aber nach Hause.“

         	„Es war sehr nett, Sie kennenzulernen“, meinte Lisa warmherzig. „Thomas und ich haben uns überlegt, dass ihr einen freien Abend verdient habt. Deshalb haben wir für morgen Abend einen Tisch in dem hübschen kleinen Restaurant weiter unten an der Straße reservieren lassen. Das Essen soll ausgezeichnet sein. Und die Rechnung geht an uns, das ist schon geregelt, also keine Widerrede.“ Sie lächelte. „Wir gehen nachmittags mit Joey in St. Piran ins Kino und essen hinterher dort etwas. Macht euch also um uns keine Gedanken.“

         	Tom schien es für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben. „Danke, Mum“, sagte er dann. „Das ist sehr nett von euch.“

         	„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, fügte Flora hinzu. „Vielen Dank.“

         	„Genießt den Abend zu zweit.“ Lisa schloss beide in die Arme.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Das Essen sah wirklich köstlich aus, aber Flora hatte überhaupt keinen Appetit.

         	Dies hier war etwas anderes als das mittägliche Picknick am Strand oder das gemeinsame Essen, bei dem auch Joey dabei war. Heute Abend hatte sie ihr erstes richtiges Date, und es machte sie unvorstellbar nervös.

         	Mit jedem Gang, den ein aufmerksamer Kellner ihnen auftischte, wuchs ihr Unbehagen.

         	Und dann fing eine Gruppe Musiker an zu spielen.

         	„Lass uns tanzen.“ Tom nahm ihre Hand und zog Flora vom Stuhl hoch.

         	Panik stieg in ihr auf. Ich kann doch nicht tanzen!
         

         	„Ich habe zwei linke Füße, Tom“, versuchte sie zu scherzen, als er sie zur Tanzfläche führte. „Ich entschuldige mich im Voraus, dass ich dir auf die Zehen trete.“

         	„Das wirst du nicht“, entgegnete er zuversichtlich. „Meine Eltern haben Susie und mich zur Tanzschule geschickt, als wir noch halbe Kinder waren. Du brauchst dich nur von mir führen zu lassen, dann ist es einfacher, als es aussieht.“

         	Und tatsächlich, anstatt sich unbeholfen und tollpatschig zu fühlen, glitt sie in seinen Armen zu den Klängen der Musik dahin.

         	„Und, alles okay?“

         	„Mehr als okay“, erklärte sie mit einem glücklichen Lächeln.

         	„Siehst du, mit ein bisschen Vertrauen geht alles“, sagte er sanft. „Und ich habe dir noch gar nicht gesagt, dass du heute Abend wunderschön aussiehst.“

         	Flora erglühte vor Freude über sein Kompliment.

         	Als die Musik verklang, küsste er sie.

         	In aller Öffentlichkeit.

         	Sie bekam weiche Knie und hatte schon Angst, dass ihre Beine nachgeben würden. Aber sie fiel nicht. Tom hielt sie fest in seinen starken Armen.

         	Viel zu schnell war der Abend zu Ende, und als Tom vor ihrer Haustür hielt, wollte sie ihn noch nicht gehen lassen.

         	„Kommst du auf einen Kaffee mit rein?“, fragte sie ihn.

         	„Sehr gern.“ Er schenkte ihr dieses männlich verwegene Lächeln, bei dem jedes Mal Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflatterten.

         	Als sie den Wasserkessel aufsetzte, stellte Tom sich hinter sie, legte ihr die Arme um die Taille und zog Flora dicht an sich. Dabei strich er mit den Lippen zärtlich über ihren Hals, und sie seufzte leise.

         	„Flora.“

         	Sie drehte sich in seinen Armen um, hob die Hand und berührte seine Wange. Sanft streichelte sie die warme Haut, spürte die kratzigen Bartstoppeln unter den Fingern und strich dann mit dem Daumen über seine festen Lippen.

         	Tom umschloss ihren Daumen mit dem Mund und saugte daran. Hitze durchzuckte Flora, erfüllte sie bis in die Zehenspitzen, und sie stöhnte unterdrückt auf. Er blickte ihr intensiv in die Augen und umfasste ihre Hand, bevor er die empfindsame Handfläche küsste und mit der Zunge eine Spur über die zarte Haut zog, dort, wo ihr Puls pochte.

         	Flora erzitterte unter der erotischen Liebkosung. „Tom …“

         	Alles um sie herum verschwamm, und dann lag sie in seinen Armen. Sein leidenschaftlicher Kuss raubte ihr den Atem, sie wollte mehr von diesen sinnlichen Liebkosungen. Während Flora ihm die Arme um den Nacken schlang, ließ Tom die Hände unter ihren Pullover gleiten, umfasste ihre Taille und streichelte sie sanft.

         	Ihr Herz begann zu hämmern, als er eine Hand höher schob, ganz langsam. Ihre Brüste spannten, und sie spürte, wie die Spitzen hart wurden.

         	Die alte Unsicherheit überschwemmte sie, Flora versteifte sich.

         	Tom merkte es und nahm die Hand weg. „Was ist?“

         	„Ich …“ Sie biss sich auf die Lippe, kam sich furchtbar dumm vor. „Tom, ich …“ Oh, warum konnte sie es ihm nicht einfach sagen?

         	„Was willst du mir sagen?“, fragte er sanft.

         	Das Blut schoss ihr ins Gesicht. „Habe ich gerade laut gedacht?“

         	„Ja, hast du.“ Liebevoll drückte er ihre Hand. „Heraus mit der Sprache. Bin ich zu forsch?“

         	„Nein, das nicht“, antwortete sie bedrückt. Sie wollte ihn ja. Er weckte Gefühle in ihr wie noch niemand zuvor. „Ich … ich habe bisher sehr ruhig gelebt. Ich bin nie auf Partys oder in Diskotheken gegangen wie die anderen.“ Um die Verachtung in seinen Augen nicht lesen zu müssen, wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte, senkte sie die Lider. „Ich bin noch Jungfrau“, flüsterte sie.

         	Tom schwieg. Das war’s dann wohl, dachte sie niedergeschlagen. Jetzt geht er.

         	„Bedauernswert, ich weiß“, fügte sie leise hinzu. „Mit vierundzwanzig …“

         	„Überhaupt nicht.“ Zu ihrer Überraschung hob er sie auf die Arme und trug sie zum Sofa. Als sie dicht an ihn geschmiegt auf seinem Schoß saß, fuhr er fort: „Du bist vieles, aber bestimmt nicht bedauernswert.“ Er liebkoste mit dem Daumen ihre volle Unterlippe. „Du bist verlockend schön und sehr reizvoll, und du gibst mir das Gefühl, als könnte ich die Welt erobern.“

         	„Aber?“ Sie las es in seinen Augen, das große, erdrückende, schreckliche Aber.

         	„Ich möchte dich anständig behandeln.“ Er stieß ein raues Lachen aus. „Nein, eben nicht. Am liebsten würde ich dich nach oben ins Schlafzimmer tragen, dich küssen und dich streicheln, bis du vor Lust zitterst. Bis du mich genauso sehr begehrst wie ich dich.“

         	Sie schluckte. „Aber weil ich noch Jungfrau bin …“

         	„Das ist etwas Besonderes, Flora. Wenn du dich jemandem schenkst, dann sollte es der Richtige sein.“

         	„Damit ich in meiner Hochzeitsnacht noch unberührt bin? Das … Das ist so altmodisch, Tom.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Damals in der Schule haben mich die Mädchen ausgelacht. Für sie war ich nur die dicke Flora, langweilig und altmodisch. Ich fand es schrecklich, ich wollte auch cool sein, so wie sie.“

         	Er zog sie an sich. „Du bist viel mehr als nur cool, Honey. Und nur zum Mitschreiben: Du bist überhaupt nicht dick, du hast hinreißende Kurven.“

         	„Aber du wirst gleich nach Hause fahren und mich nicht wieder anfassen“, sagte sie traurig.

         	„Weil ich nichts Falsches tun will“, erklärte er. „Du hast es verdient, dass man dich ehrenhaft behandelt.“

         	„Und wenn ich …“, begann sie langsam. „… das nicht will?“

         	Seine Augen wurden dunkler. „Wie meinst du das?“

         	„Wenn ich lieber mit dir … ins Bett gehen möchte?“

         	„Bist du sicher, Flora?“

         	„Ja, bin ich.“ Sie war furchtbar nervös, und ihre Stimme bebte, aber sie meinte es ernst.

         	„Absolut sicher?“

         	Statt einer Antwort küsste sie ihn.

         	„Meine schöne, wundervolle Flora“, sagte er, als sie sich voneinander lösten. „Weißt du eigentlich, was für ein kostbares Geschenk du mir machst?“

         	„Ich will dich, Tom“, flüsterte sie.

         	„Ich dich auch, Honey.“ Er hob sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf. „Wo ist dein Schlafzimmer?“

         	„Links, die erste Tür.“

         	Er öffnete sie und ließ Flora zu Boden gleiten, dicht an seinem harten Körper, sodass sie deutlich spürte, wie erregt er war.

         	Zweifel befielen sie wieder. Ein atemberaubender Mann wie Tom hatte bestimmt schon viele Frauen gehabt. Frauen, die genau wussten, was sie tun mussten, um ihm zu gefallen.

         	„Was ist?“, fragte er sanft.

         	„Ich … ich will dich nicht enttäuschen.“

         	Tom schaltete die Nachttischlampe ein und drängte Flora behutsam, sich auf das Bett zu setzen. Dann ging er vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. „Sieh mir in die Augen, Flora Loveday.“

         	Sie gehorchte.

         	„Und jetzt hör zu. Du wirst mich nicht enttäuschen. Niemals“, betonte er. „Und ich werde alles tun, damit du das hier genießen kannst. Wenn dir irgendetwas nicht gefällt, sag es mir, und ich höre sofort auf. Jederzeit.“ Er zog ihre Hände an seine Lippen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich im Moment beherrschen muss. Aber ich möchte es langsam angehen lassen, weil ich jede Sekunde genießen will. Und du auch.“

         	Flora erschauerte unwillkürlich.

         	„Flora“, fuhr er mit heiserer Stimme fort. „Ich möchte dich nackt sehen.“

         	Ihr Herz klopfte wie wild, aber sie hob die Arme und ließ sich den Pullover über den Kopf ziehen.

         	Siedend heiß fiel ihr plötzlich ein, dass sie einen schlichten BH anhatte. Was hätte sie jetzt für einen hübschen, mit Spitze verzierten gegeben! Hastig verschränkte sie die Arme vor den Brüsten.

         	„Soll ich aufhören?“

         	Verlegen schüttelte sie den Kopf. „Nein.“

         	„Was dann?“, fragte er zärtlich.

         	„Mein BH ist scheußlich … das ist mir peinlich.“

         	Er zwinkerte ihr zu. „Ich habe eine Idee, Honey. Ich ziehe ihn dir einfach aus, dann stört er dich nicht mehr. Ohne hinzusehen, okay?“ Ein Lachen tanzte in seinen Augen.

         	Sie wurde rot. „Ich bin albern, ich weiß.“

         	„Nein, bist du nicht. Du bist wunderschön.“ Er küsste sie liebevoll. „Und jetzt schließe ich die Augen.“ Geschickt löste er den Verschluss und ließ den BH achtlos zu Boden fallen.

         	Als er die Augen wieder öffnete, atmete er hörbar ein. „Flora … ich weiß nicht, was ich zuerst will – dich berühren, dich küssen oder dich einfach nur ansehen. Du bist aufregend schön!“

         	Flora errötete wieder, aber diesmal vor Freude.

         	Er hockte immer noch vor ihr, umschmiegte jetzt ihre vollen Brüste mit beiden Händen und streichelte die festen Spitzen. „Und deine Haut ist so weich.“ Tom senkte den Kopf und nahm eine der dunklen Knospen in den Mund.

         	Theoretisch wusste Flora, wie der Körper einer Frau auf solche Liebkosungen reagierte.

         	Aber das war nicht mit dem zu vergleichen, was sie gerade erlebte. Heißes Verlangen durchströmte sie wie eine unaufhaltsame Woge, zwischen ihren Schenkeln breitete sich pochende Hitze aus, und sie wollte mehr. Flora schob beide Hände in Toms dichtes Haar und drängte sich ihm entgegen.

         	Als er auch die andere Brustwarze mit seinen warmen Lippen verwöhnte, bog Flora den Rücken durch. „Tom …“

         	Er blickte auf und sah sie an. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen. „Ja, Honey?“

         	„Ich möchte dich auch sehen.“

         	„Okay.“ Er zerrte an seiner Krawatte und warf sie von sich. Dann löste er den Kragenknopf und breitete die Arme aus. „Ich gehöre dir. Mach mit mir, was du willst.“

         	
            Oh …!
         

         	Flora knöpfte ihm das Hemd auf, sah die feinen schwarzen Härchen auf seiner breiten Brust und seinen flachen Bauch mit den durchtrainierten Muskeln. „Du siehst toll aus, Tom.“

         	Sie streifte ihm das Hemd ab und berührte seine warme Haut, spürte, wie sich die Muskeln darunter anspannten.

         	„Darf ich jetzt?“, fragte er. Als sie nickte, bat er: „Steh auf.“ Er zog den Reißverschluss auf und ließ den Rock über ihre Hüften gleiten. Ihr Unterrock folgte, und dann zog Tom ihr die Strumpfhose aus, streichelte dabei ihre nackte Haut. „Wunderschön. Und alles meins.“ Tom presste einen heißen Kuss auf ihren Nabel.

         	Verschämt zog Flora den Bauch ein, aber Tom stand auf.

         	„Ich glaube, ich habe noch zu viel an“, sagte er lächelnd.

         	Ihre Hände bebten, als sie seinen Reißverschluss aufzog. Kurz darauf hatte er nur noch eine Boxershorts an, und Flora sah deutlich, wie erregt er war. Mein erstes Mal … Sie wusste nicht, was stärker wog – ihre Nervosität oder ihre Erregung.

         	Tom hob sie hoch und bettete sie behutsam auf die Kissen, bevor er sich neben sie legte. Er küsste und streichelte sie am ganzen Körper, und er schien zu spüren, wo es ihr mehr gefiel als an anderen Stellen. Warum sonst verweilte er mit seinen Lippen und seinen forschenden Fingern, wenn das Prickeln am schönsten war? Er ließ sich Zeit, sie zu erkunden, liebkoste ihren Hals, ihre Brüste, strich über ihre Hüften und kam dem Punkt, der sich am meisten nach seiner Berührung sehnte, immer näher.

         	Doch als Flora schon glaubte, jetzt würde er die Hand auf die warme, pochende Stelle legen, da, wo die Lust sich sammelte, da glitt er tiefer, um sich ihren Füßen zu widmen. Er küsste die Knöchel, und Flora entdeckte, dass ihre Kniekehlen hocherogene Zonen waren. Bald hielt sie es kaum noch aus, ihr war, als würde sie herumgewirbelt und höher und höher steigen, hin zu einem Ort, der ihr Erlösung versprach. Erlösung von dieser unbeschreiblichen Spannung, die gleichzeitig so köstlich und süß war, dass Flora das Gefühl hatte, zu zerfließen.

         	Endlich schob Tom die Finger unter den Saum ihres Höschens und zog es ihr aus.

         	„Du bist so schön“, flüsterte er. „So sexy. Ich möchte dich berühren, Flora, deine heiße nackte Haut unter meinen Händen spüren.“

         	„Ja.“ War das wirklich ihre Stimme, so heiser und rauchig?

         	Tom hielt ihren Blick fest, als er sanft über die Innenseite ihrer Schenkel strich. Versunken in seinen dunklen Augen vergaß Flora beinahe das Atmen. Sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, wie es sich anfühlen würde, was er gleich mit ihr machte.

         	Und dann streichelte er ihren empfindlichsten Punkt, und die Antwort war da.

         	Es war unbeschreiblich, mit nichts zu vergleichen, was sie je erlebt hatte.

         	Flora erschauerte vor Lust. „Oh, Tom“, hauchte sie.

         	
            Er wird doch nicht …?
         

         	Glühend stieg ihr das Blut in die Wangen, als Tom sich zwischen ihre Schenkel kniete.

         	Jeder klare Gedanke entglitt ihr, sie fühlte nur noch … seine warmen Lippen, seine Zunge, das kühle Laken, in das sie die Finger krallte. Die Spannung in ihrem Körper wurde stärker, fast unerträglich, während Tom sie geschickt liebkoste.

         	Im nächsten Moment wurde sie auf den Gipfel geschleudert, überrollt von heißen, zuckenden Wellen. Flora wand sich wie im Rausch und rief laut Toms Namen.

         	Zärtlich nahm er sie in die Arme und küsste sie.

         	„Ich hatte keine Ahnung, dass es so ist …“ Matt und erhitzt schmiegte sie sich an ihn. „Tom, das war unglaublich.“

         	Er streichelte ihre Schläfe, ihre Wange. „Weißt du, wie ich mich fühle? Ich bin der Erste, der dir dieses Erlebnis schenken durfte, und das macht mich wahnsinnig stolz.“

         	„Du warst wundervoll“, sagte sie mit bebender Stimme.

         	„Wir sind noch nicht fertig, Honey“, versprach er rau.

         	Als er vom Bett aufstand und sich die Boxershorts abstreifte, ließ er sie nicht mehr im Zweifel darüber, wie groß und kraftvoll Tom Nicholson war. Er ging zu seiner Hose und nahm ein Folienpäckchen aus der Tasche.

         	„Okay?“, fragte er. „Wenn du noch warten möchtest, ist das auch in Ordnung.“

         	„Nein, ich will dich, Tom.“ Ich will dich lieben, dachte sie – und in dem Moment wurde ihr klar, dass sie ihn wirklich liebte. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn noch nicht so lange kannte. Er war ein guter Mann, atemberaubend attraktiv und stark. Bei ihm fühlte sie sich sicher.

         	Er streifte sich das Kondom über und kniete sich zwischen ihre Beine, die er sanft spreizte, bevor er sich vorbeugte, um Flora zu küssen. „Du bist betörend schön, meine süße Flora, und ich kann es kaum erwarten, dich ganz zu spüren.“

         	Ein lustvoller Schauer durchrieselte sie. „Du bist auch schön“, flüsterte sie.

         	Langsam und behutsam drang er in sie ein. Sie spürte einen kurzen Schmerz, und Tom hielt inne, ließ ihr Zeit.

         	„Okay, Honey?“

         	Sie nickte. „Ja.“

         	„Tue ich dir wirklich nicht weh?“

         	„Nicht mehr.“

         	Da küsste er sie, umfasste ihre Hüften und drang tiefer in sie ein. Flora stöhnte auf. Er hatte recht gehabt, der Höhepunkt vorhin war erst der Anfang gewesen. Wieder baute sich die köstliche Spannung in ihr auf, Hitze durchströmte sie, wurde zu einem verzehrenden Feuer, und dann kam sie. Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen, trugen sie fort in ein fernes Paradies, wo nichts mehr Bedeutung hatte. Nur Tom.

         	Sie spürte, wie sich sein starker Körper anspannte, sah ihn an und las in seinen dunklen Augen genau den Moment, als auch er den Höhepunkt erreichte.

         	Hinterher hielt er sie fest in den Armen. „Meine wundervolle Flora“, flüsterte er ihr ins Ohr. Er küsste sie zärtlich. „Und am liebsten würde ich mit dir einschlafen und morgen früh neben dir aufwachen. Aber das geht nicht.“

         	„Wie spät ist es denn?“ Sie schielte zum Wecker hinüber. „Deine Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen, weil du noch nicht da bist.“

         	„Fast Mitternacht. Sie werden sich denken, dass wir nach dem Essen getanzt haben, und dass ich bei dir noch einen Kaffee trinke.“

         	„Du hast gar keinen Kaffee bekommen.“

         	„Aber etwas viel Besseres.“ Er lachte leise. „Den Kaffee kannst du mir ein andermal kochen. Jetzt will ich nirgendwohin, und ich lasse dich auch nicht weg.“

         	Flora legte den Kopf an seine Schulter und fühlte sich unendlich geborgen. Langsam fielen ihr die Augen zu, und dann schlief sie ein, beschützt und sicher in Toms starken Armen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Schweren Herzens fuhr Tom mitten in der Nacht nach Hause. Er musste auf seine Eltern und Joey Rücksicht nehmen. Der kleine Junge brauchte Sicherheit, und deshalb wollte Tom morgens wie gewohnt zu Hause sein.

         	Aber er hatte es nicht über sich gebracht, Flora zu wecken. Sie sah so süß aus mit den verwühlten Haaren und den rosigen Wangen, und der Anblick begleitete ihn während der Fahrt und als er sich in sein Bett legte.

         	Schlafen konnte er allerdings kaum. Zu viel ging ihm durch den Kopf. Er hatte sich in Flora verliebt. Er, der nie eine ernsthafte Beziehung eingehen wollte, weil er in seinem Beruf jederzeit damit rechnen musste, dass er von einem Einsatz nicht lebend zurückkehrte. Und plötzlich gab es gleich zwei Menschen, die ihm wichtig waren und denen er etwas bedeutete: der kleine Joey, der ganz viel Liebe und Geborgenheit brauchte, und Flora mit ihrer Herzensgüte und ihrem bezaubernden Lächeln. Aber seinen Beruf aufgeben? Der Job war sein Leben.

         	Als das erste Tageslicht durch die Gardinen schimmerte, gab Tom es auf. Das Grübeln hatte ihn keinen Schritt weitergebracht, es hatte keinen Zweck, sich weiterhin von einer Seite auf die andere zu wälzen. Er stand auf, duschte und zog sich an.

         	In der Küche hatte er sich gerade einen Tee gekocht, da erschien Joey.

         	Tom goss ihm ein Glas Milch ein. „Wie war’s im Kino, Jojo?“

         	„Gut. Können wir angeln spielen?“

         	Tom grinste. „Klar.“

         	Sie waren beim dritten Spiel, als seine Mutter im Bademantel aus dem Gästezimmer kam. Sie gähnte verhalten und wünschte den beiden einen guten Morgen.

         	„Möchtest du einen Tee, Mum?“

         	„Gern, mein Junge.“

         	Während Joey nach dem Spiel loslief, um sich anzuziehen, fragte Tom leise: „Mum, ich würde gern zu Flora fahren und mit ihr frühstücken. Würde es dir etwas ausmachen?“

         	Lisa zog die feinen Brauen hoch. „Sie bedeutet dir wirklich etwas, wie?“

         	Er lächelte andächtig. „Was soll ich dazu sagen?“

         	„Nun ja, sie ist die Erste, die du uns vorgestellt hast, und das will etwas heißen. Flora ist eine liebenswerte junge Frau“, fügte Lisa hinzu. „Ich mag sie sehr, und ich glaube, dass sie dich glücklich machen wird.“

         	„Die Frage ist, ob ich sie glücklich machen kann“, entgegnete er zweifelnd. „Ich bin Feuerwehrmann.“

         	„Und sie ist Krankenschwester, sie wird dich besser verstehen als jemand, der nicht bei den Rettungskräften arbeitet.“

         	„Vielleicht.“

         	„Hast du vor, deinen Beruf aufzugeben?“

         	„Ich weiß es nicht.“ Er seufzte. „Mum, ich bin Feuerwehrmann. Für mich ist es nicht nur ein Broterwerb, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, etwas anderes zu machen. Andererseits muss ich jetzt an Joey denken und an Flora.“ Tom schüttelte den Kopf. „Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll.“

         	„Das solltest du nicht mit mir besprechen“, entgegnete Lisa sanft. „Finde heraus, wie Flora darüber denkt.“

         	Das wusste er schon. Sie hatte ihm ja neulich an den Kopf geworfen, dass sein Job damit enden könnte, dass Joey allein auf der Welt zurückblieb, weil sein Onkel lebensgefährliche Risiken einging.

         	„Rede mit ihr, Schatz. Aber du solltest nichts überstürzen.“

         	„Du hast recht. Ich kenne sie erst ein paar Tage.“

         	„So meinte ich es nicht. Wenn man der Richtigen begegnet, weiß man es manchmal schon in der ersten Minute.“ Seine Mutter lächelte liebevoll. „Und ich glaube, dass du in Flora deine Richtige gefunden hast. Nein, ich meinte, dass du in Ruhe nachdenken und abwägen sollst, bevor du wegen deiner Arbeit Entscheidungen triffst. Und jetzt fahr zu deinem Mädchen. Wir sehen uns später.“

         	„Wo gehst du hin?“, fragte Joey, der fertig angezogen in die Küche kam.

         	„Zu Flora.“

         	„Kann ich mit?“

         	„Ein andermal“, mischte sich Lisa ein. „Ich möchte gern, dass du mir diese leckeren Armen Ritter machst, von denen du mir erzählt hast. Was hältst du davon, wenn du der Küchenchef bist und wir Grandpa Frühstück im Bett servieren?“

         	Tom warf seiner Mutter einen dankbaren Blick zu und gab beiden zum Abschied einen Kuss. „Bis bald. Flora muss sowieso um halb acht in der Praxis sein.“

         	Unterwegs kaufte er Blumen und eine Tüte ofenwarmer Croissants. Als er bei Flora klingelte, brauchte sie eine Weile, bis sie an die Tür kam. Sie trug ihren Morgenmantel, also hatte er sie aus dem Bett geholt.

         	„Perfektes Timing“, begrüßte er sie mit einem draufgängerischen Lächeln. „Also kann ich erst mit dir frühstücken und dann mit dir unter die Dusche.“

         	„Tom Nicholson!“ Doch sie lächelte. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich heute Morgen sehe.“

         	„Mum und Dad sind bei Joey, und ich wollte mit dir frühstücken.“ Mit einer angedeuteten Verbeugung überreichte er ihr die Blumen. „Für dich, weil du wunderschön bist.“

         	Sie schnupperte an dem zarten Strauß. „Danke, sie sind herrlich.“

         	„Und dies … Denk jetzt nicht an gesunde Ernährung, ja? Die hier gehören zu einem köstlichen Frühstück einfach dazu.“

         	Flora lugte in die Papiertüte und lachte. „Ich liebe Croissants. Und ich habe richtig leckere Erdbeermarmelade aus dem Hofladen da.“

         	„Hervorragend. Hast du eigentlich meinen Zettel gefunden?“

         	„Ja. Es war schon ein bisschen komisch, allein im Bett zu liegen, als ich aufwachte, aber ich wusste ja, dass du zu Joey musstest.“

         	„Ich wäre gern bei dir geblieben.“ Tom strich ihr zärtlich über die Wange. „Du siehst so süß aus, wenn du schläfst. Wie eine Haselmaus.“

         	„Eine Haselmaus?“ Sie zog die Brauen hoch. „Na, vielen Dank“, meinte sie trocken, doch in ihren Augen funkelte ein Lachen.

         	Flora kochte Kaffee, stellte die Blumen in die Vase, und dann ließ es sich Tom nicht nehmen, sie mit knusprigen Croissantstückchen zu füttern oder ihr die Erdbeermarmelade von den Fingern zu lecken. Natürlich mussten sie hinterher zusammen unter die Dusche.

         	„Tom, ich komme zu spät!“, rief sie erschrocken, als er sie danach ins Schlafzimmer trug und ihr Blick auf den Wecker fiel.

         	„Keine Sorge, ich fahre dich hin. Brauchst du heute Nachmittag deinen Wagen?“

         	„Nur, um nach Hause zu kommen.“

         	„Prima, dann hole ich dich ab“, sagte er. „Ich dachte, wir gehen mit Joey zum Bowling und anschließend etwas essen. Am Ortseingang hat ein neues Burger-Restaurant aufgemacht.“

         	„Eine schöne Idee. Aber nur, wenn ich euch einladen darf“, fügte sie hinzu. „Ich bestehe darauf.“

         Drei Minuten vor Dienstbeginn eilte Flora in die Praxis.

         	Kate Roberts schaute vom PC auf. „Ich werde nicht fragen“, sagte sie vergnügt. „Aber ich freue mich, dass du so strahlst.“

         	Sah man ihr etwa an, was Tom und sie gerade getan hatten? Flora wurde rot. „Ich …“

         	Kate lachte. „Ich freue mich für euch. Tom ist ein netter Kerl.“

         	Flora verschlug es fast die Sprache. „Woher weißt du, dass wir …?“

         	„Penhally Bay ist ein Dorf. Wenn man am Strand Händchen hält, bekommt irgendjemand es mit.“ Sie schwieg einen Moment. „Nick hat mich gestern Abend zum Essen ausgeführt. Sie servieren leckere Sachen im The Mackerel, stimmt’s?“

         	„Du warst auch da? Ich habe dich gar nicht gesehen!“

         	„Ihr beide hattet nur Augen füreinander, meine Liebe.“

         	„Wahrscheinlich“, antwortete Flora verlegen.

         	Während der Sprechstunde fand sie heraus, dass Kate nicht die Einzige war, die sie mit Tom zusammen im Restaurant gesehen hatte. Schlimmer noch, Mrs Evans verriet ihr sogar, dass sie den Kuss beobachtet hätte, den Tom ihr am Morgen zum Abschied gegeben hatte.

         	„Ihr junger Mann ist fantastisch. Er hat die Hündin meines Nachbarn aus dem Fluss gerettet und überhaupt kein Aufhebens darum gemacht, dass Goldie ihn gebissen hat. Und er sieht umwerfend aus, finde ich“, setzte die ältere Patientin hinzu. „Halten Sie sich den warm, Schätzchen, der ist es wert.“

         	Gegen Mittag hatte Flora das Gefühl, dass einige Bewohner von Penhally Bay sie schon mit Tom verheiratet sahen. Ihr Protest, dass es für solche Überlegungen doch noch etwas früh sei, wurde sofort abgetan.

         	„Sie sind ein wunderschönes Paar“, war die Standardantwort.

         	Flora hoffte nur, dass Tom nicht mit ähnlichen Kommentaren bombardiert wurde. So etwas konnte einen Mann in die Flucht treiben …

         	Aber er war da, als sie Feierabend machte, zusammen mit Joey, der sie zur Begrüßung innig umarmte. Sie fuhren kurz zu Flora nach Hause, um Banjo rauszulassen und ihm sein Futter hinzustellen, und gingen zum Bowling.

         	Sie hatten viel Spaß.

         	Wie eine Familie, dachte Flora. Und es gefiel ihr sehr.

         „Hast du dir schon überlegt, ob du zum Sportlerball mitkommst?“

         	Tom und Joey hatten sie am Dienstag von der Praxis abgeholt, und sie waren zum Picknicken an den Strand gefahren. Es war zwar kühl, aber trocken und nicht so windig wie sonst.

         	„Noch nicht.“ Sie hielt den Blick auf den Sand gerichtet und tat so, als würde sie Muscheln suchen.

         	„Okay.“

         	Sie verstand, dass er sie nicht drängen wollte, aber sie hatte ein schlechtes Gewissen. Das festliche Dinner mit Tanz sollte am nächsten Samstag stattfinden, und bald würden sie vielleicht keine Karten mehr bekommen.

         	Flora war unsicher. Ein toller Mann wie Tom konnte jede Begleiterin haben, die er wollte. Nahm er sie nur mit, weil er sie wegen Joey brauchte? Selbst nach ihrer wundervollen Liebesnacht hatte er nicht ausdrücklich gesagt, dass er sie liebte.

         	Erwartete sie zu viel? Sie hatte sich immer gewünscht, dass ein Mann sie um ihrer selbst willen liebte. Was war sie für Tom?

         	Und warum wurde sie das nagende Gefühl nicht los, dass es nicht gut gehen würde mit ihnen?

         	Niedergeschlagen saß Flora abends zu Hause, und in der gleichen Stimmung betrat sie am anderen Morgen die Praxis.

         	Sie hatte sich gerade ihren Kittel angezogen, da kam Kate ins Behandlungszimmer. „Alles in Ordnung, Flora?“

         	Flora zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich“, schwindelte sie.

         	„Glaube ich dir nicht.“ Kate stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast noch fünf Minuten, bevor der erste Patient da ist, also, heraus mit der Sprache.“

         	Zuerst wollte sie abwiegeln, doch dann schüttete sie Kate ihr Herz aus. „Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Sportlerball gehe“, sagte sie unglücklich. „Ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll, ich war noch nie bei so einer festlichen Veranstaltung. Außerdem kennt er dort tausend Leute und ich niemanden.“

         	Kate drückte ihr die Hand. „Erstens, du bist hübsch und liebenswert, und genau das sieht Tom in dir. Und zweitens wirst du bestimmt jemanden kennen, weil auch Ärzte und Pfleger in der Mannschaft mitspielen. Du solltest wirklich hingehen. Fahr doch am Samstagmorgen nach St. Piran und kauf dir ein tolles Kleid, das ihn förmlich umhaut!“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

         	Flora war sich nicht sicher, ob ihr das gelingen würde. „Danke, Kate, ich werde es versuchen.“

         Am Donnerstag fuhr Flora mit Tom und Joey zum Wissenschaftsmuseum.

         	Sie probierten alles aus, was es an interaktiven Ausstellungsstücken gab – ob nun Joey sich in eine riesige Seifenblase stellte oder sie auf einem gigantischen Keyboard, wo die Noten mit den Füßen gedrückt wurden, ein Duett spielten. Oder sie machten einen Tornado in der Flasche. Auch das Planetarium und die Bühnenshow, bei der eine Frau Seifenblasen in Brand setzte, begeisterten sie. Und Flora sammelte einen ansehnlichen Stapel Anleitungen für Experimente, die man zu Hause durchführen konnte.

         	Bei Tom war das Kind im Manne erwacht, und seine Begeisterung war ansteckend. Flora ertappte sich dabei, wie sie ihn verliebt betrachtete, als er beim Mittagessen interessiert die Anleitungsblätter studierte.

         	„Kunststoff aus Milch? He, das müssen wir unbedingt mal machen. Jojo, wusstest du, dass sie im Zweiten Weltkrieg auf diese Weise Flugzeugfenster hergestellt haben?“

         	„Echt?“, fragte Joey.

         	„So steht’s hier.“

         	„Wow.“ Und dann lächelte er. „Heute ist der beste Tag.“

         	Flora wurde die Kehle eng, als sie sah, wie sich Erleichterung und Freude auf Toms Gesicht abzeichneten.

         	Tom drückte erst seinen Neffen, dann Flora. „Ich finde auch, dass es ein toller Tag ist, und ich möchte niemand anderen dabeihaben als euch zwei.“

         Am Abend, als Joey im Bett lag, fragte Tom: „Na, was möchtest du Samstag unternehmen?“

         	„Ich dachte, du wolltest zum Sportlerball?“, fragte sie verwundert.

         	„Nicht ohne dich. Und da du das Thema gemieden hast, dachte ich, du willst nicht hin.“

         	Sie seufzte. „Tom, alle deine Freunde sind da.“

         	„Schon, aber wenn ich die Wahl habe, entweder hinzugehen oder Zeit mit dir zu verbringen, brauche ich nicht lange zu überlegen.“

         	Er würde die Veranstaltung wirklich ihretwegen sausen lassen? Flora musste an Kates Worte denken.

         	Zärtlich strich sie ihm über die Wange. „Du kannst doch auch allein hingehen.“

         	„Möchte ich aber nicht. Komm mit, Honey.“ Er stahl sich einen Kuss. „Du machst dir wahrscheinlich Gedanken, weil du niemanden kennst, aber es ist eine nette Truppe, sie werden dich nicht ausschließen.“

         	Haben sie aber, beim Fußballspiel, dachte sie.

         	Obwohl sie ihre Bedenken nicht laut ausgesprochen hatte, schien Tom sie ihr am Gesicht abzulesen. „Du gehörst dazu, weil du zu mir gehörst – du bist mein Mädchen.“

         	Diesmal würde er nicht auf dem Spielfeld herumrennen, sondern bei ihr sein können. Flora gab sich einen Ruck. „Welche Kleidung wird verlangt?“

         	„Smoking.“

         	Also ein Cocktailkleid für sie – und sie besaß keins. „Dann sollte ich einkaufen gehen.“

         	„Heißt das, du kommst mit?“

         	Sie nickte.

         	Tom zog sie an sich. „Wunderbar. Wir können zusammen einkaufen gehen, wenn du möchtest.“

         	„Nein, besser nicht. Ich will Joey nicht von einem Geschäft zum anderen zerren.“ Flora lächelte geheimnisvoll. „Und außerdem möchte ich dich überraschen.“ Wieder dachte sie an das, was Kate gesagt hatte.

         	Ja, vielleicht wurde es endlich Zeit, dass sich die schüchterne, altbackene Flora in eine Frau verwandelte, die Tom zeigte, dass sie seiner wert war.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Am Samstagnachmittag fuhr Flora nach St. Piran.

         	In den ersten drei Läden fand sie nichts, was ihr gefallen oder gepasst hätte, und im vierten sprach sie die modelschlanken Verkäuferinnen gar nicht erst an. Die hatten sie schon beim Hereinkommen kritisch von oben bis unten gemustert. So, als würden sie sich fragen, was sie hier zu suchen hatte. In Ihrer Kleidergröße führen wir nichts, hörte Flora sie im Geiste hochnäsig sagen.

         	Ein paar Häuser weiter fiel ihr im Schaufenster einer kleinen Boutique ein Kleid aus fließendem Stoff auf. Auch wenn es ihr nicht passen würde, hatten sie vielleicht etwas Ähnliches.

         	„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine Angestellte.

         	„Ich wollte mich nur umsehen.“

         	„Für einen besonderen Anlass?“ Sie schien aufrichtig interessiert zu sein und nicht nur Kleider in Größe 36 verkaufen zu wollen.

         	„Es ist ein festliches Abendessen mit Tanz, Smoking erwünscht. Also brauche ich ein Cocktailkleid, aber ich weiß nicht, was mir steht.“

         	Ein erfreutes Lächeln glitt über die dezent geschminkten Züge. „Darf ich Ihnen etwas heraussuchen?“

         	„Ich … ja, natürlich.“

         	Zu ihrer Überraschung fragte die Verkäuferin nicht nach ihrer Größe, sondern sah die Kleiderstangen durch, nahm hier und dort ein Kleid heraus und präsentierte sie schließlich Flora. Alle waren in leuchtenden Farben, die Flora sich bisher nicht zu tragen getraut hatte.

         	„Nicht lieber Schwarz?“ Schwarz macht schlank.

         	„Sie haben einen wundervollen Teint und herrliches Haar, verstecken Sie sich nicht in einem dunklen Kleid.“

         	Hilfe, dachte Flora, ich will nicht auffallen.

         	Die spontane Abwehr musste sich auf ihrer Miene abgezeichnet haben, denn die Angestellte legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. „Der Mann, der Sie begleitet, bedeutet er Ihnen etwas?“

         	„Ja.“

         	„Dann stechen Sie für ihn sowieso aus der Menge hervor. Und wenn schon, denn schon!“, fügte sie verschwörerisch hinzu.

         	Flora nickte, aber ihre Zuversicht reichte nur bis zu dem Moment, als die junge Frau ihr ein türkisgrünes Kleid reichte. Es hatte ein gerafftes Oberteil mit V-Ausschnitt, breite Träger, mehrere Lagen Seidengeorgette im Rock, und es endete knapp über dem Knie! Skeptisch betrachtete sie das duftige Gebilde. „Ich glaube, ich bin nicht dünn genug dafür.“

         	„Der Schnitt wird Ihnen großartig stehen. Probieren Sie es ruhig an. Wenn es Ihnen gar nicht gefällt, versuchen wir es mit etwas anderem.“

         	Flora deutete auf ein hochgeschlossenes Kleid. „So etwas vielleicht.“

         	„Das ist gar nichts für Sie. Dafür müssten Sie groß und dünn wie eine Bohnenstange sein“, meinte die Verkäuferin. „Dies hier oder etwas im Empire-Stil schmeichelt Ihrer Figur.“

         	Ohne große Hoffnung nahm Flora das Kleid und verschwand in der Umkleidekabine. Zu ihrem Erstaunen stand es ihr ausgezeichnet.

         	„Bezaubernd“, lautete der Kommentar der Fachfrau. „Wie ich es mir gedacht hatte. Aber warten Sie, es fehlen noch Accessoires.“ Gleich darauf war sie wieder da, in den Händen eine Kette mit einem Anhänger aus Türkisen und Silber und ein Paar silberne Slingpumps mit halbhohen Pfennigabsätzen. „Ziehen Sie die mal an. Wenn Sie Ihr Haar hochstecken und einige Strähnen herauszupfen, ungefähr so …“ Sie zeigte ihr, was sie meinte, und Flora sah wie gebannt in den Spiegel. Sie erkannte sich selbst kaum wieder!

         	„Und Sie haben tolle Haut, mit ein bisschen Eyeliner, Wimperntusche und Lippenstift werden Sie hinreißend aussehen. Ihr Begleiter wird sich für den glücklichsten Mann der Welt halten.“

         	„Danke, Sie haben mir sehr geholfen.“

         	„Es war mir ein Vergnügen. Es ist schön, wenn man um Rat gefragt wird. Meistens kommen die Frauen mit bestimmten Vorstellungen zu uns und lehnen es von vornherein ab, etwas auszuprobieren, das ihnen wirklich gut stehen würde.“ Sie lächelte verschwörerisch. „Entschuldigen Sie, ich möchte nicht aufdringlich sein, aber wissen Sie, was einer Frau erst recht Selbstvertrauen gibt?“

         	„Nein.“ Auf dem Gebiet konnte sie jeden Tipp gebrauchen.

         	„Richtig schicke Unterwäsche.“

         	Kurz entschlossen ließ sich Flora auch noch Dessous zeigen. Eine Garnitur war verführerischer als die andere, und schließlich entschied sie sich für einen Traum aus Spitze und Seide. Alles zusammen kostete sie zwar einiges mehr, als sie ursprünglich hatte ausgeben wollen, aber das war ihr egal. Das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein, war eben unbezahlbar!

         	Spontan schickte sie Kate eine SMS, als sie wieder zu Hause war.

         
            Danke für Deinen Rat. Habe ein wunderschönes Kleid gefunden.
         

         Zwei Minuten später klingelte ihr Telefon.

         „Wie schön, Flora“, ertönte Kates melodische Stimme, als sie abnahm. „Weißt du schon, wie du deine Haare tragen willst? Und was ist mit Make-up?“

         	„Die Verkäuferin meinte, ich sollte es aufstecken. Ich wollte Maureen anrufen und fragen, ob sie mich irgendwie zwischenschieben kann.“

         	„An einem Samstagnachmittag? Da müsstest du schon ein Riesenglück haben.“ Kate schwieg einen Moment. „Was hältst du davon, wenn ich rüberkomme, dir die Haare mache und dich schminke? Dann kannst du mir gleich das Kleid zeigen.“

         	„Kate, das kann ich nicht von dir verlangen!“

         	„Tust du auch nicht, ich habe es dir ja angeboten.“

         	Unter Kates geschickten Händen dauerte es nicht lange, bis Flora fertig zurechtgemacht war.

         	„Oh!“, hauchte Flora, als sie sich im Spiegel sah. Kate hatte nur wenig Make-up benutzt, aber Floras Augen so betont, dass sie förmlich strahlten. Und ihr voller Mund schimmerte in einem verführerischen Rot wie eine taufrische Rosenknospe.

         	„Du wirst den Abend genießen.“ Kate umarmte sie herzlich. „Ich wünsche dir von Herzen Glück mit deinem Tom. Ihr habt einander verdient.“

         	Um sieben kam Tom, um sie abzuholen.

         	Als sie die Tür öffnete, sagte er kein Wort, und Flora rutschte das Herz in die Zehenspitzen. Sie hatte gedacht, dass sie gut aussah. Hatte sie sich so getäuscht?

         	Da atmete Tom hörbar aus. „Flora. Du … Ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Entschuldige, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du siehst fantastisch aus. Dieses Kleid … Ich möchte dich auf der Stelle nach oben ins Bett tragen und den Ball vergessen.“

         	Jetzt fehlten ihr die Worte.

         	„Aber ich werde es nicht tun“, fuhr er fort. „Weil ich mit dir angeben will.“ Er lächelte. „Du siehst immer bezaubernd aus, aber heute Abend … heute Abend bist du strahlend schön.“

         	Selbstvertrauen, dachte sie. Selbstvertrauen, das Tom ihr gegeben hatte.

         	Wie sie erwartet hatte, wurde Tom von allen Seiten begrüßt, kaum dass sie den Saal betreten hatten. Aber er hatte die ganze Zeit den Arm um sie gelegt und stellte sie an seinem Tisch vor.

         	„Waren Sie nicht neulich auch bei dem Fußballspiel?“, fragte eine schlanke Rothaarige.

         	„Ja“, antwortete Flora verlegen.

         	„Ich wusste nicht, dass Sie zu Tom gehören, sonst hätte ich gefragt, ob Sie nicht zu uns rüberkommen wollen. Hoffentlich haben Sie uns nicht für überheblich gehalten.“

         	„Ich kannte kaum jemanden“, gestand sie.

         	„Das tut mir leid. Tom bringt nie eine Freundin mit, deshalb bin ich gar nicht auf die Idee gekommen. Ich heiße Cindy, und wir können uns gern duzen. Es ist schön, dich kennenzulernen.“ Ihre smaragdgrünen Augen funkelten. „Und es freut mich besonders, dass unser Tom so glücklich ist.“

         	Schon nach kurzer Zeit stellte Flora fest, dass sie sich umsonst Sorgen gemacht hatte. Toms Freunde nahmen sie herzlich in die Gruppe auf, und bald herrschte am Tisch fröhliche Stimmung. Flora lachte immer wieder unbeschwert aus vollem Herzen.

         	Und es war nicht nur der Champagner, der ihr zu Kopf stieg. Flora fühlte sich akzeptiert und beachtet, nicht zuletzt wegen Tom, der ihr nicht von der Seite wich, den Arm auf ihrer Schulter, wie um aller Welt zu zeigen, dass sie zu ihm gehörte.

         „Tanzt du mit mir?“

         	
            Nein! Sag ihm, dass du nicht tanzt. Mit niemandem.
         

         	Und doch fand Megan sich auf der Tanzfläche wieder, in Joshs Armen. Sie sehnte sich nach seiner Nähe, nach seiner Berührung, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Zu viel war passiert, dieser Mann war für sie unerreichbar. Leider hatten sich ihre Gefühle für ihn in all den Jahren nicht verändert.

         	Die romantischen Walzerklänge, zu denen sie über das Parkett schwebten, machten alles noch schlimmer.

         	„Du hast mir gefehlt“, sagte er. „Du gehst mir aus dem Weg.“

         	„Und du weißt, warum.“

         	„Woher, wenn du nie mit mir redest, Megan?“

         	„Es gibt nichts zu reden“, stieß sie mühsam beherrscht hervor.

         	Mit seinen tiefblauen Augen sah er sie intensiv an. „Megan, bitte.“

         	„Du bist verheiratet.“ Sie trat einen Schritt zurück und zwang ihn damit, sie loszulassen. „Vielleicht solltest du eher mit deiner Frau reden. Geh nach Hause, Josh.“

         	Um sicherzugehen, dass er ihr nicht folgte, eilte sie zu den Damentoiletten.

         	Josh starrte ihr hinterher. Verdammt, er hatte sie nicht aufregen wollen. Er wollte doch nur … Nein, er wollte sie, und er bereute längst, was er damals getan hatte. Es war ein Riesenfehler gewesen, genau wie die Ehe mit Rebecca!

         	Vor der Heirat waren sie sich noch einig gewesen, dass sie nie Kinder haben würden. Aber jetzt wollte Rebecca doch ein Baby, jedes Gespräch drehte sich nur darum, und meistens endete es im Streit. Ihre Ehe war nicht mehr zu retten, vor allem nicht mit einem Kind.

         	Frustriert marschierte Josh zur Bar.

         „Geht es Ihnen nicht gut?“

         	Megan sah nicht auf, als eine Frau den Waschraum betrat. „Doch“, log sie.

         	„Sie sind aber ganz blass. Kann ich Ihnen ein Glas Wasser holen oder etwas anderes?“

         	„Nein, vielen Dank.“ Jetzt blickte sie doch auf und erkannte die besorgt dreinblickende junge Frau – Flora Loveday, die Schulschwester. „Ich habe nur Kopfschmerzen.“ Verursacht von einem gewissen Dr. Josh O’Hara! Megan rang sich zu einem Lächeln durch. „Gefällt Ihnen der Ball?“

         	Flora erglühte förmlich. „Oh ja! Tom hat den ganzen Abend mit mir getanzt.“

         	„Tom, der Feuerwehrmann? Er ist nett.“ Megan hatte einige Male mit ihm zusammengearbeitet, und er erinnerte sie an Josh … überall beliebt, humorvoll und charmant. Allerdings schien ihr Tom nicht der Typ zu sein, der log, so wie Josh es getan hatte.

         	„Ja. Ich bin so glücklich. Ich hätte nie gedacht, dass ich …“ Betroffen unterbrach sie sich. „Megan, was ist los?“

         	Hastig wischte sich Megan die Träne vom Gesicht. „Nichts. Ich werde mir ein Taxi nehmen und nach Hause fahren.“

         	„Soll ich für Sie telefonieren?“, bot Flora an und wühlte in ihrer Handtasche. „Haben Sie schon etwas gegen die Kopfschmerzen genommen? Ich habe Paracetamol dabei.“

         	„Nein, danke, nicht nötig. Ich brauche nur frische Luft und Schlaf. Sie wissen ja, wie hektisch es im Krankenhaus zugeht.“

         	„Und ob“, bekräftigte Flora mitfühlend.

         	Megan spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und bestellte per Handy ein Taxi.

         	Flora begleitete sie zur Rezeption, leistete ihr Gesellschaft, bis der Wagen da war, und kehrte dann an ihren Tisch zurück.

         	„Alles in Ordnung?“, fragte Tom.

         	„Megan – du weißt doch, die Kinderärztin aus dem St. Piran – hatte Kopfschmerzen, und ich habe mit ihr gewartet, bis ihr Taxi kam.“

         	„So ist meine Flora“, meinte er sanft und stahl sich einen Kuss. „Immer für andere da.“

         	„Es hat dir doch nichts ausgemacht?“

         	„Im Gegenteil, das bewundere ich ja an dir.“ Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Meine wundervolle Flora.“

         	Sie tanzten, bis die Musiker zu spielen aufhörten. Flora war ein bisschen enttäuscht, sie hätte die ganze Nacht durchtanzen können.

         	„Komm, ich fahre dich nach Hause“, sagte Tom.

         	Erfüllt und beschwingt von dem wunderschönen Abend nahm sie all ihren Mut zusammen, als sie ihre Haustür aufschloss. „Tom, deine Eltern sind doch bei Joey?“

         	„Ja.“

         	„Erwarten sie, dass du nach Hause kommst?“

         	Er sah sie intensiv an. „Was möchtest du, Flora?“

         	„Ich möchte, dass du heute Nacht bei mir bleibst.“ Ihre Stimme bebte leicht. „Ich möchte mit dir schlafen und morgen neben dir aufwachen.“

         	Seine Augen wurden dunkel. „Bist du sicher?“

         	„Sehr sicher.“

         	Tom lächelte. „Gib mir zwei Minuten, dann sage ich kurz Bescheid.“

         	„Und ich lasse Banjo eben raus.“

         	Als der Hund wieder drinnen war und Flora die Haustür abschloss, hatte Tom seinen Anruf gemacht.

         	„Okay?“, fragte sie.

         	Er nickte.

         	„Gut.“ Sie lächelte. „Und jetzt nehme ich dich mit in mein Bett.“ Flora griff nach seiner Hand und führte Tom die Stufen hinauf in ihr Schlafzimmer. Die Vorhänge waren schon zugezogen, aber sie schaltete die Deckenlampe nicht an, sondern stattdessen die Lichterkette, die sie vorhin am Kopfende des Betts drapiert hatte.

         	„Nett“, meinte Tom anerkennend. „Wie das Zimmer einer Prinzessin.“

         	„Das macht dich zum Märchenprinzen, oder?“

         	„Ach, ich bin nur ein bescheidener Feuerwehrmann.“ In seinen Augen blitzte ein Lächeln auf.

         	„Nein, du bist umwerfend. Und gehörst mir.“

         	Tom lachte. „Wenn Champagner diese Wirkung auf dich hat, erinnere mich daran, dass ich immer eine Flasche im Kühlschrank stehen habe.“

         	„Es liegt nicht am Champagner. Du machst das mit mir.“

         	Langsam zog sie ihn aus, erst die schwarze Fliege, dann das Smokingjackett.

         	Tom griff um sie herum, um den Reißverschluss ihres Kleids aufzuziehen, aber sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Erst bin ich dran.“

         	Ihre Miene war sehr ernst, und Tom unterdrückte ein Lächeln. Flora konnte gar nicht herrisch sein, selbst wenn sie es wollte. Aber es gefiel ihm, wie selbstsicher sie war. Heute Abend sprühte sie förmlich vor Lebensfreude.

         	„Wenn das so ist, Honey, tu mit mir, was du willst. Ich gehöre dir.“

         	„Gut.“ Sie stellte ihren MP3-Player in die Lautsprecherstation am Bett, und sanfte Jazzklänge erfüllten das Zimmer. Flora stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Tom, knöpfte dabei sein Hemd auf und streifte es ihm schließlich ab.

         	Er erwartete, dass sie es ordentlich über eine Stuhllehne hängte, doch als hätte sie seine Gedanken erraten, lächelte sie sinnlich und warf es achtlos über ihre Schulter. Dann erkundete sie mit den Fingerspitzen seine Brust, zog feine Kreise auf seiner Haut und ließ die Hände über seinen Bauch tiefer gleiten. Unwillkürlich atmete Tom scharf ein.

         	„Nettes Sixpack, Mr Nicholson.“

         	Sein Mund wurde trocken, als sie den Knopf seiner Hose öffnete und den Reißverschluss herunterzog.

         	„Wundervoll“, hauchte sie genießerisch.

         	„Flora …“ Tom beherrschte sich nur mit Mühe. Am liebsten hätte er sie gepackt, aufs Bett geworfen und auf der Stelle genommen.

         	Zentimeter für Zentimeter, so kam es ihm vor, streifte sie ihm die Hose über die Hüften. Dann half er mit, zog die Schuhe aus, stieg aus der Hose und entledigte sich seiner Socken.

         	„Dreh dich um“, befahl sie.

         	Er tat es, betont langsam, einmal um die eigene Achse.

         	„Umwerfend“, flüsterte sie. „Tom, du bist perfekt.“

         	„Du auch, Prinzessin“, antwortete er rau. „Und so hübsch dein Kleid auch ist … ich finde, ich sollte es dir ausziehen.“

         	„Da musst du noch warten, ich habe andere Pläne.“ Flora schlug die Bettdecke zurück und klopfte auf das Kissen. „Leg dich hin.“

         	Er gehorchte, und sie stellte sich ans Fußende. Lasziv bewegte sie sich zu der Musik und streifte sich dabei verführerisch langsam das Kleid vom Körper.

         	Seine Kehle wurde trocken. „Diese Spitzenteile sind der Wahnsinn“, stieß er hervor. Tom konnte es kaum erwarten, ihr die heißen Dessous auszuziehen.

         	Ein schüchternes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Gefallen sie dir?“

         	„Sehr. Du bist wunderschön, Flora.“

         	Als sie nur noch das Höschen trug, stolzierte sie mit schwingenden Hüften auf ihn zu.

         	„Ich möchte dich berühren, Flora“, sagte er heiser vor Verlangen.

         	„Warte.“ Sie ging zum Nachttisch, öffnete die Schublade und holte ein flaches Päckchen heraus. „Wir brauchen noch das hier.“

         	Flora hatte Kondome gekauft?

         	Er musste die Frage laut ausgesprochen haben. „So langweilig und altbacken bin ich nun auch nicht, Tom“, sagte sie gekränkt.

         	„Natürlich nicht.“ Er beugte sich vor und küsste sie. „Ich meinte nur, dass es meine Aufgabe ist, dich zu schützen.“

         	„Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Und ich bin nicht mehr die dicke, altmodische Flora.“

         	„Flora, du bist hinreißend und sehr verführerisch“, sagte er. „Komm her.“ Er zog an ihrer Hand.

         	Seine Erregung wuchs, als Flora ihm die Boxershorts abstreifte und sich auf ihn setzte. Zwischen ihm und ihrem warmem Körper lag nur noch hauchfeine Spitze. Tom spürte die Hitze zwischen ihren Beinen. Das Verlangen nach ihr war kaum noch zu ertragen.

         	„Flora, ich fange gleich an zu betteln. Bitte …“

         	Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Folie aufriss, aber sie wusste genau, was sie zu tun hatte, und Tom ließ sie nur zu gern gewähren.

         	Endlich hob sie leicht die Hüften, schob das Spitzenhöschen beiseite und senkte sich wieder auf ihn, nahm ihn in sich auf. Dann beugte sie sich vor, küsste ihn auf die Lippen und richtete sich wieder auf. Als ihre Lust mit jeder Bewegung wuchs, warf sie den Kopf in den Nacken.

         	Tom kam hoch, berührte mit dem Mund ihren Hals, spürte den wild pochenden Puls darunter. Auch sein Herz raste, vor Verlangen, vor Leidenschaft … und Liebe.

         	Er spürte das Zucken ihrer Muskeln, als sie kam, und war verloren.

         	„Meine wundervolle Flora“, flüsterte er und küsste sie leidenschaftlich, während er ihr auf den Gipfel folgte. „Ich liebe dich.“

         	Verwirrt sah sie ihn an. „Hast du wirklich gesagt, was ich gehört habe?“

         	„Okay, es geht zu schnell, und es ist völlig verrückt. Aber meine Mutter hat letztes Wochenende etwas gesagt, und es stimmt genau. Sie meinte, wenn man die Richtige trifft, weiß man es. Und das tue ich.“

         	„Du liebst mich …“ Ihre Augen schimmerten verdächtig.

         	„Und wie, meine süße Flora. Ich liebe alles an dir, von deinen seidigen braunen Locken bis zu deinen perlrosa Fußnägeln und alles dazwischen auch. Ich liebe dich so, wie du bist.“

         	„Oh, Tom. Ich liebe dich auch.“

         	„Ich hatte gehofft, dass du das sagst“, entgegnete er lächelnd.

         	Später, nachdem sie das Licht gelöscht und die Musik abgestellt hatten, lagen sie dicht aneinandergeschmiegt unter der Decke. Floras Kopf ruhte an seiner Schulter, und Tom konnte sich nicht erinnern, wann er jemals diese Wärme und diesen Frieden empfunden hatte.

         	Mit Flora in den Armen schlief er ein.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Flora erwachte in Toms Armen. Als sie die Augen aufschlug, sah sie als Erstes sein Lächeln.

         	„Guten Morgen, Schlafmütze“, sagte er zärtlich. „Was macht der Kater?“

         	„Welcher Kater?“

         	„Vom Champagner gestern Abend.“

         	„So viel habe ich gar nicht getrunken“, antwortete sie lächelnd. „Ich war wie benommen, berauscht und übermütig, aber nicht vom Champagner. Sondern von dir!“

         	„Das Gefühl kenne ich … du machst das Gleiche mit mir.“ Er raubte ihr einen Kuss. „Ich liebe dich, Flora.“

         	Sie würde nie müde werden, diese Worte zu hören. „Ich dich auch.“

         	„Am liebsten würde ich den ganzen Tag mit dir im Bett liegen bleiben, aber das geht nicht.“ Sie überlegte. „Fliegen deine Eltern nicht heute Abend nach Frankreich zurück?“

         	„Ja.“

         	„Was hältst du davon, wenn ich uns ein Sonntagsessen koche? Hinterher können wir alle zusammen an den Strand gehen und mit Joey Sandburgen bauen, bis deine Eltern los müssen.“

         	Tom drückte sie fest an sich. Ein Tag mit allen, die er liebte. Mit seiner Familie. „Das hört sich wunderbar an!“

         „Einsatz für Wagen 54 und 55. Verkehrsunfall. Schneidgerät nötig.“

         	Ein Verkehrsunfall. Es war nicht der erste, zu dem Tom in diesem Winter ausrücken musste, aber der erste seit Susies Tod, bei dem das hydraulische Rettungsgerät gebraucht wurde.

         	Tom hoffte inständig, dass nicht wieder eine Familie ihre Liebsten verloren hatte.

         	Wie sich herausstellte, war nur ein Fahrzeug betroffen. Der Fahrer hatte bei Glatteis die Gewalt über den Wagen verloren und war gegen einen Baum gefahren.

         	Die Fahrertür war zwar zugänglich, doch sie klemmte, und Tom versuchte es an der hinteren Tür hinter dem Beifahrersitz. Zu seiner Erleichterung ließ sie sich öffnen.

         	„Der Krankenwagen kommt gleich, wir holen Sie hier raus“, sagte er, nachdem er seinen Namen genannt hatte. „Wie heißen Sie?“

         	„Ethan.“

         	Der Fahrer konnte sprechen, also waren die Atemwege nicht blockiert. Seine Atmung hörte sich allerdings flach an, aber Tom konnte nicht sehen, ob Ethan aufgrund einer schweren Verletzung Blut verlor. Neurologische Ausfälle schienen nicht zu bestehen, sonst hätte Ethan die Frage nicht beantwortet. Aber das Ausmaß der Verletzungen würden sie erst prüfen können, wenn der Patient aus dem Wagen geschnitten war.

         	„Haben Sie Schmerzen, Ethan?“

         	„Ja, im Nacken.“

         	Schleudertrauma oder Wirbelsäulenverletzung? „Wir legen Ihnen gleich eine HWS-Schiene um. Wo noch?“

         	„Meine Beine. Mein Fuß ist eingeklemmt.“

         	Die Motorhaube war eingedrückt, und wahrscheinlich steckte Ethans Fuß zwischen den Pedalen fest. Tom ahnte, dass sie das Dach abtrennen mussten, um den Mann zu befreien.

         	„Wissen Sie noch, wie es passiert ist?“

         	„Ich musste zu einem Termin und war spät dran. Plötzlich geriet der Wagen ins Schleudern, und ich bin an dem Baum hier gelandet.“

         	Ein klassischer Glatteisunfall. Unter Zeitdruck hatte Ethan nicht auf den Straßenzustand geachtet, und das war ihm zum Verhängnis geworden. Tom blickte ins Wageninnere. Er konnte keine Mitfahrer sehen, aber er musste trotzdem fragen: „Haben Sie allein im Wagen gesessen?“

         	„Ja.“

         	„Okay. Ich muss kurz mit meinem Einsatzleiter besprechen, wie wir Sie am besten rausschneiden. Bin in zwei Minuten wieder da.“

         	Steve kam schon auf den Wagen zu.

         	„Verdacht auf Spinalverletzung, und sein Fuß ist eingeklemmt.“

         	„Wir nehmen das Dach ab, damit die Sanitäter ein Rettungsbrett reinschieben können“, meinte Steve. „Und wir schneiden am besten die Pedalen weg. Na, dann los, lass uns den Wagen stabilisieren.“

         	Tom erklärte Ethan, wie sie weiter vorgehen würden.

         	Wie erwartet traf der Notarztwagen noch vor dem Krankentransporter ein. Heraus stieg Josh O’Hara. „Hallo, Tom. Sieht ja böse aus. Was haben wir?“

         	Tom berichtete kurz, und Josh legte dem Patienten eine HWS-Schiene um den Hals. Die Feuerwehrmänner brachten derweil hydraulische Scheren und Spreizer in Position.

         	„Bleibst du bei ihm, während wir ihn rausschneiden?“

         	„Klar.“

         	Tom reichte ihm den blauen Plastikschild und beugte sich in den Wagen. „Ethan, gleich wird es ziemlich laut, aber der Doc ist bei Ihnen. Wenn wir durch die Windschutzscheibe gehen, hält er Ihnen diesen Schutz vors Gesicht, damit Sie keine Glassplitter abbekommen.“

         	Ethans Zustimmung kam undeutlich und schleppend, und Tom und Josh warfen sich einen besorgten Blick zu.

         	„Zehn Minuten, dann ist die Sache erledigt“, versprach Tom.

         	Bald darauf warteten die Sanitäter mit einer Rollliege neben dem Wrack, und Josh legte einen intravenösen Zugang. Zum Schluss trennte Tom die Pedalen ab, um Ethans Fuß zu befreien, und kurze Zeit später war der Verunglückte auf dem Weg ins St. Piran.

         	Josh musterte Tom. „Alles okay?“

         	„Ja.“ So gerade eben. Er wusste, warum Josh gefragt hatte. „Natürlich muss ich an meine Schwester denken. Ich wünschte …“ Aber alle Wünsche der Welt konnten sie ihm nicht zurückbringen.

         	Der Arzt legte ihm die Hand auf die Schulter. „Tut mir leid, Tom. Ich würde es gern ändern, aber das kann niemand.“

         	„Ich weiß.“ Tom blickte ihn an. „Du bist auch ein bisschen blass um die Nase. Auch traurige Erinnerungen?“

         	„Nein. Aber das Leben kann so … Hast du jemals etwas getan, das du später bereut hast? So richtig bereut?“

         	Beim Fußball war Josh die Stimmungskanone – nie um einen flotten Spruch verlegen und immer zum Lachen aufgelegt. Inzwischen hatte Tom den Verdacht, dass sein Freund zum gleichen Schutzschild griff wie er, um seine Gefühle zu verbergen: Er machte auch dauernd Witze. Und jetzt schien es, als könnte Josh jemanden gebrauchen, der ihm zuhörte.

         	„Es ist gleich Mittag“, begann er. „Wollen wir uns ein Sandwich holen?“

         	„Ich glaube, das reicht mir nicht. Meine Batterie ist ziemlich leer.“

         	„Wenn du einen echten Kalorienhammer brauchst, wie wäre es mit Pizza?“

         	„Hört sich schon besser an.“

         	„Perfekt. Bei Luigi in zwanzig Minuten?“

         	„Alles klar.“

         	Als Tom die Pizzeria betrat, war Josh schon dort. Die Pizza, die er sich dann bestellte, war praktisch mit allem belegt, was die Küche zu bieten hatte. Während er sie mit sichtlichem Appetit vertilgte, erzählte er eine Anekdote nach der anderen aus dem Klinikalltag.

         	Tom wartete, bis der Kaffee auf dem Tisch stand. „Okay“, sagte er. „Du machst es genauso wie ich. Du denkst, wenn man nur genug Witze erzählt, geht das, was einem zu schaffen macht, irgendwann vorbei. Aber das tut es nicht.“ Er schwieg kurz. „Also, was ist los?“

         	Josh seufzte schwer. „Es ist kompliziert.“

         	„Ich behalte es für mich. Komm, erzähl schon“, ermutigte Tom ihn.

         	„Vor ein paar Jahren habe ich mich verliebt, doch die Sache ging schief. War mein Fehler.“ An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Ich habe sie nie vergessen können, aber es gab für uns einfach keine Chance.“

         	„Also hast du eine andere geheiratet, um sie zu vergessen?“ Tom hatte die Gerüchte gehört, dass es in Joshs Ehe stark kriseln sollte. Seine Frau war schon eine ganze Weile nicht mehr zu den Fußballspielen mitgekommen. Rebecca war ganz nett, für Toms Geschmack jedoch ein bisschen zu perfekt in allem.

         	„Nein. Ich habe Rebecca geliebt. Jedenfalls glaubte ich das damals. Inzwischen weiß ich, dass die erste Liebe, zu dieser anderen Frau, viel stärker war. Rebecca und ich haben uns auseinandergelebt“, gestand er mit grimmiger Miene. „Unsere Ehe ist im Eimer, und keiner von uns entwickelt großen Ehrgeiz, sie noch zu retten.“

         	„Ihr lasst euch scheiden?“

         	„Vermutlich. Wir haben unterschiedliche Vorstellungen vom Leben. Sie will unbedingt ein Baby.“

         	„Und du nicht.“

         	„Nein, ich wollte nie Kinder, und das wusste sie auch. Als wir heirateten, waren wir uns noch einig, dass Kinder nicht infrage kommen.“ Hörbar stieß er den Atem aus. „Und jetzt habe ich eine Riesendummheit gemacht. Beim Sportlerball hatte ich ein bisschen zu tief ins Glas geschaut. Du weißt ja, wie das ist. Du bist müde, du weißt nicht, was du tust. Sie war warm, sie war da, und … oh, verdammt.“ Er fuhr sich durch das rabenschwarze Haar. „Ich hätte mich beherrschen müssen“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Ich habe nicht einmal verhütet.“

         	„Habt ihr darüber gesprochen?“

         	„Nein. Sie tut, als wäre es nie passiert. Es ist verrückt – ich liebe sie nicht mehr, und sie liebt mich nicht mehr. Ich sollte sie gehen lassen, damit sie sich jemanden suchen kann, der sie glücklich macht.“

         	„Und du denkst immer noch an die, die du damals verloren hast.“

         	„Es wäre einfacher, wenn ich ihr nicht jeden Tag bei der Arbeit begegnen würde“, meinte Josh trocken.

         	Tom pfiff leise durch die Zähne. „Na, super. Weiß sie, dass du noch etwas für sie empfindest?“

         	„Keine Ahnung. Sie will nicht mit mir reden. Am Samstag war sie auch beim Ball, und sie hat gesagt, ich sollte nach Hause gehen, zu meiner Frau. Und ich habe es getan – wie der letzte Idiot.“ Josh seufzte. „Rebecca wusste, dass ich zu viel getrunken hatte und nicht mehr richtig denken konnte. Wenn wir jetzt ein Kind gezeugt haben … das könnte ich mir nie verzeihen.“

         	„Nimmt sie nicht die Pille?“

         	„Früher hat sie sie genommen.“ Sein Ton verriet, dass darauf heute kein Verlass mehr war.

         	„Es muss nicht gleich beim ersten Mal passieren. Du bist Arzt, du weißt, dass das nicht gesagt ist.“

         	„Sicher.“ Josh trank den letzten Schluck Kaffee. „Okay, Schluss mit meinen Problemen. Wie geht es dir mit Joey?“

         	„Er wird langsam wieder zutraulicher“, meinte Tom nachdenklich. „Komisch, ich war immer genau wie du, ich wollte keine Kinder. Aber seit ich das Sorgerecht für Joey übernommen habe, da … gewöhne ich mich allmählich daran, Vater zu sein. Es gefällt mir sogar.“

         	„Und du hast Flora. Sie ist ein echter Schatz.“

         	„Eine Frau, die man festhalten muss.“

         	„Ich hoffe, ihr werdet glücklich.“ Josh blickte auf seine Armbanduhr. „Ich muss zurück auf Station. Sehen wir uns Sonntag beim Spiel?“

         	„Auf jeden Fall.“ Tom grinste. „Wir fegen euch vom Platz, mindestens vier zu null.“

         	„Träum weiter.“ Josh klopfte ihm auf die Schulter. „Danke, Tom.“

         	„Keine Ursache, ich habe nicht viel gemacht.“

         	„Du hast zugehört, das hat mir geholfen.“

         	Tom sah die Schatten in den Augen seines Freundes und war sich nicht so sicher.

         „Na, wie war dein Tag?“ Flora hatte ihm die Tür geöffnet.

         	„Geht so.“ Tom wuschelte Joey durchs Haar, kraulte Banjo zur Begrüßung und gab dann Flora einen zärtlichen Kuss. „Ich musste jemanden aus dem Auto schneiden.“

         	Joey senkte den Kopf.

         	„Auf der Straße war Glatteis“, erklärte Tom behutsam. „Aber es geht ihm gut. Er musste zwar ins Krankenhaus, weil er sich den Knöchel gebrochen und die Schulter geprellt hat. Doch die Ärzte haben mir gesagt, dass er wieder gesund wird.“

         	„Da bin ich aber froh.“ Flora stellte ihm eine Tasse Tee hin.

         	„Ich habe mir etwas überlegt“, sagte er. „Ich gebe meinen Beruf auf.“

         	„Was?“ Verblüfft starrte sie ihn an. „Warum? Du liebst deinen Job, du bist mit Leib und Seele Feuerwehrmann.“

         	„Ich weiß, aber es geht nicht anders.“

         	„Was geht nicht anders, Tom?“

         	„Ihr seid mir wichtiger, ich möchte, dass wir eine Familie sind“, erklärte er ernst. „Und mein Beruf ist gefährlich, das kann ich euch nicht zumuten.“

         	„Tom, wir lieben dich so, wie du bist – und du warst dein Leben lang bei der Feuerwehr, weil du nichts anderes machen wolltest. In einem anderen Beruf wärst du unglücklich.“

         	„Kann sein.“ Er sah beide an. „Aber das seid ihr mir wert.“

         	„Haben wir da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?“

         	Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. „Wie meinst du das?“

         	„Wir wissen, dass deine Arbeit gefährlich ist, aber wo wären wir ohne Feuerwehrmänner, die Brände löschen und Menschen in Not befreien? Solange du nicht zu waghalsig bist – und du weißt genau, was ich meine –, kann ich damit leben. Und du, Joey?“

         	Joey blickte ihn ernst an. Dann sagte er: „Ich hab dich lieb, Tom.“

         	Tom brachte kein Wort hervor. Vor einem Monat noch hatte Joey kaum zwei Worte von sich gegeben und war jeder Berührung ausgewichen. Nicht ein einziges Mal hatte er Gefühle geäußert. Aber jetzt, wenn Tom sich nicht völlig verhört hatte …

         	Er sah zu Flora hinüber. Ihre Augen schimmerten verdächtig, und da wusste er, dass er sich nichts eingebildet hatte.

         	„Ich hab dich auch lieb, mein Junge“, sagte er.

         	„Wenn dein Feuerwehrauto zu meiner Mum und meinem Dad gefahren wäre, wären sie noch hier und nicht in den Himmel gegangen.“

         	Tom schluckte. So viel Vertrauen hatte sein Neffe zu ihm? „Joey, mein Kleiner, ich weiß nicht, ob jemand sie hätte retten können.“ Nicht nach dem Aufprall.
         

         	„Doch, du bestimmt. Und ich will nicht, dass jemand seine Mum und seinen Dad verliert, weil du nicht mehr bei der Feuerwehr bist.“

         	„Wo er recht hat, hat er recht“, fiel Flora ein. „Du bist ein guter Feuerwehrmann, nein, mehr als das, du bist einfach großartig in deinem Job.“

         	„Ihr wärt wirklich nicht glücklicher, wenn ich einen weniger gefährlichen Beruf hätte – einen, wo ich nicht mein Leben riskiere?“

         	Flora und Joey sahen sich an und schüttelten dann einmütig die Köpfe.

         	„Ich würde mir trotzdem Sorgen machen, und zwar, weil du unglücklich bist“, sagte Flora.

         	„Ihr habt also nichts dagegen, wenn ich bei der Feuerwehr bleibe?“ Könnte er wirklich beides haben, eine Familie und den geliebten Beruf? Da hatte er tagelang gegrübelt und nach einer Lösung gesucht, seit Flora ihm klargemacht hatte, dass er an Joey denken musste. Und nun war alles so einfach!

         	„Du bist echt super, Onkel Tom.“

         	„Ganz meine Meinung“, sagte Flora.

         	Banjo bellte, als wollte er auch zustimmen, und Flora und Joey fingen an zu lachen.

         	„Wenn wir eine Familie sind, heißt das, dass wir alle zusammen hier wohnen, mit Banjo?“, fragte der Junge dann.

         	„Würde dir das gefallen?“, fragte Tom.

         	Joey nickte ernst. „Dann bist du mein neuer Dad und Flora meine neue Mum. Das möchte ich gern. Und dann kriegt ihr ein Baby.“

         	„Ein Baby?“ Überrascht sah Flora ihn an.

         	„Das machen doch die Leute, wenn sie verheiratet sind. Babys. Und ich bin ein großer Bruder.“ Er grinste von einem Ohr zum anderen. „Das wäre supertoll.“

         	Tom stellte sich Flora schwanger vor, mit seinem Kind, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. „Hört sich gut an, Flora, oder?“

         	Sie räusperte sich. „War das ein Heiratsantrag, Tom Nicholson?“

         	Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Der Champagner fehlt, der Brillantring auch, und ich sollte auf die Knie gehen und …“

         	„Nein, Tom, nichts davon ist wichtig“, unterbrach sie ihn. „Wichtig ist das, was Joey gesagt hat.“

         	„Also, dann … heiratest du mich, damit wir eine Familie werden?“

         	„Können wir alle zusammen hier wohnen, Flora?“, mischte sich Joey eifrig ein.

         	Flora lächelte. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“

         	Tom schwang sie auf die Arme und wirbelte sie herum, Joey stieß einen Freudenschrei aus, und Banjo fing laut an zu bellen. Floras glockenhelles Lachen verriet, wie glücklich sie war, und als Tom sie wieder absetzte, zog er Joey mit dem anderen Arm an sich.

         	„Meine Familie“, sagte er bewegt. „Meine geliebte Familie.“

         – ENDE –
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         1. KAPITEL

         Rose stieß einen leisen Pfiff aus, als sie sich in dem Empfangsbereich der Praxis umsah. So etwas hatte sie bisher noch nicht erlebt. Anstatt der üblichen Hartplastikstühle, zerlesenen Zeitschriften und verstaubten Pflanzen gab es hier tiefe Ledersessel, jede Menge Hochglanz-Magazine sowie geradezu bombastische Blumenarrangements. Rose musste niesen, da ihr die Pollen der Lilien mit ihrem schweren Duft in die Nase stiegen. Die mussten auf jeden Fall weg. Sonst würde sie die ganze Zeit mit einer Triefnase hinter dem eleganten Tresen aus gemasertem Eichenholz sitzen.

         	Sie zog ein Taschentuch aus der Schachtel auf dem Tisch, schnaubte sich vernehmlich und nahm die Liste zur Hand, die Mrs Smythe-Jones für sie dagelassen hatte. Es handelte sich um Dr. Cavendishs Terminkalender, der nicht allzu anstrengend aussah. An drei Vormittagen die Woche hatte er Sprechstunde, und zwei Nachmittage waren für Hausbesuche eingeplant. Das war’s. Offenbar stand Dr. Cavendish kurz davor, die Praxis zu schließen und in den Ruhestand zu gehen. Das Bild eines älteren Mannes mit silbergrauem Haar, einer aristokratischen Nase und einem Zwicker schoss Rose durch den Kopf.

         	Abgesehen von dem Terminkalender hatte Mrs Smythe-Jones ihr freundlicherweise auch eine Liste von Dr. Cavendishs Vorlieben und Abneigungen aufgeschrieben. Dazu gehörte eine Tasse Kaffee aus dem Kaffeebereiter, schwarz, ohne Zucker, serviert in einer Porzellantasse, zu finden in dem Küchenschrank über der Spüle. Und ein Vollkornkeks aus dem Fach links neben dem Geschirrschrank. Den Patienten sollte auf einem Tablett Tee – ausschließlich loser Tee in einer Teekanne –, Kaffee oder auch stilles oder kohlensäurehaltiges Mineralwasser aus dem Kühlschrank angeboten werden.

         	Der erste Patient, ein L.S. Hilton, wurde erst um neun Uhr dreißig erwartet. Rose hatte also reichlich Zeit, sich vorher ausgiebig umzuschauen. Die Putzfrau, die sie vorhin hereingelassen hatte, war verschwunden. Doch von weiter hinten hörte man das Geräusch eines Staubsaugers.

         	Es gab zwei Sprechzimmer, die beide größer waren als die meisten Wohnzimmer, die Rose kannte. Sie waren ausgestattet mit der üblichen Untersuchungsliege und einem Wandschirm, einem Waschbecken, Schreibtisch, zwei Sesseln sowie einem Zweisitzer-Sofa in der Fensternische. An den Wänden hingen Landschaftsgemälde. In dem einen Zimmer eher traditioneller Art, in dem anderen modern und bunt, was mit den antiken Möbeln nicht so ganz harmonierte.

         	Rose trat näher heran, um die Bilder genauer zu betrachten. Der Maler besaß jedenfalls ein sicheres Auge und liebte Farben. Im Gegensatz zu den beschaulichen Landschaftsszenen nebenan waren diese Bilder mit kühnem Pinselstrich gemalt worden und zeigten wilde, stürmische Motive, die von Leidenschaft und Trauer zeugten. Wer diese Gemälde ausgesucht hatte, war ein Mensch mit einem ungewöhnlichen Geschmack.

         	Ein höfliches Hüsteln ertönte hinter ihr, und Rose fuhr herum. An der Tür stand ein Mann Ende zwanzig, der einen sehr formellen Anzug mit Krawatte und schwarze, auf Hochglanz polierte Schuhe trug. Das hellbraune, etwas zu lange Haar fiel ihm in die Stirn. Er hatte ein schmales Gesicht mit einer geraden Nase, und über den auffallend grünen Augen wölbten sich dunkle Brauen. Der breite Mund mit den nach oben gerichteten Mundwinkeln wirkte, als würde dieser Mann oft und gerne lachen.

         	„Verzeihung“, entschuldigte Rose sich. „Sie wollen sicher zum Doktor. Ich habe Sie nicht hereinkommen hören.“ Dummerweise konnte sie sich nicht mehr an den Namen des ersten Patienten erinnern.

         	„Und Sie sind?“ Er sprach leise mit einem leichten Unterton von Verwunderung.

         	„Ich bin Rose Taylor, die Vertretung für die Sprechstundenhilfe.“ Sie ging auf die Tür zu, aber der Mann rührte sich nicht vom Fleck.

         	„Wo ist Tiggy? Ich meine Mrs Smythe-Jones.“

         	„Sie ist nicht da. Wenn Sie jetzt bitte im Wartezimmer Platz nehmen würden? Dann suche ich sofort Ihre Patientenakte heraus.“

         	„Meine Patientenakte?“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Verstehe. Ich könnte nicht zufällig eine Tasse Kaffee bekommen, solange ich warte?“

         	„Selbstverständlich“, antwortete Rose sofort. „Ich stelle gleich den Wasserkocher an.“

         	Als sie mit einem Tablett aus der Küche zurückkam, saß der Unbekannte auf ihrem Stuhl, die Arme hinter dem Nacken verschränkt, die langen Beine auf dem Schreibtisch.

         	„Entschuldigen Sie, Sir.“ Es kostete Rose Mühe, höflich zu bleiben. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Sie im Wartezimmer Platz nehmen.“

         	Allmählich ärgerte der Kerl sie. Er tat ja gerade so, als würde ihm der Laden gehören. Aber an ihrem ersten Tag wollte sie keinen großen Wirbel veranstalten. Sie brauchte diesen Job. Er war ausgesprochen gut bezahlt, und die Arbeitszeit so flexibel, dass Rose genügend Zeit blieb, sich um ihren Vater zu kümmern. Vielleicht benahmen sich hier alle Patienten so? Immerhin war die Harley Street berühmt für ihre Privatpraxen. Trotzdem fand sie es unverschämt von dem Kerl, sie in eine solch unangenehme Lage zu bringen. Was wäre, wenn ihr Chef hereinkam und feststellte, dass sie einem Patienten gestattet hatte, ihren Platz einzunehmen? Das würde Dr. Cavendish wohl kaum gefallen.

         	Der Mann sprang auf, nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Schreibtisch. Er sah die einzelne Tasse und hob fragend die Augenbrauen. „Was ist mit Ihnen? Wollen Sie nicht auch einen Kaffee?“

         	Rose zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, danke.“ Rasch setzte sie sich auf ihren Stuhl, ehe er ihn wieder besetzen konnte. „Also, wie sagten Sie noch, war Ihr Name?“

         	„Jonathan.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Jonathan Cavendish.“

         	„Sie sind mit Dr. Cavendish verwandt?“

         	Sein Lächeln wurde noch breiter. „Ich bin Dr. Cavendish.“

         	Rose schrak zusammen. „Aber Sie sind so jung“, stammelte sie. Sofort spürte sie, wie ihre Wangen heiß wurden. Was für eine blöde Bemerkung.

         	Er wirkte erstaunt. „Siebenundzwanzig, wenn Sie es genau wissen wollen. Und wie alt sind Sie?“ Dr. Cavendish musterte sie von oben bis unten. „Nein, sagen Sie nichts. Fünfundzwanzig?“

         	„Sechsundzwanzig“, gestand sie widerstrebend. Er amüsierte sich über sie, und das machte sie verlegen. „Mein Name ist Rose Taylor. Die Agentur hat mich geschickt, um so lange auszuhelfen, bis Ihre Sprechstundenhilfe wieder da ist.“

         	„Was sagten Sie, wo ist Mrs Smythe-Jones? Mir hat sie jedenfalls nichts davon erzählt, dass sie in Urlaub geht.“

         	„Ich glaube nicht, dass sie im Urlaub ist.“ Wusste der Mann denn gar nichts über seine Angestellten? „Anscheinend gab es einen Notfall mit ihrer Schwester. Sie hat am Freitag bei der Zeitarbeitsagentur angerufen und eine Vertretung angefordert.“

         	Jonathan machte eine besorgte Miene. „Ich weiß, dass es ihrer Schwester nicht gut ging. Am Wochenende war ich Ski fahren und hatte dort keinen Handy-Empfang.“ Er nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche. „Immer noch keine Nachricht. Ich rufe sie gleich nach der Sprechstunde an.“ Er klappte das Handy zu. „Okay, nachdem wir das geklärt haben: Wer ist der erste Patient?“

         	Rose konnte noch immer kaum fassen, dass er ihr Chef war.

         	Als hätte er ihre Gedanken erraten, erklärte Jonathan: „Es gibt noch einen anderen Dr. Cavendish, meinen Onkel. Er hat sich letztes Jahr zur Ruhe gesetzt, und ich habe die Praxis übernommen.“

         	Sie schaute auf den Terminkalender. „Sie haben heute Morgen drei Patienten.“ Nur drei! Und für jeden war eine halbe Stunde eingeplant. In der Praxis, in der sie sonst arbeitete, konnten sich die Patienten glücklich schätzen, wenn sie zehn Minuten bei den völlig gestressten und überarbeiteten Ärzten bekamen. Also war Dr. Cavendish entweder nicht besonders gut und niemand wollte sich von ihm behandeln lassen, oder er zog es vor, nicht allzu hart zu arbeiten. Doch das ging sie nichts an. „Heute Nachmittag sind noch zwei Hausbesuche vorgesehen. Mehr hat Mrs Smythe-Jones nicht eingetragen. Es sei denn, es gibt noch eine andere Patientenliste.“

         	Suchend blickte Rose sich um. Nein, außer diesem eleganten, ledergebundenen Terminkalender konnte sie nichts entdecken. Da fiel ihr Blick auf den Computer. Rasch schaltete sie ihn an. „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Da drin verbirgt sich wohl die andere Liste. Sobald ich den PC hochgefahren habe, kann ich Ihnen genau sagen, wer für heute eingeplant ist.“

         	Wieder lächelte Dr. Cavendish. „Da werden Sie nichts finden. Ich fürchte, Mrs Smythe-Jones hält nicht viel von Computern. Sie benutzt den PC ausschließlich zum Briefeschreiben. Mehr als den Terminkalender da vor Ihnen gibt es nicht.“ Er stand auf und rückte sich die ohnehin tadellos sitzende Krawatte zurecht. „Drei Patienten klingt korrekt. Wenn der erste kommt, drücken Sie einfach auf diesen Summer.“ Er lehnte sich über den Schreibtisch, wobei Rose den Duft eines sehr exklusiven Aftershaves wahrnahm.

         	Jonathan richtete sich auf und zeigte auf einige Aktenschränke aus Eichenholz. „Die Unterlagen sind dort verwahrt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden? Vicki, unsere Krankenschwester, kommt sicher gleich. Sie wird Ihnen alles Weitere erklären.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er in seinem Sprechzimmer und schloss die Tür hinter sich.

         	Die Putzfrau kam herein und nahm das Tablett vom Schreibtisch. „Seine Lordschaft ist also da? Ich bin übrigens Gladys“, sagte sie.

         	Seine Lordschaft? Das ist aber keine sehr respektvolle Art, von seinem Chef zu sprechen, dachte Rose.

         	Gladys lachte. „Sie haben keine Ahnung, wovon ich rede, Schätzchen, oder? Seine Lordschaft? Jonathan? Der Ehrenwerte Jonathan Cavendish?“

         	Wow, sie arbeitete also für einen Adligen. Fragend wies Rose mit dem Kopf auf die Tür des Sprechzimmers.

         	„Sie haben’s erfasst. Gut, das wär’s dann für heute, meine Liebe.“ Gladys schlüpfte in ihren Mantel. „Ich mach mich auf den Heimweg. Die Schwester kommt gleich. Bis morgen.“

         	Wie betäubt saß Rose an ihrem Schreibtisch. Als eine gestresste Mitarbeiterin der Agentur am Freitagnachmittag bei ihr angerufen hatte, war Rose heilfroh gewesen, für die folgenden Wochen einen Job in Aussicht zu haben. So hatte sie sich nicht näher nach der Praxis erkundigt.

         	„Es ist für mindestens vier, wahrscheinlich sogar fünf Wochen“, hatte die Frau ihr mitgeteilt. „Bitte sagen Sie Ja. Das sind neue Klienten von uns, und wir möchten sie wirklich gerne behalten. Es handelt sich um die übliche medizinische Sekretariatsarbeit, inklusive Anmeldung und vermutlich auch ein bisschen Betreuung. Für jemanden mit Ihrer Erfahrung ist das ein Kinderspiel.“

         	Rose kam das Angebot wie gerufen. Nachdem ihr Vater einen Schlaganfall erlitten hatte, hatte sie sich entschlossen, sich von ihrem Job in Edinburgh beurlauben zu lassen, um ihrer Mutter beizustehen. Ihre Eltern hatten nicht gewollt, dass sie nach London zurückkehrte. Aber für Rose war dies eine Selbstverständlichkeit gewesen. Zum Glück hatte sich die Praxis ohne Weiteres bereit erklärt, sie für fünf Wochen freizustellen. Wenn nötig, auch noch länger. In dieser Zeit hatte sie Gelegenheit, die Situation zu Hause zu beurteilen und konnte danach entscheiden, ob sie endgültig nach London zurückgehen sollte.

         	Harley Street war ziemlich weit von ihrem Elternhaus entfernt, was für Rose morgens und abends jeweils eine Stunde Fahrzeit mit der U-Bahn bedeutete. Aber es war ein Job, und sie hatte die Gelegenheit sofort ergriffen. Im Augenblick war sie allerdings nicht mehr ganz so sicher, ob es wirklich das Richtige war.

         	Seufzend nahm sie sich eine Praline aus der Schale auf dem Tresen. Die Trüffel zergingen auf der Zunge. Einfach köstlich. Rasch vernaschte sie auch noch die restlichen.

         	Da ging die Tür auf, und eine ältere Dame mit sorgfältig frisiertem Haar und einem kleinen Hund unterm Arm rauschte herein. Rose warf einen Blick auf ihre Liste. War das etwa L.S. Hilton?

         	„So ein ungezogener Junge.“ Missbilligend schnalzte Mrs Hilton mit der Zunge. „Dem armen Mann nach dem Bein zu schnappen. Wenn du das noch mal machst, wird Mummy sehr böse mit dir.“ Ehe Rose sich versah, drückte ihr die alte Dame den Hund in die Arme. Er trug ein kleines Mäntelchen und ein purpurrotes Schleifchen auf dem Kopf. „Können Sie ihm etwas Schokolade geben? Wenn sein Blutzucker abfällt, wird er immer recht ungnädig.“

         	Sie musterte Rose über den Rand ihrer Brille hinweg. „Oh, ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet, meine Liebe. Wo ist Tiggy?“

         	„Sie musste für eine Weile fort“, erklärte Rose.

         	Der Hund schaute zu ihr hoch, wirkte allerdings ziemlich unbeeindruckt. Rose, die fürchtete, dass er womöglich nach ihr schnappen würde, sah ihm direkt in die Augen. Sie war den Umgang mit Hunden gewohnt. Ihre Eltern hatten früher immer einen gehabt. Man musste den Tieren von Anfang an zeigen, wer der Boss war. Der kleine Hund winselte leise und entspannte sich dann auf ihrem Arm.

         	„Mr Chips mag Sie“, meinte Mrs Hilton erfreut. „Normalerweise ist er auf Fremde nicht gut zu sprechen, schon gar nicht, wenn er schlecht gelaunt ist.“

         	„Wenn Sie bitte einen Moment Platz nehmen? Ich werde dem Doktor sagen, dass Sie hier sind. Danach schaue ich mal, ob ich ein Leckerchen für Mr Chips finde. Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten? Kaffee oder Tee?“

         	Mrs Hilton setzte sich in einen Sessel und nahm sich eine Zeitschrift. „Nein, danke. Zu viel Koffein tut meiner Arthritis nicht gut, außerdem …“ Scharf sah sie Rose an. „Wissen Sie denn nicht, dass es ganz schlecht für den Teint ist? Genau wie Schokolade.“ Ihr Blick ging zu der leeren Konfektschale, und Rose spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. „Obwohl Ihre Haut gut zu sein scheint. Braves Mädchen. Die meisten Frauen denken nicht an ihren Teint, bis sie in mein Alter kommen. Und dann ist es viel zu spät, um noch etwas zu retten.“ Verschwörerisch zwinkerte sie Rose zu. „Jedenfalls ohne die Hilfe eines guten Schönheitschirurgen.“

         	Rose wusste nicht recht, ob sie sich über Mrs Hiltons Bemerkungen ärgern oder sich geschmeichelt fühlen sollte. Doch an den funkelnden Augen der alten Dame erkannte sie, dass diese es nicht böse meinte.

         	Wie angewiesen, betätigte Rose den Summer, um Jonathan Bescheid zu sagen, dass seine erste Patientin wartete, eine Mrs Hilton.

         	„Es heißt Lady Hilton“, verbesserte er milde. „Ich komme.“

         	Noch ehe Rose den Hörer aufgelegt hatte, öffnete sich bereits die Tür. Jonathan blieb belustigt stehen, als er sah, wie Rose mit Mr Chips auf dem Arm nach Lady Hiltons Akte suchte.

         	„Sophia.“ Mit langen Schritten ging er auf die alte Dame zu. „Wie schön, dich zu sehen.“

         	Lady Hilton hob ihm das Gesicht entgegen, und Jonathan küsste sie auf beide Wangen.

         	„Du weißt doch, dass ich dich auch zu Hause aufgesucht hätte, nicht wahr?“, meinte er. „Das hätte dir die Fahrt in die Stadt erspart.“

         	„Ich musste sowieso herkommen, um einige Einkäufe zu machen. Und ich wollte mit dir über Giles sprechen. Aber nicht zu Hause. Er weiß nicht, dass es mir nicht so gut geht.“ Streng sah sie ihn an. „Und er soll es auch nicht erfahren.“

         	„Sophia, alles, was du mir sagst, unterliegt der Schweigepflicht“, erwiderte Jonathan bestimmt. Er legte ihr die Hand unter den Ellbogen und half ihr beim Aufstehen. Trotz Lady Hiltons entschlossener Miene merkte Rose, dass ihr die Bewegung Schmerzen bereitete.

         	An Rose gewandt, fragte die alte Dame: „Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, auf Mr Chips aufzupassen, solange ich beim Doktor bin? Der Hund wird immer so unruhig, wenn ich ihm nicht meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenke.“

         	Mr Chips Hund schien auf ihrem Arm eingeschlafen zu sein, und Rose lächelte. „Keine Sorge. Ich kümmere mich um ihn. Und wenn er aufwacht und Sie sucht, bringe ich ihn rein.“

         	Während sie auf den nächsten Patienten wartete, überlegte sie, was sie tun könnte. Sie nahm ihre Strickjacke von der Stuhllehne, machte daraus ein kleines Nest unter dem Schreibtisch und bettete den Hund darauf. Mr Chips öffnete ein Auge, seufzte zufrieden und schlief wieder ein. So, was jetzt? Irgendwie musste Rose sich beschäftigen, sonst würde sie hier vor Langeweile eingehen.

         	Ihr Blick fiel auf den Stapel Zeitschriften, den Lady Hilton in der kurzen Zeit im Wartezimmer durchgesehen hatte, Modemagazine und Gesellschaftsillustrierte. Neugierig blätterte Rose eine der Zeitschriften durch. Darin stieß sie auf Fotos einiger Lokalgrößen. Plötzlich hielt sie inne. Den Arm um eine Frau mit langem rot gelocktem Haar, einer fantastischen Figur und einem Kleid, das vermutlich ein ganzes Jahresgehalt von Rose gekostet hatte, erblickte sie Jonathan. Bekleidet mit einem Dinnerjackett und einem weißen Hemd, wirkte er locker und entspannt. Rose betrachtete das Foto genauer. Trotz seines Lächelns lag ein Ausdruck in seinen Augen, der darauf hindeutete, dass es ihm nicht sonderlich gefiel, fotografiert zu werden. Die Bildunterschrift lautete: Der Ehrenwerte Jonathan Cavendish und seine Freundin, die Schauspielerin Jessamine Goldsmith bei der Premiere ihres Films „Eine Nacht im Himmel“.

         	Rose konnte es immer noch nicht fassen. Er war adlig, der Sohn eines Lords, seine Freundin war ein Filmstar. Und er war ihr Chef, ein Allgemeinmediziner. Geringschätzig verzog sie den Mund. Von solchen Ärzten hielt sie nicht viel. Sie fand, man sollte Mediziner werden, um anderen zu helfen, nicht um den eigenen Playboy-Lebensstil zu finanzieren. Aber schließlich ging es sie ja wirklich nichts an. Sie war hier, um ihren Job zu erledigen. Und solange ihr neuer Boss seine Patienten nicht aus lauter Unfähigkeit umbrachte, konnte es ihr egal sein.

         	In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Rose ließ erschrocken die Zeitschrift fallen.

         	Eine Frau mit einem kurz geschnittenen Lockenkopf stürzte panisch herein. Wortlos rannte sie an Rose vorbei und direkt zur Mitarbeiter-Toilette. Einmal mehr war Rose leicht verwirrt. Allmählich fühlte sie sich, als wäre sie in einem Irrenhaus gelandet. Ob das vielleicht die erwartete Krankenschwester war?

         	Ein paar Minuten später tauchte die Frau wieder auf. Obwohl sie noch sehr blass aussah, war wenigstens ein bisschen Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt.

         	„Es tut mir so leid.“ Sie ließ sich in einen der Sessel fallen. „Sie müssen die Aushilfe sein, die für Tiggy einspringt. Sie hat mich am Samstag angerufen, um mir Bescheid zu sagen.“ Die junge Frau holte tief Luft. „Wahrscheinlich halten Sie mich für unglaublich unhöflich, dass ich ohne Gruß einfach so hereingestürmt bin.“

         	Rose eilte an ihre Seite. „Geht es Ihnen wieder gut?“

         	„Eher nicht.“ Sie verzog das Gesicht, ehe sie Rose die Hand entgegenstreckte. „Ich bin Vicki. Mir war gerade fürchterlich übel. Zum Glück habe ich es gerade noch rechtzeitig bis hierher geschafft. Es wäre mir doch zu peinlich gewesen, mich in aller Öffentlichkeit zu übergeben.“

         	„Sollten Sie nicht lieber zu Hause sein?“, meinte Rose.

         	„Ich wäre auch zu Hause geblieben, wenn Tiggy nicht auch fehlen würde. Oder wenn ich gewusst hätte, dass es so schlimm wird. Bis ich aus der U-Bahn ausgestiegen bin, ging es mir noch einigermaßen gut. Aber dann wurde es immer schlimmer.“

         	„Dr. Cavendish hat gerade eine Patientin bei sich. Soll ich ihn rufen?“

         	Vicki sah furchtbar aus. So konnte sie auf keinen Fall arbeiten. Besorgt bemerkte Rose, wie ihre Kollegin erneut kalkweiß wurde.

         	„Oh nein, Verzeihung.“ Sie presste sich die Hand vor den Mund und raste zur Toilette.

         	Während sie darauf wartete, dass die Krankenschwester wieder auftauchte, stellte Rose den Wasserkocher an, um Pfefferminztee zu machen, der Vickis Magen hoffentlich beruhigen würde. In diesem Zustand konnte sie unmöglich nach Hause fahren.

         	„Sie wundern sich bestimmt, wo Sie hier hingeraten sind“, sagte Vicki da hinter ihr. „Die Krankenschwester ist kränker als die Patienten. Und wie ich sehe, hat Lady Hilton Mr Chips mitgebracht. Hoffentlich erleichtert er sich nicht wieder in den Palmentopf. Oh, ist das Tee? Kann ich vielleicht was davon haben?“

         	„Ich denke, Sie sollten probieren, ihn in kleinen Schlucken zu trinken“, antwortete Rose. „Setzen Sie sich doch. Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment kollabieren.“

         	Vicki setzte sich auf einen der Stühle am Küchentisch. „Jonathan wird nicht besonders erfreut sein“, vertraute sie Rose an. „Beim letzten Mal war ich volle acht Monate außer Gefecht. Er musste eine Aushilfe für mich einstellen, und die war nicht so toll.“

         	„Sie sind schwanger?“, fragte Rose.

         	Vicki nickte. „Oh, das sollte ich lieber lassen“, stöhnte sie sogleich. „Bewegung macht’s nur schlimmer.“

         	„Sie haben bei Ihrer letzten Schwangerschaft also auch unter Schwangerschaftserbrechen gelitten?“

         	„Hey, Sie kennen sich aus. Haben Sie das auch schon erlebt?“

         	„Nein, aber ich bin examinierte Krankenschwester“, erwiderte Rose. „Sie Ärmste. Wie heftig war es denn beim letzten Mal?“

         	„So, dass ich ins Krankenhaus musste und den größten Teil der Schwangerschaft nicht arbeiten konnte.“ Vorsichtig trank sie einen Schluck Tee. „Mir graut schon davor, es Jonathan sagen zu müssen.“

         	„Er weiß nicht, dass Sie schwanger sind?“

         	„Ich wollte es ihm noch nicht sagen, weil ich erst in der neunten Woche bin. Und ich hatte gehofft, dass es mir diesmal besser geht.“

         	„Er hat bestimmt Verständnis“, meinte Rose beschwichtigend.

         	„Jonathan ist ein echter Softie. Natürlich hat er Verständnis. Ich finde es nur schrecklich, ihn im Stich zu lassen. Die Patienten wollen, dass ich sie betreue. Sie sind an mich gewöhnt. Und die meisten älteren Leute mögen keine Veränderungen“, erklärte Vicki. „Meine Gynäkologin hat gesagt, nach der zwölften Woche könnte es besser werden. Aber darauf würde ich nicht wetten.“

         	Rose hörte, wie die Tür des Sprechzimmers geöffnet wurde. „Bin gleich wieder da“, versicherte sie Vicki. „Bleiben Sie einfach sitzen.“

         	Sie hob Mr Chips von seinem Strickjacken-Bettchen hoch und brachte ihn zu Lady Hilton. Dabei wachte er auf und versuchte, Rose über das Gesicht zu lecken. Sie konnte dem feuchten Hundekuss noch gerade eben ausweichen, indem sie Mr Chips an sein Frauchen übergab.

         	„Ist er denn brav gewesen?“ Lady Hilton drückte ihren Hund an sich, als wären sie Tage und nicht nur zwanzig Minuten voneinander getrennt gewesen. Mit Tränen in den Augen drückte sie das Gesicht an das Fell des Hündchens.

         	„Ich komme im Lauf der Woche noch mal bei euch zu Hause vorbei“, versprach Jonathan. „In der Zwischenzeit probieren wir das neue Medikament aus und schauen, ob es besser wirkt.“ Er tätschelte ihr die Hand. „Die nächsten Wochen werden hart. Aber ihr könnt mich jederzeit rufen, das weißt du.“

         	Er blickte sich um. „Rose, haben Sie Vicki gesehen? Sie müsste inzwischen hier sein.“

         	„Sie ist in der Küche und trinkt einen Tee. Sie fühlt sich wohl nicht besonders gut.“

         	Ein besorgter Ausdruck flog über Jonathans Miene. „Ich geh gleich zu ihr. Bis bald, Sophia. Pass auf dich auf.“ Er gab ihr zum Abschied einen Wangenkuss, und Rose begleitete sie bis zur Tür.

         	Kurz darauf erschien Jonathan, den Arm um Vicki gelegt. „Ich fahre Vicki nach Hause“, sagte er. „Können Sie hier solange die Stellung halten? In ungefähr einer Stunde bin ich wieder zurück.“

         	„Ihr nächster Patient kommt in zehn Minuten“, wandte Rose ein. „Lord Bletchley.“

         	„Ich schaff das schon, Jonathan“, meinte Vicki mit schwacher Stimme. „Ich nehme mir ein Taxi. Bleib da und kümmere dich um deinen Patienten. Du kennst Lord Bletchley. Wenn man ihn warten lässt, geht er an die Decke.“

         	„Und wenn schon“, entgegnete Jonathan. „Ich will nicht, dass du mit dem Taxi fährst, wenn du dich vielleicht wieder übergeben musst. Du weißt ja, wie manche Taxifahrer so sind. Die werfen dich womöglich noch raus.“

         	„Vielleicht könnte ich Ihren Wagen nehmen und Vicki nach Hause bringen“, schlug Rose vor. „Dann ist zwar keiner am Empfang, aber da Lord Bletchley in der nächsten Stunde der einzige Patient ist, sollte das kein großes Problem sein.“

         	Jonathan lächelte, und Rose spürte, dass ihr Herzschlag einen Moment lang aussetzte. Kein Mann dürfte ein solches Lächeln haben, dachte sie. Das ist uns Frauen gegenüber einfach nicht fair.

         	Er nahm den Autoschlüssel aus seiner Jackentasche. „Wenn Ihnen das wirklich nichts ausmacht? Mein Wagen steht vor der Tür. Es hat ein Navigationssystem, sodass Sie den Weg ohne Weiteres finden werden.“

         	Rose holte eine Spuckschüssel aus dem Behandlungszimmer und führte Vicki dann hinaus. „Okay, welches Auto?“

         	Vicki deutete auf einen eleganten Sportwagen. Rose wurde blass. Dieser Wagen musste ein Vermögen gekostet haben. Sekundenlang war sie in Versuchung, zurückzugehen und Jonathan zu sagen, dass sie es sich anders überlegt hätte. Aber ein Blick auf Vicki genügte, und Rose erkannte, dass diese so schnell wie möglich nach Hause und ins Bett musste. Wenn das Auto einen Kratzer abbekam, dann blieb dem Herrn Lord eben nichts anderes übrig, als damit zu leben.

         	Dank des Navigationssystems steuerte Rose problemlos durch den dichten Londoner Verkehr.

         	„Sie brauchen das Lenkrad nicht so fest zu umklammern, als ob es ein wildes Tier wäre, das Sie gleich anfallen könnte“, meinte Vicki amüsiert.

         	Sie hatte recht. Sogar ein Kind auf einem Dreirad würde schneller fahren, dachte Rose und versuchte, sich zu entspannen.

         	Vicki hatte sich auf ihrem Sitz zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Den Anweisungen der Computerstimme folgend, gelang es Rose mühelos, ohne Umweg ihr Ziel zu erreichen.

         	Als sie vor dem kleinen viktorianischen Reihenhaus anhielt, fragte sie: „Ist jemand da, der sich um Sie kümmern kann, Vicki?“

         	„Mein Mann. Er ist Polizist und hat grade Nachtschicht. Bestimmt schläft er wie ein Stein. Wenn nötig, kann ich ihn ruhig wecken. Unsere Tochter ist im Kindergarten.“

         	„Ich bringe Sie auf jeden Fall noch rein“, erklärte Rose.

         	Sie stieg aus und kam zur Beifahrerseite, um Vicki aus dem Wagen zu helfen.

         	„Sind Sie immer so tüchtig?“, meinte diese lächelnd.

         	Rose erwiderte das Lächeln. „Ich kann nichts dafür. Ich war schon immer diejenige, die alles hingekriegt hat. Gesellschaftliche Anlässe dagegen liegen mir eher weniger. Handeln ist leichter als reden. Obwohl ich da allmählich auch besser werde. Notgedrungen. In meinem normalen Leben bin ich Krankenschwester.“

         	„Warum helfen Sie dann als Sprechstundenhilfe für Tiggy aus?“, meinte Vicki erstaunt. „Ups, ich meine natürlich persönliche Assistentin. Auf diese Bezeichnung legt sie großen Wert. Tiggy ist herzensgut, aber Titel sind für sie sehr wichtig.“

         	„Ich habe die Stelle als Sprechstundenhilfe angeboten bekommen. Vor meiner Krankenpflege-Ausbildung habe ich als medizinische Sekretärin gearbeitet. Mir war beides recht, da ich nur was Kurzfristiges haben wollte.“

         	Vicki nahm ihren Schlüsselbund aus der Handtasche und schloss die Haustür auf. „Jetzt komme ich alleine klar. Tut mir leid, die ganze Aufregung an Ihrem ersten Tag. Hoffentlich haben wir Sie nicht vergrault. Johnny braucht Ihre Hilfe. Wären Sie so lieb und rufen die Pflegeagentur an, um eine Vertretung für mich zu organisieren?“

         	„Ja, natürlich, ich kümmere mich darum. Sie legen sich jetzt hin, und wir sehen uns dann, sobald Sie wieder fit sind.“

         	„Wer weiß, wann das sein wird“, meinte Vicki zweifelnd. „Ich musste Jonathan versprechen, erst zurückzukommen, wenn die Übelkeit aufgehört hat. Aber wenn es genauso läuft wie beim letzten Mal, könnte das Monate dauern.“

         	„Sobald ich wieder in der Praxis bin, spreche ich mit ihm über eine Aushilfe.“ Rose schlug einen strengen Ton an. „Und jetzt rein mit Ihnen und ab ins Bett!“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Als Rose in die Praxis zurückkehrte, zutiefst dankbar für das Navigationssystem, das sie auch diesmal zuverlässig an ihr Ziel geführt hatte, war Lord Bletchley offenbar schon da gewesen. Jonathan saß wieder hinter dem Empfangstresen, die Füße auf dem Schreibtisch, und blätterte in der Zeitschrift, die Rose sich vorhin angesehen hatte.

         	„Verdammte Paparazzi“, brummte er verärgert. „Die verdrehen ständig die Fakten!“ Er warf die Zeitschrift hin und stand auf. „Wie geht es Vicki?“

         	„Sie wollte sich gleich hinlegen. Ihr Mann hat Nachtdienst und gibt auf sie acht.“

         	Jonathan fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Haar. „Sie wird mindestens einen Monat ausfallen, wenn nicht länger. Könnten Sie sich um eine Ersatzkraft kümmern? Die Nummer unserer Agentur finden Sie im Terminkalender.“

         	Rose kam eine Idee, doch sie musste erst noch gründlich darüber nachdenken.

         	Jonathan blickte auf seine Uhr. „Falls Sie mich brauchen, ich bin in meinem Zimmer, um einige Telefonate zu erledigen.“

         	Sollte sie? Rose überlegte. Es wäre die perfekte Lösung. Schließlich war sie ausgebildete Krankenschwester, und allzu viel war hier am Empfang wirklich nicht los.

         	Ein Klingeln an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Sie drückte den Summer, woraufhin eine ärgerlich wirkende Frau durch die Tür marschierte und einen widerstrebenden Teenager hinter sich herzog.

         	„Komm schon, Richard“, herrschte sie den Jungen an. „Jetzt, wo wir da sind, können wir auch zum Doktor reingehen.“

         	Der Junge sah Rose durch seine langen Haare hindurch an, die ihm tief ins Gesicht fielen. Ein Anflug von Mitleid durchzuckte sie. Er hatte die schlimmste Akne, die sie je gesehen hatte. Sein ganzes Gesicht war mit entzündeten Pusteln übersät, und er wirkte schrecklich unglücklich. Ohne die schlimme Haut und die mürrische Miene hätte er ein gut aussehender Junge sein können. Rose fühlte sich an ihre eigene Jugend erinnert, als sie sich wegen ihrer Körpergröße ebenso unwohl gefühlt hatte wie Richard mit seiner Haut.

         	Sie bedachte ihn mit einem aufmunternden Lächeln. „Du bist wohl Richard Pearson. Wenn du einen Moment mit deiner Mutter Platz nimmst, sage ich dem Doktor Bescheid, dass du da bist.“

         	Als Antwort kam nur ein unverständliches Brummen. Doch er setzte sich gehorsam.

         	Seine Mutter schaute ihn mit einem liebevollen und zugleich ungehaltenen Blick an. „Ich möchte mich für das ungezogene Benehmen meines Sohnes entschuldigen. Er wollte gar nicht herkommen.“ Den Rücken zu ihm gewandt, lehnte sie sich über den Tresen und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: „Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Er weigert sich, zur Schule zu gehen, sitzt nur noch in seinem Zimmer am Computer. Wir haben schon jede Menge Ärzte konsultiert. Dr. Cavendish ist meine letzte Hoffnung. Ich habe von einer Freundin gehört, dass er ihrer Tochter geholfen hat.“ Sie warf einen Blick über die Schulter. Richard war mit seinem Handy beschäftigt.

         	„Dr. Cavendish wird sicher alles tun, was in seiner Macht steht. Ich melde Sie bei ihm an.“ Rose hoffte sehr, dass er etwas für den Jungen tun konnte.

         	Bisher war sie von Jonathans medizinischen Fähigkeiten noch nicht recht überzeugt. Kein Zweifel, er war ausgesprochen charmant, aber mit Charme alleine würde er diesem armen Jungen nicht helfen. Sie betätigte die Sprechanlage. „Richard Pearson ist da.“

         	„Ich komme.“ Der Mann hatte in der Tat eine wunderbare Stimme. Tief, mit einem leichten schottischen Akzent.

         	Er kam sofort aus seinem Zimmer, ging zu dem Jungen und gab ihm die Hand. „Ich bin Dr. Cavendish, aber du kannst Jonathan zu mir sagen, wenn du willst. Komm mit ins Sprechzimmer, dann unterhalten wir uns mal.“

         	Zögernd stand Richard auf und sah seine Mutter finster an.

         	Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck zog Jonathans Aufmerksamkeit auf sich. „Wie wäre es, wenn Sie hierbleiben und einen Tee trinken, solange ich mit Ihrem Sohn spreche, Mrs Pearson?“, meinte er liebenswürdig. „Falls Sie dann noch Fragen haben, werde ich sie Ihnen gerne beantworten.“

         	„Ich möchte aber bei meinem Sohn sein“, widersprach sie.

         	Der Junge starrte zu Boden und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

         	„Richard, was ist dir lieber? An deiner Karte sehe ich, dass du siebzehn bist. Ich kann also gerne mit dir allein sprechen. Aber wenn du deine Mutter dabeihaben möchtest, ist das auch okay.“

         	„Allein“, murmelte der Junge mit einem entschuldigenden Blick zu seiner Mutter. „Ich komm schon klar, Mum. Ich bin ja schon fast achtzehn.“

         	Mrs Pearson wirkte nicht überzeugt. Rose legte ihr leicht die Hand auf den Arm. „Ich hole uns beiden mal einen Tee, ja?“

         	„Ich möchte keinen Tee“, sagte Mrs Pearson bedrückt, während sie sich von Rose zu einem Sessel führen ließ. „Ich will nur, dass meinem Sohn geholfen wird. Letztes Jahr um diese Zeit war er bei allen beliebt und immer unterwegs. Es ging ihm richtig gut. Aber seitdem er dieses Hautproblem hat, hat er sich zurückgezogen und ist todunglücklich. Ich sage ihm ständig, dass es mit der Zeit besser wird, aber das ist ihm egal. Für ihn zählt nur das Jetzt.“ Sie seufzte tief. „Ich habe solche Angst, dass er irgendeine Dummheit begeht.“

         	Rose setzte sich neben die verzweifelte Mutter. „Es gibt Medikamente, die in solchen Fällen hilfreich sind. Meistens geht es nur darum, das richtige Mittel zu finden. Sobald er weiß, dass wir ihm helfen können, hebt sich seine Laune bestimmt. Es ist hart, aber auch ganz normal, dass er es ausgerechnet zu einer Zeit bekommen hat, in der seine Hormone verrückt spielen.“

         	„Hoffentlich haben Sie recht.“ Mrs Pearson schniefte verhalten und sah Rose dann verwundert an. „Na ja, ich nehme an, in einer Arztpraxis schnappt man alle möglichen Informationen auf.“

         	„Ja, das stimmt.“ Rose lächelte nur. Sie wusste noch zu gut, wie es war, sich als Außenseiter zu fühlen. In dem Alter glaubte man einfach nicht, dass es anderen genauso ging und die es nur besser verstecken konnten. Obwohl Dr. Cavendish eine solche Phase wohl sicher nie durchgemacht hatte. Er hatte vermutlich sein ganzes Leben lang niemals irgendwelche Zweifel bezüglich seines Aussehens gehabt.

         	Rose unterhielt sich mit Mrs Pearson, bis Richard und Jonathan nach einer halben Stunde wieder aus dem Sprechzimmer kamen. Der Junge wirkte wesentlich fröhlicher als zuvor und brachte für seine Mutter sogar beinahe ein Lächeln zustande.

         	„Also, nimm die Tabletten eine Woche lang, dann kommst du noch mal her. Falls es durch das Medikament nicht wesentlich besser geworden ist, überlegen wir uns was Neues. Wir kriegen die Sache auf jeden Fall in den Griff.“

         	Richards Mutter blickte ein wenig unbehaglich drein. Wahrscheinlich machte sie sich Sorgen über die Kosten der Behandlung.

         	„Ach ja, und die Folgetermine sind im Preis für die heutige Beratung mit enthalten“, fuhr Jonathan fort. „Ich habe Richard einen Brief an seinen Hausarzt mitgegeben. Er wird ihm ein Krankenkassenrezept ausstellen.“

         	Mrs Pearson wirkte sichtlich erleichtert, und Rose begann sich für ihren Chef zu erwärmen. Er hatte das Problem so elegant gelöst, dass weder Mrs Pearson noch Richard merkten, dass Jonathan wegen der Kosten der Konsultationen geschwindelt hatte.

         	Nachdem die beiden gegangen waren, erkundigte sich Rose: „Was haben Sie ihm verschrieben?“

         	Jonathan war verblüfft. „Amoxicillin. Wieso?“

         	„Ich bin examinierte Krankenschwester“, gestand sie verlegen. „Vor nicht allzu langer Zeit habe ich einen Kurs in Dermatologie absolviert. Deshalb habe ich mich gefragt, was Sie dem Jungen empfehlen würden. Ich weiß, dass Retinoide helfen können, wenn Antibiotika nicht wirken.“

         	„Sie sind Krankenschwester? Warum arbeiten Sie dann als …?“ Verlegen brach er ab.

         	„Ich habe mich aus persönlichen Gründen für ein paar Wochen von meiner Arbeit freistellen lassen. Bis vor fünf Jahren habe ich als medizinische Sekretärin gearbeitet und bin also auch für diesen Job qualifiziert. Während ich die Arztberichte abtippte, merkte ich, dass mich Medizin wirklich interessierte, und ich wollte mehr darüber wissen.“ Oh, was war das denn? Der Ausdruck in seinen grünen Augen brachte Rose dazu, mehr auszuplaudern, als sie eigentlich wollte. Normalerweise war sie eher zurückhaltend.

         	„Jedenfalls hat mein Chef mich dazu ermutigt, in meiner Freizeit die Hochschulreife nachzuholen und mich um einen Studienplatz im Bereich Gesundheits- und Pflegemanagement zu bewerben“, fuhr sie fort. Sie war die Erste in ihrer Familie mit einer Universitätsausbildung, und ihre Eltern waren fast geplatzt vor Stolz.

         	„Und warum sind Sie dann hier?“, fragte Jonathan erstaunt. „Wieso haben Sie keinen Job als Krankenschwester angenommen? In London gibt es einen großen Mangel an qualifizierten Pflegekräften.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß, aber sicher nicht, weil er sie attraktiv fand.

         	Plötzlich bedauerte Rose, dass sie ihr bereits in die Jahre gekommenes Kostüm mit der hochgeschlossenen Bluse angezogen hatte.

         	„Rose?“, hakte er nach. „Kommen Sie, ich würde es wirklich gerne wissen.“ Die Arme verschränkt, stand er gegen den Aktenschrank gelehnt da und sah sie aufmerksam an.

         	„Sagen wir einfach, aufgrund familiärer Verpflichtungen, und belassen es dabei, einverstanden?“ Offen erwiderte sie seinen Blick. Es ging ihn ja tatsächlich nichts an. Er war zwar ihr Chef, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, sie auszufragen.

         	Jonathan betrachtete sie nachdenklich. „Haben Sie etwas bei der Agentur erreicht?“

         	„Ich habe noch nicht angerufen“, sagte Rose. „Ich dachte …“ Sie unterbrach sich. Was wäre, wenn er ihren Vorschlag ablehnte, weil sie nicht den richtigen High-Society-Akzent hatte?

         	„Da Sie Krankenschwester sind, dass Sie für Vicki einspringen könnten?“, ergänzte er. „Genau das Gleiche habe ich auch gedacht. Aber was ist mit dem Empfang? Ich glaube nicht, dass Sie beides bewältigen können.“

         	Rose unterdrückte ein Lächeln. Rein vom Arbeitsaufwand her hätte sie ohne Weiteres beide Jobs übernehmen können. Aber Jonathan hatte recht. Falls sie einen Patienten behandelte, musste der Empfang trotzdem besetzt sein.

         	„Ich wüsste genau die Richtige dafür“, antwortete sie. „Sie ist jung, aber sehr interessiert. Im Moment ist sie gerade auf Jobsuche und würde sicher gerne stundenweise hier arbeiten.“

         	„Großartig. Würden Sie das bitte organisieren? Normalerweise kümmert sich Tiggy immer um solche Sachen. Abgesehen von der medizinischen Seite bin ich nicht zu viel zu gebrauchen, fürchte ich.“ Jonathan schaute auf die Uhr. „Mittagspause! Wo möchten Sie gerne essen?“

         	Sprachlos sah Rose ihn an. Auf gar keinen Fall wollte sie mit ihm zu Mittag essen. Außerdem konnte sie sich einen Restaurantbesuch eigentlich auch nicht leisten. „Ich habe mir was mitgebracht“, erklärte sie daher. „Ich werde meinen Lunch hier essen.“

         	Es zuckte belustigt um seine Mundwinkel, doch er versuchte nicht, Rose umzustimmen. Wahrscheinlich war er sogar froh, dass sie abgelehnt hatte. Sicher hatte er sie nur aus Höflichkeit gefragt und wäre peinlich berührt gewesen, hätte sie sein Angebot angenommen. Als Aushilfe mit dem Chef essen zu gehen, war in diesem Teil Londons wohl eher nicht üblich.

         Gut gelaunt lief Jonathan die Treppe hinunter und trat hinaus in die kühle Frühlingsluft. Lächelnd dachte er an seine Aushilfskraft. Sie sah zumindest wesentlich besser aus als Tiggy, das stand schon mal fest. Obwohl er eine Schwäche für seine ältliche Empfangsdame hatte, die er schon sein ganzes Leben lang kannte, freute er sich auf die kommenden Wochen. Rose Taylor faszinierte ihn. Selbst die ausgeleierte Strickjacke, die sie trug, konnte ihre Figur nicht ganz verhüllen. Eine Figur, bei deren Anblick die meisten Frauen in seinem Bekanntenkreis vor Neid erblassen würden.

         	Jonathan war ein Frauenkenner, wie er sich nicht ohne Stolz bescheinigte. Andere hätten vermutlich nicht auf den ersten Blick erkannt, dass Rose geradezu Modelmaße besaß. Außerdem gefiel ihm ihr Umgang mit seinen Patienten. Hilfsbereit, aber nicht aufdringlich. Sogar Lady Hilton, die im Allgemeinen ebenso bissig war wie ihr Hündchen, das sie überall mit hinschleppte, war wie Wachs in Roses Händen gewesen. Rose Taylor war die hinreißendste Frau, die er seit Langem getroffen hatte.

         	Eine ungewöhnliche Mischung aus einer stacheligen Persönlichkeit, die ihn an eine seiner früheren Lehrerinnen erinnerte, und unterschwelliger Sinnlichkeit. Wie konnte eine Frau sexy und unsexy zugleich sein? Fröhlich pfeifend spazierte er zu seinem Stammlokal. Es würde mit Sicherheit interessant werden, mit Rose zusammenzuarbeiten.

         Rose wartete, bis sich die Tür hinter Jonathan geschlossen hatte, ehe sie den Atem ausstieß und sich auf ihren Stuhl fallen ließ. Der Mann war umwerfend – und dieses Lächeln! Hatte er überhaupt eine Vorstellung davon, was es bei Frauen anrichtete? Oh ja, natürlich. Ihre Erfahrungen mit Männern waren zwar begrenzt, aber selbst Rose merkte, wann ein Mann es gewohnt war, bewundert zu werden. Jemandem wie ihm war sie noch nie begegnet. Wie denn auch? Schließlich bewegte sie sich nicht in solchen Kreisen.

         	Doch so attraktiv er auch sein mochte, war Rose nicht sicher, ob er ihr wirklich gefiel. Eigentlich bevorzugte sie zielstrebige Männer mit Ehrgeiz. Die Familienpraxis zu übernehmen, um ein lockeres Leben zu führen, hatte mit Ehrgeiz nichts zu tun. Nicht, dass sie bisher viele Freunde gehabt hätte. Drei, um genau zu sein, und keiner von ihnen war besonders aufregend gewesen. Aber zumindest verlässlich und solide. Was man von Jonathan Cavendish vermutlich nicht behaupten konnte.

         	Umso besser, dass mir bodenständige Männer lieber sind, dachte sie. Die Chancen, dass Jonathan sich für sie interessierte, standen gleich null. Sie brauchte sich ja nur diese rothaarige Sexbombe auf dem Foto anzuschauen. Die Frau war so perfekt. Garantiert würde sie sich niemals dabei ertappen lassen, gedankenverloren eine ganze Schale Pralinen zu verspeisen.

         	Rose blickte sich um. Was jetzt? Jonathan hatte ihr das Diktafon mit seinen Anmerkungen zu den Patienten vom Vormittag dagelassen. Sie könnte diese also abtippen und ihm bei seiner Rückkehr zur Unterschrift vorlegen. Und den Rest des Nachmittags? Im Terminkalender waren zwei Hausbesuche eingetragen. Wie könnte sie sich nützlich machen, solange Jonathan weg war? Sie seufzte. Das würde ein langer Tag werden.

         	Wie erwartet, brauchte sie nur eine halbe Stunde, um die Arztbriefe in den PC zu tippen und auszudrucken. Das Briefpapier war genauso exklusiv wie der Rest der Praxis.

         	Gerade als Rose ihr Sandwich essen wollte, klopfte es laut an der Tür, und Rose öffnete. Eine junge Frau mit einem etwa zweijährigen Mädchen auf dem Arm stand auf der Treppe.

         	„Bitte“, stieß die Frau hervor. „Ist der Arzt da? Meine Tochter hat Atemprobleme. Vorhin ging es ihr noch gut, und von einer Sekunde zur anderen fing sie plötzlich an zu keuchen. Mein Handy-Akku ist leer, sonst hätte ich einen Krankenwagen gerufen. Da habe ich dann den Namen des Doktors auf dem Schild gesehen. Bitte helfen Sie mir!“

         	Die junge Mutter war völlig aufgelöst, und das kleine Mädchen hielt einen Teddybären an sich gepresst, als hinge ihr Leben davon ab.

         	Rose legte der Frau die Hände auf die Schultern. „Ich weiß, es ist schwer, aber Sie müssen sich beruhigen. Ihre Kleine wird sich noch mehr aufregen, wenn sie sieht, dass Sie in Panik geraten. Wie heißt sie denn?“

         	„Sally.“ Die Frau atmete tief durch. „Ich bin Margaret.“

         	„Könnte sie etwas verschluckt haben? Einen Knopf? Eine Erdnuss? Irgendwas.“

         	„Nicht, dass ich wüsste.“

         	„Sally, ich schau jetzt kurz in deinen Mund, okay?“, meinte Rose ruhig. Das kleine Mädchen sah sie ängstlich an. Behutsam untersuchte Rose den Mundraum, doch die Luftröhre schien frei zu sein.

         	„Gut, Margaret, dann kommen Sie mal mit.“ Rose nahm ihr die Kleine ab und ging rasch zum Behandlungszimmer.

         	„Ich war in dem Café um die Ecke, und da war alles in Ordnung.“ Margaret hatte sich zwar ein wenig beruhigt, doch die Angst stand noch in ihren Augen.

         	„Ist so was schon mal passiert?“, erkundigte sich Rose. „Hat Sally Asthma oder irgendwelche Allergien?“ Entweder benötigte sie einen Hub Asthmaspray oder Adrenalin, aber was war das Richtige? „Kannst du deinen Mund bitte so weit aufmachen, wie es geht, Sally? Ich werde dir jetzt mit der Taschenlampe in deinen Hals leuchten. Es tut gar nicht weh, das verspreche ich dir.“

         	Das kleine Mädchen gehorchte, und beim Hineinleuchten stellte Rose fest, dass der Rachen nicht geschwollen war. „Hat sie vielleicht Nüsse gegessen oder irgendetwas, was nicht zu ihrem normalen Speiseplan gehört?“, wiederholte sie.

         	Margaret schüttelte den Kopf. „Sie saß in einem Hochstuhl und hat nur den Saft getrunken, den ich ihr gegeben habe.“

         	Im Hintergrund hörte Rose eine Tür schlagen, und jemand rief ihren Namen. Jonathan war wieder da, ein Glück.

         	„Im Behandlungszimmer“, rief sie. „Könnten Sie bitte kommen?“

         	Er erschien an der Tür und erfasste die Situation mit einem Blick. Sofort hockte er sich neben den Stuhl, wo Sally auf dem Schoß ihrer Mutter saß. Liebevoll berührte er das Mädchen an der Wange. „Hallo“, meinte er sanft. „Was ist los? Du kriegst schlecht Luft?“

         	Während er mit der Kleinen sprach, hatte Rose bereits einen Vernebler und das entsprechende bronchienerweiternde Medikament gefunden. Jonathan horchte Sallys Brustkorb ab. Als Rose ihm die Ampulle zeigte, nickte er bestätigend.

         	„Margaret, wissen Sie, wie viel Sally wiegt?“, fragte sie. „Dann können wir die Medikamentendosis berechnen.“

         	„Ich bin nicht sicher, vielleicht zwölf Kilo. Ich habe sie in letzter Zeit nicht gewogen.“ Nun, da sie wusste, dass ihrer Tochter geholfen wurde, war Margaret wesentlich ruhiger geworden.

         	„Kein Problem, wir können es auch schätzen.“

         	Rose holte das Sauerstoffmessgerät. „Ich klemme das an deinen großen Zeh“, erklärte sie Sally. „Das tut nicht weh.“ Zu Margaret gewandt, fuhr sie fort: „Damit überwachen wir den Sauerstoffgehalt in ihrem Blut.“

         	„Ich denke, Ihre Tochter hat einen Asthmaanfall.“ Jonathan nahm den Vernebler von Rose entgegen. „Ich setze die Maske auf deinen Mund, Sally. Und ich möchte, dass du tief und langsam atmest.“

         	Das kleine Mädchen schüttelte heftig den Kopf. Rasch überlegte Rose, dann kam ihr eine Idee. Sie nahm Sally den Teddybären ab und drückte ihm einen anderen Vernebler auf die Schnauze. Danach hockte sie sich vor die Kleine und umschloss ihr Gesichtchen mit beiden Händen, damit Sally sie ansah.

         	„Pass auf, Sally. Wir machen jetzt ein Spiel. Jedes Mal, wenn ich Luft hole, holt der Teddy auch Luft. Und du machst es uns nach, ja?“

         	Es klappte. Die Augen auf Rose und den Bären geheftet, ahmte Sally jeden Atemzug nach, den Rose ihr vormachte. Jonathan beobachtete sie aufmerksam, ohne sich einzumischen. Nach und nach normalisierte sich Sallys Atmung, bis Jonathan den Vernebler schließlich entfernte.

         	„Jetzt kriegst du wieder genug Luft, Sally.“ Er wandte sich an die Mutter. „Ist das vorher noch nie passiert?“

         	Margaret schüttelte den Kopf.

         	„Sally ist wahrscheinlich in Panik geraten, als sie merkte, dass sie Schwierigkeiten mit dem Atmen hat. Dennoch wurden ihre Lungen mit ausreichend Luft versorgt, denn der Sauerstoffgehalt lag bei achtundneunzig Prozent. Trotzdem war es für Sie beide ein erschreckendes Erlebnis“, erklärte Jonathan.

         	Die Kleine kuschelte sich eng an ihre Mutter.

         	„Wir waren mit einer Freundin im Park, um Enten zu füttern. Sally war ein bisschen schläfrig und ist bei meiner Freundin auf dem Arm eingeschlafen. Als sie aufwachte, musste sie auf die Toilette, deshalb sind wir ins Café gegangen“, erzählte Margaret. „Im Park hat sie schon ein bisschen gehustet, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Erst im Café konnte sie auf einmal nicht mehr richtig atmen. Ich dachte, an der frischen Luft würde es besser, aber stattdessen wurde es immer schlimmer. Zum Glück entdeckte ich Ihre Praxis hier.“ Mit vor Rührung rauer Stimme fügte sie hinzu: „Vielen herzlichen Dank an Sie beide. Ich weiß nicht, was ich ohne Ihre Hilfe getan hätte.“

         	„Ich denke, Rose hat den meisten Dank verdient.“ Jonathan richtete sich auf. „Sie sollten so bald wie möglich Ihren Hausarzt aufsuchen. Ich fürchte, Sally wird eine Weile regelmäßig Medikamente einnehmen müssen.“

         	Rose dachte nach. „Haben Sie Haustiere, Margaret?“

         	„Nein. Sallys Vater ist allergisch gegen Tierhaare.“

         	„Und Ihre Freundin, mit der sie im Park waren?“

         	„Linda? Oh ja, sie hat mindestens fünf Katzen. Sie liebt Katzen und rettet ständig welche.“

         	Rose fing Jonathans Blick auf. Er dachte dasselbe wie sie.

         	„Ich vermute, dann haben wir die Ursache gefunden“, meinte er. „Es wäre möglich, dass ihre Tochter eine Katzenhaarallergie hat. Vielleicht hatte ihre Freundin ein paar Haare an der Kleidung. Und als Sally bei ihr eingeschlafen ist, hat sie einige der Allergene eingeatmet. Das ist zwar nur eine Möglichkeit, aber Sie sollten es Ihrem Arzt gegenüber erwähnen.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Nachdem die beiden gegangen waren, sagte Rose zu Jonathan: „Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich die zwei reingeholt habe. Mir ist klar, dass Sie keine Notfallpraxis haben. Und wenn ich etwas falsch gemacht hätte, wären Sie dafür zur Rechenschaft gezogen worden.“

         	Mit ernster Miene sah er sie an. „Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass es unverzeihlich war und Sie nie wieder einem Passanten helfen dürfen, was würden Sie dann tun?“

         	„Ich würde erwidern, dass Sie sich eine andere Aushilfe suchen müssen“, entgegnete Rose aufgebracht. Erst dann bemerkte sie das Lächeln um seine Mundwinkel. „Sie scherzen, oder?“

         	„Natürlich scherze ich. Ich würde nie jemanden einstellen, der erst an die Regeln denkt, bevor er handelt. Das wäre nicht richtig und außerdem furchtbar langweilig.“ Sein Lächeln vertiefte sich und ließ ihre Haut auf höchst eigenartige Weise prickeln.

         	„Ich denke, Sie hatten für heute genug Aufregung. Also tippen Sie doch einfach die Briefe ab, und dann können Sie nach Hause gehen.“

         	„Die Briefe sind schon fertig und müssen nur noch unterschrieben werden“, gab Rose zurück. Was glaubte Jonathan denn, was sie getan hatte, während er beim Essen gewesen war? „Es ist erst zwei Uhr. So früh kann ich doch unmöglich gehen.“

         	Er überlegte. „Hätten Sie vielleicht Lust, mich auf einem Hausbesuch zu begleiten? So wie Sie mit Margaret und Sally umgegangen sind, wären Sie der perfekte Ersatz für Vicki. Was sagen Sie dazu? Das würde natürlich auch ein höheres Gehalt bedeuten.“

         	Das Prickeln verstärkte sich, nicht zuletzt durch den Ausdruck in Jonathans Augen – sexy, frech, neckend. Noch nie hatte Rose sich so befangen gefühlt, doch das wollte sie sich unter gar keinen Umständen anmerken lassen. Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Einverstanden. Ich schreibe Ihnen einen Namen und eine Telefonnummer auf, damit Sie meine Referenzen überprüfen können.“

         	Jonathan hob die Brauen, ehe er einschlug. „Ich vermute, sie werden erstklassig sein.“

         	Rose versuchte, das angenehm warme Gefühl zu ignorieren, das sie durchströmte. „Kommt es oft vor, dass Sie Ihre Mitarbeiter zu einem Hausbesuch mitnehmen?“

         	„Eigentlich nicht. Aber der Besuch heute Nachmittag wird nicht ganz einfach“, erwiderte er. „Ich muss zu Jessamine Goldsmith. Sie wissen schon, die Schauspielerin. Sagen wir, es wäre mir sehr viel angenehmer, wenn Sie dabei wären.“

         	„Ist sie nicht Ihre Freundin?“ Es verstieß absolut gegen alle Regeln, wenn ein Arzt eine Beziehung mit einer Patientin hatte.

         	„Wie kommen Sie denn darauf?“

         	Unwillkürlich schaute Rose auf das Hochglanz-Magazin.

         	Er folgte ihrem Blick, und seine Miene verfinsterte sich. „Lassen Sie uns eines klarstellen. Glauben Sie nie das, was in diesen Illustrierten steht. Jessamine Goldsmith ist nicht meine Freundin und ist es auch nie gewesen. Sie ist eine meiner Patientinnen und bewegt sich zufällig in denselben Kreisen wie ich.“

         	Rose unterdrückte ein Lächeln. „Also, worauf warten wir dann noch?“

         Kaum waren sie losgefahren, schaltete Jonathan den CD-Player seines Autoradios ein, woraufhin die herrlichen Klänge von Debussy den Wagen erfüllten. Rose liebte diesen Komponisten. Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, wobei sie den frischen Duft von Jonathans teurem Aftershave wahrnahm, der sich mit dem Ledergeruch des Autos vermischte. Es war viel schöner, als Beifahrerin in diesem Wagen zu sitzen. Jetzt konnte sie sich endlich entspannen.

         	„Weshalb statten wir Miss Goldsmith einen Hausbesuch ab? Fühlt sie sich so schlecht?“

         	Jonathan warf ihr ein rasches Lächeln zu. „Jessamine geht es mit ziemlicher Sicherheit gut. Sie zieht es lediglich vor, mich bei sich zu Hause zu empfangen. Das ist bei den meisten meiner Patienten so. Es ist stressfreier für sie.“ Schmunzelnd fuhr er fort: „Falls sie für bestimmte Untersuchungen die Praxis aufsuchen müssen, dann tun sie das natürlich. Oder auch, wenn sie gerade zum Shoppen in der Nähe sind. Aber vielen ist es lieber, wenn ich zu ihnen komme. Jessamine beispielsweise wird auf Schritt und Tritt von der Presse verfolgt, so wie viele andere meiner prominenten Patienten auch. Jeder Arztbesuch löst zahlreiche Spekulationen aus. Wie Sie sich vorstellen können, möchten die meisten Leute kein negatives Image in der Öffentlichkeit präsentieren.“

         	„Aber wird die Presse beim Hausbesuch eines Arztes nicht genauso neugierig?“, wandte Rose ein.

         	Inzwischen hatten sie den dichtesten Verkehr hinter sich gelassen und fuhren durch die exklusiveren Gegenden der Stadt. Jonathan hielt vor einem Haus, das so groß war wie ein Hotel. Eine so herrschaftliche viktorianische Fassade hatte Rose noch nie gesehen. Der portalartige Eingang wurde von zwei hohen Säulen eingefasst.

         	Jonathan stellte den Motor ab. „Da können die Reporter nie sicher sein, ob ich als Arzt oder als Freund komme. Die meisten meiner Patienten gehören denselben gesellschaftlichen Kreisen an wie ich. Sie ahnen gar nicht, wie viele ärztliche Beratungen ich nebenbei auf einer Party oder in Ascot durchführe.“

         	Rose zog missbilligend die Brauen zusammen. „Das kann nicht gut sein. Es muss doch einen gewissen Unterschied zwischen Arzt und Patient geben, oder?“

         	Er stieg aus. „Nein. So funktioniert es ganz hervorragend, glauben Sie mir.“

         	Ehe sie überhaupt die Chance hatten zu klopfen, wurde die Haustür von einem Butler geöffnet.

         	„Guten Tag, Miss, Sir“, sagte er. „Miss Goldsmith erwartet Sie im Salon. Ich soll Sie gleich hereinbitten.“

         	Jonathan trat zur Seite, um Rose vorgehen zu lassen. Sie kam in eine Eingangshalle, in die ihr Elternhaus vermutlich zweimal hineingepasst hätte. Der Fußboden war aus Marmor, an den Wänden hingen Gemälde, und überall standen Skulpturen und üppige Blumenarrangements verteilt.

         	„Ich kenne den Weg. Danke, Robert“, meinte Jonathan. Er führte Rose durch die Halle und dann eine breite, geschwungene Treppe hinauf. Wo man hinschaute, waren kunstvolle Statuen und vergoldete Ornamente zu sehen. Obwohl diese Innenausstattung ein Vermögen gekostet haben musste, entsprach sie nicht Roses Geschmack. Sie bevorzugte einen schlichten, minimalistischen Stil.

         	In einem ähnlich eindrucksvollen Raum, etwas verloren wirkend auf einem tiefen Sofa, saß eine Frau mit feinen Gesichtszügen und einer roten Haarmähne. Sobald sie Jonathan erblickte, sprang sie auf und kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.

         	„Ich warte schon den ganzen Tag auf dich.“ Schmollend hielt sie ihm die Wange hin.

         	„Ich habe auch noch andere Patienten.“ Jonathan beugte sich zu ihr und begrüßte sie mit einem Wangenkuss. „Ich habe jemanden mitgebracht, Rose Taylor, meine Praxis-Krankenschwester für die kommenden Wochen.“

         	Lächelnd reichte Rose ihr die Hand. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Goldsmith.“

         	Jessamine unterzog sie einer raschen Musterung, wobei ihr zweifellos das einfache Kostüm auffiel, das Rose trug. Dann lächelte sie. Es war das berühmte Lächeln, das man von ihren Filmen her kannte. Es erhellte ihr Gesicht und verwandelte sie in eine bemerkenswert schöne Frau.

         	Sie ignorierte Roses ausgestreckte Hand und gab ihr stattdessen zwei affektierte Luftküsse. „Möchtet ihr was zu trinken? Champagner? Tee?“

         	„Tee wäre schön“, erwiderte Jonathan. „So, Jessamine, was kann ich für dich tun?“

         	„Ich habe wahnsinnige Magenschmerzen“, sagte sie.

         	„Dann leg dich mal hin, und ich schau mir die Sache an“, schlug er vor.

         	„Vielleicht könnte Rose nach unten gehen und uns den Tee organisieren, während du mich untersuchst?“ Der strahlende Ausdruck in Jessamines Augen war nicht zu übersehen.

         	„Tut mir leid, Jess, ich brauche sie hier.“ Jonathan warf Rose einen Blick zu, der ihr bedeutete, ihn jetzt bloß nicht alleine zu lassen. „Falls ich dir Blut abnehmen muss. Dann wollen wir mal sehen. Hast du vernünftig gegessen? Darüber haben wir doch schon gesprochen. Dein Bauch tut weh, weil du Hunger hast. Du musst mehr als bloß fünfhundert Kalorien am Tag zu dir nehmen.“

         	„Du hast leicht reden.“ Jessamine schmollte wieder. „Du weißt genau, dass man durch die Kamera immer dicker aussieht, und morgen muss ich zu einem Vorsprechen.“

         	Sie legte sich aufs Sofa und zog ihr T-Shirt hoch. Wie erwartet, hatte sie einen absolut flachen Bauch. Aber Jonathan hatte recht, sie war zu dünn. Rose konnte beinahe jede Rippe zählen. Als er Jessamine aufforderte, sich aufzusetzen, damit er sie abhorchen konnte, stach jeder einzelne Wirbel an ihrem Rücken hervor.

         	„Herz und Lunge sind in Ordnung. Rose, würden Sie bitte Jessamines Blutdruck messen?“

         	Rasch legte Rose der Schauspielerin die Manschette an. Ihr Blutdruck war etwas niedrig, gab aber keinen Anlass zur Besorgnis. Trotz ihrer Magerkeit besaß Jessamine offenbar eine gute Kondition.

         	„Ich hoffe, du hast die Party auf der Wakeley-Jacht nächste Woche nicht vergessen, Johnny“, meinte sie. „Alle gehen dahin. Ich weiß, dass du nicht mehr mit Felicity zusammen bist, aber du solltest nicht zu Hause rumsitzen und Trübsal blasen. Sie müssen auch kommen, Rose“, fügte sie hinzu.

         	Die Einladung war ganz offensichtlich nur als höfliche Geste gemeint.

         	„Ich bin sicher, dass Rose gerne kommen würde“, antwortete Jonathan, ehe sie ablehnen konnte. „Ich werde sie mitbringen.“

         	Mit dieser Reaktion hatte Jessamine wohl nicht gerechnet. Misstrauisch betrachtete sie Rose. Das anschließende geringschätzige Achselzucken machte deutlich, dass sie diese nicht als ernstzunehmende Konkurrenz betrachtete.

         	Zwar hatte Rose nicht die Absicht, auf die Party zu gehen, wollte Jonathan jedoch nicht direkt widersprechen.

         	Nachdem er Jessamine Blut abgenommen und sie noch einmal ermahnt hatte, vernünftig zu essen, verabschiedete er sich von ihr. „Dann sehen wir uns am Sonntag, Jess. Vielleicht schaue ich vorher noch mal vorbei. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen zu machen brauchst, aber wir sollten auf Nummer sicher gehen. Und du musst unbedingt regelmäßige Mahlzeiten zu dir nehmen. Sonst wirst du weiterhin unter Verdauungsstörungen leiden. Du schadest deinem Körper, indem du hungerst. Ist es das wirklich wert, dass du deine Gesundheit so aufs Spiel setzt?“

         	„Schimpf nicht mit mir, Johnny. Ich verspreche, ich werde brav sein. Ich muss nur für diesen neuen Film vorsprechen. Danach werde ich wieder ein paar Pfund zulegen.“ Sie hielt zwei Finger hoch. „Pfadfinder-Ehrenwort.“ Dann warf sie Rose einen Blick zu, der spöttisch und herausfordernd zugleich war.

         	Draußen hielt Jonathan die Beifahrertür für Rose auf. „Kann ich Sie nach Hause fahren?“

         	„Nein, danke. Ich glaube, hier ist eine U-Bahn-Station in der Nähe, und ich muss unterwegs noch ein paar Einkäufe erledigen.“

         	„Gut, dann bringe ich Sie zur U-Bahn. Steigen Sie ein. Unterwegs können wir uns noch ein bisschen über Jessamine unterhalten.“

         	Sobald Rose im Wagen saß, meinte sie: „Sie sind anscheinend ziemlich sicher, dass es sich bei ihr um Verdauungsprobleme handelt.“

         	„Ja, bei ihrem Lebensstil ist das sehr wahrscheinlich. Aber ich schließe andere Möglichkeiten nicht aus. Um ganz sicherzugehen, will ich ein großes Blutbild machen lassen.“

         	Rose war erleichtert festzustellen, dass er trotz seiner lockeren Art und dem vertraulichen Umgang mit seinen Patienten ein Mindestmaß an Verantwortung in seinem Beruf besaß.

         	Plötzlich lächelte er, und ihr Herz machte einen freudigen Satz. „Also, wie war Ihr erster Tag?“

         	„Ganz anders als das, was ich gewohnt bin“, gab Rose zu. „Aber interessant.“

         	Und das Faszinierendste von allem war der Mann neben ihr. Sie betrachtete ihn von der Seite. Jemanden wie ihn hatte sie noch nie getroffen. Sie war in einer völlig anderen Welt aufgewachsen. Ihre Eltern hatten hart gearbeitet, um über die Runden zu kommen. Vergnügungen hatte es nur selten gegeben. Doch auch wenn materieller Besitz knapp gewesen war, hatte Rose sich immer geschätzt und geliebt gefühlt.

         	Sie war fleißig, aber nicht ehrgeizig gewesen. Nach der Schule hatte sie einen Sekretärinnenkurs gemacht und eine Stelle als medizinische Sekretärin in einer Vorort-Praxis angenommen. Dort hatte sie dann erkannt, dass sie mehr aus ihrem Leben machen wollte. Sie hatte ihren Hochschulabschluss in der Abendschule nachgeholt und war danach nach Edinburgh gegangen, um Krankenschwester zu werden und Gesundheitsmanagement zu studieren.

         	Durch das Studium war sie an Dinge herangeführt worden, mit denen sie zuvor nie in Berührung gekommen war, und sie hatte alles begierig aufgenommen. Nach ihrem Examen hatte sie schnell eine Arbeit gefunden, die sie liebte, sogar in der Nähe ihrer Wohnung. Es war ein schönes, angenehmes, wenn vielleicht auch nicht gerade aufregendes Leben. Aber es hatte ihr gefallen. Warum also fragte sie sich jetzt, ob dabei nicht doch irgendwas fehlte?

         „Ich bin wieder da!“, rief Rose und stellte mit einem Seufzer der Erleichterung ihre Einkaufstaschen an der Haustür ab.

         	Die U-Bahn war wie immer brechend voll gewesen. Der Weg von der Haltestelle nach Hause dauerte zwar nur zehn Minuten, mit den schweren Taschen kam ihr der Weg allerdings sehr viel weiter vor. Außerdem waren ihre Absätze, die die meisten Frauen für sehr vernünftig gehalten hätten, für Rose immer noch etwas zu hoch, sodass ihr die Füße bei jedem Schritt wehgetan hatten.

         	Ihre Mutter kam in den Flur, um sie zu begrüßen. „Wie war es, Schatz?“ Sie nahm eine der Einkaufstüten. „Geh doch schon mal rein zu deinem Dad. Ich räume solange die Sachen weg. Dann kannst du uns bei einem Tee alles ganz genau erzählen.“

         	„Wie geht es ihm, Mum?“

         	„Ganz gut. Er hat gefrühstückt und zu Mittag gegessen, und dann haben wir die Übungen gemacht, die der Physiotherapeut uns gezeigt hat. Jetzt ist er ein bisschen müde. Nach dem Abendessen bringe ich ihn ins Bett.“

         	Rose fand ihren Vater auf seinem üblichen Platz vor dem Fenster. Das Herz krampfte sich ihr zusammen, als sie den gelähmten Arm und den schiefen Mund sah. Durch den Schlaganfall war ihr Vater einseitig fast gelähmt, und sein Sprachvermögen stark beeinträchtigt. Früher war er ein sportlicher Mann gewesen, der gerne ins Fußballstadion gegangen war und selbst Golf und Kricket gespielt hatte. Jetzt musste er sich damit begnügen, am Fenster zu sitzen und das Leben an sich vorbeiziehen zu lassen. Er hasste es, auf Hilfe angewiesen zu sein. Seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte sein Zustand sich zum Glück ein wenig gebessert. Und Rose hoffte inständig, dass er mit der geeigneten Therapie auch weiterhin Fortschritte machen würde.

         	„Hallo, Daddy. Wie läuft’s? Hast du schon irgendwelche verdächtigen Gestalten da draußen entdeckt?“ Sie gab ihm einen Kuss, und er lächelte sie mit seinem schiefen Lächeln an.

         	„Hallo, Schatz.“ Seine Sprache klang zwar leicht verwaschen, doch Rose konnte ihn verstehen.

         	Sie setzte sich zu ihm und nahm seine Hand. „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für einen Tag hinter mir habe, Dad.“ Sie berichtete ihm von Mr Chips und dem Besuch bei Jessamine. Dabei schmückte sie ihre Geschichten noch ein wenig aus, um ihn zu erheitern. Beim Erzählen rieb sie ihre schmerzenden Füße aneinander. Bevor sie diese Schuhe wieder tragen konnte, brauchte sie erst mal ein paar Pflaster.

         	„Wie ist dein neuer Chef denn so?“ Ihre Mutter erschien an der Tür, ein Geschirrtuch in der Hand. Sie hatte sich nur widerstrebend damit einverstanden erklärt, dass Rose nach Hause zurückgekehrt war, um bei der Pflege ihres Vaters zu helfen.

         	Ihre Eltern waren so stolz auf sie und wollten, dass sie Karriere machte. Aber Rose musste einfach zurückkommen. Sie wusste, dass die ersten Wochen nach der Entlassung aus dem Krankenhaus besonders hart sein würden. Deshalb hatte sie ihre Freistellung beantragt und auch bewilligt bekommen. Und danach würde man eben weitersehen.

         	„Dr. Cavendish?“ Rose überlegte. „Er ist nicht viel älter als ich. Circa eins fünfundachtzig groß, schlank und offenbar der Sohn eines Lords.“

         	„Nein, wirklich? Der Sohn eines Lords? Wieso arbeitet er dann als Arzt?“

         	„Anscheinend gehörte die Praxis früher seinem Onkel, der zum Ärzte-Team der königlichen Familie gehörte. Der Onkel hat sich zur Ruhe gesetzt, und Jonathan hat die Praxis übernommen.“

         	„Heißt das, er ist arm und muss sich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen?“ Roses Mutter kam herüber und schüttelte ihrem Mann die Kissen auf. „Nicht alle Aristokraten sind wohlhabend.“

         	„Hm, mag sein, Mum. Er jedenfalls fährt einen teuren Sportwagen, aber sonst weiß ich nicht viel über ihn. Von seiner Familie habe ich jedenfalls noch nie was gehört.“ Wie sollte sie ihren Eltern Jonathan Cavendish beschreiben, wenn sie nicht einmal ihre eigene Reaktion auf ihn einordnen konnte? Die lächelnden grünen Augen, das jungenhafte Grinsen …

         	„Nun, die nächsten Wochen werden sicher interessant. Anstatt als Sprechstundenhilfe und medizinische Sekretärin scheine ich jetzt einen Job als Krankenschwester und Betreuerin zu haben.“ Rose erzählte von Vicki, ehe sie fortfuhr: „Dr. Cavendish hat Patienten im ganzen Land und auf dem europäischen Kontinent, und er hat mir angeboten, ihn auf seinen Reisen zu begleiten.“ Sie sah ihre Mutter an. „Das bedeutet, dass ich nicht so viel hier sein kann, um dir zu helfen, wie es mir lieb wäre.“ Sie hielt inne. „Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass es nicht geht. Es wäre sowieso verrückt.“

         	„Ich möchte, dass du das machst“, meldete sich ihr Vater zu Wort. „Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich weiß, dass ich dich nicht von irgendwas abhalte.“

         	Rose umarmte ihren Vater, wobei sie spürte, wie abgemagert sein Körper war.

         	„Übrigens, Dr. Fairweather hat angerufen“, meinte ihre Mutter. Das war die Neurochirurgin, die Rose nach dem Schlaganfall ihres Vaters aufgesucht hatte. „Sie möchte, dass du sie im Krankenhaus anrufst. Mehr wollte sie nicht sagen. Es ist doch alles in Ordnung, Schatz, oder?“

         	Rose versuchte, ihre innere Unruhe zu verdrängen. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Schlaganfall ihres Vaters durch ein Aneurysma ausgelöst worden war, hatte sein Hausarzt Rose empfohlen, zu einem Spezialisten zu gehen. Die Krankheit war erblich, und sie sollte sich zur Sicherheit untersuchen lassen. Dr. Fairweather hatte bei Rose ein MRT veranlasst, das vor ein paar Tagen durchgeführt worden war.

         	„Sie will mir sicher bloß sagen, dass der Befund normal ist, Mum. Mach dir keine Gedanken. Ich ruf sie gleich an“, antwortete Rose.

         	Doch als Dr. Fairweather sie darum bat, möglichst bald einen Termin mit ihr zu vereinbaren, ahnte Rose, dass etwas nicht stimmte. Sie kam ins Wohnzimmer zurück und begegnete dem besorgten Blick ihrer Mutter.

         	„Schlechte Nachrichten, Schatz?“

         	Es hatte keinen Sinn, ihre Eltern unnötig zu beunruhigen, bevor sie nicht mit der Ärztin gesprochen hatte. „Nein, alles okay, Mum“, schwindelte Rose daher.

         In den folgenden Tagen ging der Alltag in der Praxis seinen gewohnten Gang. Vormittags kamen Patienten zur Sprechstunde, und nachmittags machte Jonathan Hausbesuche. Wenn Rose dabei nicht gebraucht wurde, tippte sie seine Diktate ab. Einige der Patienten kannte sie aus der Zeitung oder vom Fernsehen. Andere wiederum waren ganz normale Leute. Jonathan behandelte alle mit derselben Liebenswürdigkeit und Vertrautheit.

         	Gelegentlich begleitete Rose ihn bei seinen Hausbesuchen. Und jede der Villen war noch eindrucksvoller als die vorherige.

         	Wenn Jonathan morgens zur Arbeit kam, sah er manchmal aus, als hätte er die halbe Nacht in den Clubs verbracht. Allerdings hatte er nie einen Kater. Aber die Boulevardpresse zeigte immer wieder Fotos von ihm, jedes Mal in Begleitung einer anderen glamourösen Schönheit.

         	An zwei Nachmittagen spielte er Polo, wovon Rose auch einmal ein Zeitungsfoto entdeckte. Mit seiner hellen Kleidung und dem Haar, das ihm verwegen in die Stirn fiel, sah er umwerfend aus. Kein Wunder, dass die Damenwelt ihn offenbar unwiderstehlich fand.

         	Inzwischen hatte Rose sich auch mit Jenny in Verbindung gesetzt, die die Aussicht auf eine befristete Arbeitsstelle mit Begeisterung aufnahm.

         	„Dass ich nichts zu tun habe, macht mich ganz verrückt“, erklärte sie. „Ich hab schon Hunderte von Bewerbungen geschrieben, aber ohne Erfolg. Ein bisschen echte Job-Erfahrung kann bestimmt nicht schaden. Vor allem, wenn Dr. Cavendish mit mir zufrieden ist und mich vielleicht weiterempfehlen kann.“

         	Rose hatte Jenny an dem Tag kennengelernt, als sie sich bei der Zeitarbeitsagentur gemeldet hatte. Jenny war neunzehn, hatte gerade ihre Sekretärinnen-Ausbildung abgeschlossen und sprühte förmlich vor Tatendrang.

         	„Könntest du nur bitte mit einer normalen Frisur kommen?“, erwiderte Rose, die sich an Jennys stacheligen Look erinnerte. „Und nimm lieber die Piercings raus, besonders die aus Lippe und Nase. Ich glaube, das wäre für die Praxis nicht angemessen.“ Auch wenn einige der Patienten selbst Tattoos und Piercings hatten.

         	„Kein Problem“, meinte Jenny. „Wart’s ab, du wirst mich nicht wiedererkennen.“

         	Wie versprochen, erschien Jenny mit einem schicken Bob und ohne Piercings. Sie trug einen zwar kurzen, aber durchaus gesitteten Rock.

         	Mit unverhohlener Begeisterung schaute sie sich in der Praxis um. „Das ist ja toll hier. Also, wo ist der ehrenwerte Dr. Cavendish? Wie soll ich ihn eigentlich nennen? Mylord? Sir?“

         	Rose lachte. „Ich denke, Dr. Cavendish ist absolut okay. Komm, ich bring dich zu ihm.“

         	Glücklicherweise mochte Jonathan Jenny auf Anhieb, und bald saß sie an ihrem Arbeitsplatz am Empfang.

         	„Er ist ziemlich attraktiv“, schwärmte sie Rose vor. „Wenn er nicht so alt wäre, würde ich ihn mir schnappen.“

         	„Na ja, so alt nun auch wieder nicht. Grade mal siebenundzwanzig.“

         	Jennys Miene zeigte, dass jeder über fünfundzwanzig ihrer Ansicht nach längst zum alten Eisen gehörte. Prüfend sah sie Rose an. „Aber für dich wäre er genau richtig.“

         	„Ich glaube kaum, dass ich sein Typ bin“, entgegnete Rose unbehaglich. „Und er auch nicht meiner“, fügte sie schnell hinzu.

         	Jenny musterte sie kritisch. „Wenn du dir Kontaktlinsen, einen moderneren Haarschnitt und ein paar schickere Klamotten zulegen würdest, wärst du eigentlich ziemlich hübsch.“

         	„Vielen Dank für deinen Rat, aber ich fühle mich ganz wohl in meiner Haut. Ich mag meine Kleider, sie sind bequem. Und ich habe keine Lust, mir morgens und abends in den Augen herumzufummeln.“ Sie blickte rasch über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Jonathan außer Hörweite war. „Außerdem bin ich nicht auf der Suche nach einem Freund. Und Dr. Cavendish wäre sowieso nicht mein Typ.“

         	„Aber …“, protestierte Jenny.

         	„Kein Aber“, unterbrach Rose sie. „Ich mache hier bloß meinen Job. Mehr nicht.“

         	Obwohl sich in Jonathans Nähe ihr Pulsschlag auf ungewohnte Weise beschleunigte, bezweifelte sie, dass er irgendetwas in seinem Leben ernst nahm. Und sie hatte Wichtigeres im Kopf als ihren gut aussehenden Chef.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Gegen Ende der Woche kam ein bekannter Fußballer mit seiner Frau zur Sprechstunde. Er war attraktiv, groß und sportlich, seine Frau dagegen äußerst zierlich. Während er schlicht Jeans und T-Shirt trug, wirkte sie wie ein aufgedonnertes Püppchen. Jenny besorgte gerade etwas zu trinken für die beiden, als Jonathan Rose ins Sprechzimmer rief.

         	„Mark und Colette waren vor zwei Wochen bei mir, weil sie eine Familie gründen wollen“, informierte er sie. „Ich hatte einige Tests veranlasst, und die Ergebnisse sind jetzt da. Leider keine besonders guten Neuigkeiten. Ihnen bleibt nur die künstliche Befruchtung oder Adoption. Ich werde sie zu weiteren Untersuchungen in die Londoner Kinderwunschklinik schicken. Ich glaube, es wäre hilfreich, Sie dabeizuhaben, wenn ich mit ihnen spreche. Falls die beiden damit einverstanden sind.“

         	Rose nickte. „Natürlich.“

         	Das Paar hatte nichts gegen ihre Anwesenheit einzuwenden. Von ihren lächelnden Gesichtern ließ sich ablesen, dass sie keine schlechten Nachrichten erwarteten. Bis Colette durch Jonathans ernste Miene stutzig wurde.

         	„Was ist los, Jonathan? Irgendwas stimmt doch nicht. Das sehe ich dir an.“ Ihre Stimme zitterte leicht, und Mark umschloss fest ihre Hand.

         	Jonathan schob seinen Stuhl zu ihr herüber und setzte sich. Sein Blick war voller Anteilnahme. „Die Blutprobe hat ergeben, dass Colettes Eierstöcke einwandfrei arbeiten. Das ist gut. Allerdings denke ich, dass ihr den Test an der Londoner Kinderwunschklinik noch einmal wiederholen solltet.“

         	„Es gibt also kein Problem. Das heißt, wir müssen es einfach weiter versuchen, ja?“

         	„An Colette scheint es zumindest nicht zu liegen“, erklärte Jonathan. „Obwohl man das nicht so trennen sollte. Wenn Paare Schwierigkeiten bei der Zeugung haben, betrachten wir das eher als eine Paar-Angelegenheit.“

         	„Komm schon, Jonathan. Hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Wir sind extra zu dir gekommen, weil wir wissen, dass wir von dir klare Antworten kriegen“, entgegnete Mark.

         	„Das Problem liegt bei dir, fürchte ich“, meinte Jonathan mitfühlend. „In deiner Spermienprobe waren nur sehr wenige bewegliche Spermien vorhanden. Eine Empfängnis ohne künstliche Befruchtung ist daher sehr unwahrscheinlich. Es gibt da eine sehr erfolgreiche Methode.“ Er sah Mark offen an. „Falls die Spezialisten in der Klinik Spermien finden, die gesund genug sind, damit sich das Verfahren anwenden lässt.“

         	Mark war sichtlich schockiert. „Machst du Witze? Ich bin doch gesund. Du wirst kaum jemanden finden, der fitter ist als ich.“

         	„Es tut mir leid, Mark. Wie gesagt, ihr müsst noch weitere Tests machen lassen. Aber ich bin ziemlich sicher. Auf jeden Fall war es gut, dass ihr jetzt zu mir gekommen seid. Die Qualität deiner Spermien wird sich nur verschlechtern, je länger wir warten.“

         	Der Schock saß tief, doch Colette versuchte, sich zusammenzureißen. „Das macht mir nichts aus, Darling. Eine künstliche Befruchtung ist okay für mich. Hauptsache, wir bekommen ein Baby. Jonathan hat ja nicht gesagt, dass wir keine Kinder kriegen können. Nur das ist wichtig.“

         	Mark wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Unvermittelt stand er auf und stürzte aus dem Zimmer. Jonathan sah Rose fragend an, und sie nickte. „Ich bleibe bei Colette.“

         	„Das muss ein Irrtum sein“, meinte Colette, nachdem Jonathan den Raum verlassen hatte. „Es ist unmöglich. Mark wird das nie akzeptieren. Wir haben immer gedacht, wenn es ein Problem gibt, dann würde es an mir liegen.“

         	Rose zog ihren Stuhl näher heran und nahm Colettes schmale Hand. Sie empfand großes Mitgefühl mit der jungen Frau. In den vergangenen Tagen hatte auch sie sich damit auseinandersetzen müssen, vielleicht niemals Kinder haben zu können. Mit einem Aneurysma war eine Schwangerschaft viel zu gefährlich. Unwillkürlich schnürte es Rose die Kehle zu. Doch dann schob sie den Gedanken energisch von sich. Jetzt ging es um ihre Patientin.

         	„Mit der Zeit wird er damit klarkommen, da bin ich sicher“, sagte sie. „Es war ein Schock. Aber Jonathan hat nicht gesagt, dass es für Sie völlig unmöglich ist, ein Kind zu bekommen. Vermutlich brauchen Sie einfach nur ein wenig Hilfe. Das ist alles.“

         	„Wissen Sie, wir haben nicht im Ernst daran geglaubt, dass es Probleme geben könnte. Wir sind bloß zu Jonathan gegangen, weil wir sicherstellen wollten, dass wir von vorneherein alles richtig machen. Folsäure, Vitamine und all das.“ Colettes Stimme klang gepresst. „Als er hörte, dass wir es schon seit fast einem Jahr versuchen, hat er uns diese Tests empfohlen.“

         	„Das Verfahren, von dem Jonathan erzählt hat, ist mittlerweile nicht mehr ungewöhnlich. Und wenn am Ende ein gesundes Baby dabei herauskommt, wen kümmert es, ob Sie dabei etwas Unterstützung nötig hatten?“

         	„Wir wollten immer eine Familie mit mindestens drei, vielleicht auch vier Kindern.“ Sie lächelte traurig. „Und ich weiß nicht, ob Mark überhaupt zu einer künstlichen Befruchtung bereit ist. Gut möglich, dass sein männlicher Stolz das nicht zulässt. Sie wissen ja, wie Männer sind. Was sollen wir dann machen?“

         	„Geben Sie ihm Zeit, Colette. Sobald er versteht, worum es geht, wird er sich bestimmt darauf einlassen.“

         	„Woher wollen Sie das wissen?“, konterte Colette aufgebracht. „Sie haben doch keine Ahnung, was für ein Gefühl das für uns ist. Wenn man denkt, man hat alles: Glück, Wohlstand, Ruhm, und dann herausfindet, dass einem der größte Traum zerstört wird.“

         	Ein heftiger Schmerz durchzuckte Rose. Colette irrte sich. Sie verstand nur allzu gut.

         Nach einer Weile kamen Jonathan und Mark zurück ins Sprechzimmer.

         	„Wir sind ein bisschen im Regent’s Park spazieren gegangen“, wandte sich Jonathan an Colette. „Mark hat nachgedacht, und er ist damit einverstanden, dass ihr beide zu der Kinderwunschklinik geht. Sagt mir einfach, wann es euch passt, dann vereinbare ich einen Termin. Danach kommt ihr wieder zu mir, und dann sehen wir weiter, okay?“

         	Die beiden nickten nur. Es würde wohl eine Zeit lang dauern, bis sie die Nachricht verarbeitet hatten. Wie Colette schon gesagt hatte: Was nützten einem Ruhm und Geld, wenn man nicht das haben konnte, was man sich wirklich wünschte?

         	Jonathan machte eine ungewöhnlich düstere Miene, nachdem die beiden gegangen waren.

         	„Sie schaffen das doch, oder?“, fragte Rose.

         	Er strich das dichte hellbraune Haar zurück. „Hoffentlich. Die zwei sind ein großartiges Paar. Trotz Marks Berühmtheit und seinem Ruf, ein wenig über die Stränge zu schlagen, ist er nett und bodenständig. Genau wie Colette. Sie wären wunderbare Eltern.“

         	Energisch schüttelte Jonathan den Kopf, um seine Niedergeschlagenheit zu vertreiben. Er griff nach den Tickets, die Mark ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. „Hätten Sie Lust, sich ein Fußballspiel anzuschauen? Mark hat Karten für das Spiel von Arsenal nächsten Samstag dagelassen. Ich würde ja hingehen, aber ich habe schon Karten für das Kricket-Turnier in Lords. Ich mag Fußball, aber gegen Kricket?“ Er lachte. „Kein Vergleich.“

         	„Nein, danke“, lehnte Rose bedauernd ab. „Auch wenn ich sehr gerne hingehen würde. Dad und ich waren früher oft im Stadion. Es ist hart für ihn, so viele Spiele zu verpassen. Er ist schon sein ganzes Leben lang Arsenal-Fan.“

         	„Dann schenken Sie ihm die Tickets.“ Jonathan schob sie ihr zu. „Es sind Logenplätze. Von dort hat er einen tollen Blick.“

         	Sie hätte die Karten so gerne für ihren Vater angenommen. Es wäre genau das Richtige, um ihn aufzumuntern. Aber ihn die Treppen rauf- und runterzutragen, das würden ihre Mutter und sie nicht schaffen.

         	„Ich wünschte, er könnte hingehen“, meinte sie leise.

         	„Dann nehmen Sie ihn doch mit.“

         	Rose wandte sich ab, um die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen schossen. „Vor zwei Wochen hatte er einen Schlaganfall, wovon eine linksseitige Lähmung zurückgeblieben ist. Er geht nicht mehr oft raus. Er hasst es, so in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Und da der Rollstuhl nicht in mein Auto passt, sitzt mein Vater mehr oder weniger zu Hause fest.“

         	Jonathan sah sie nachdenklich an. Dann erhellte sich seine Miene, und das Funkeln in seinen Augen ließ ihre Haut prickeln.

         	„Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg“, erklärte er aufmunternd.

         	Doch ehe Rose nachhaken konnte, was er damit meinte, kam schon sein nächster Patient.

         „Es tut mir so leid“, sagte Dr. Fairweather. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas Positiveres mitteilen.“

         	Rose wurde von plötzlicher Übelkeit erfasst. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Sie hatte ein Aneurysma. Entschlossen richtete sie sich auf und blickte die junge Fachärztin an.

         	„Also gut, welche Möglichkeiten gibt es jetzt für mich?“

         	„Sie haben zwei Alternativen. Erstens, Sie tun gar nichts und leben mit dem Aneurysma.“

         	„Was genau würde das bedeuten? Bitte, Doktor, reden Sie offen mit mir.“

         	Dr. Fairweather beugte sich vor. „Es kann sein, dass das Aneurysma bis an Ihr Lebensende nicht platzt. Falls aber doch, besteht auch für Sie die Gefahr eines Schlaganfalls. Und je nach Schweregrad könnten Sie dadurch körperlich beeinträchtigt sein oder …“

         	„Oder auch sterben“, ergänzte Rose. „Plötzlich und ohne jede Vorwarnung. Hm, klingt nicht gerade ermutigend. Und die andere Möglichkeit?“

         	„Sie können das Aneurysma operativ entfernen lassen. Allerdings sind mit diesem Eingriff einige Risiken verbunden.“

         	„Zum Beispiel?“ Rose presste ihre Hände zusammen, um das Zittern einzudämmen. Ihre Eltern würden am Boden zerstört sein. Sie war das einzige Kind, und ihr Vater würde sich große Vorwürfe machen, dass er seine Erbkrankheit an sie weitergegeben hatte. Wie lange hatte er mit dieser Zeitbombe im Kopf gelebt? Und sie selbst?

         	„Tod, Schlaganfall. Die möglichen Komplikationen bei einer Operation unterscheiden sich kaum von den Folgen eines geplatzten Aneurysmas“, erwiderte Dr. Fairweather. „Das Problem ist die Lage Ihres Aneurysmas, die eine Operation besonders schwierig macht.“

         	„Na, das sind ja tolle Alternativen.“ Rose lächelte ironisch.

         	„Andererseits, falls es uns gelingt, das Aneurysma zu entfernen, stehen die Chancen gut, dass Sie ein hohes Alter erreichen und auch Kinder haben können.“

         	„Und wenn nicht?“

         	„Dann sollten Sie eine Schwangerschaft nicht riskieren. Aber Sie müssen sich nicht sofort entscheiden“, sagte die Ärztin. „Gehen Sie nach Hause, besprechen Sie sich mit Ihren Eltern. Denken Sie gründlich darüber nach. Lassen Sie sich jedoch nicht zu viel Zeit. Wenn Sie sich für die Operation entscheiden, dann gilt: Je früher, desto besser.“

         	Zehn Minuten später war Rose wieder draußen. Obwohl schon fast Sommer, fühlte sich der Wind noch eisig an. Rose zog ihren Mantel eng um sich und sank auf eine Bank vor dem Krankenhaus. Dort ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie könnte bald sterben … Vielleicht morgen, vielleicht in zehn oder zwanzig Jahren. Das wusste niemand. Ihren Eltern wollte sie jedoch nichts davon erzählen. Die hatten ohnehin schon genug Kummer.

         	Ein paar Minuten später putzte Rose sich entschlossen die Nase. Nein, keine Tränen mehr, kein Selbstmitleid. Sie würde Dr. Fairweathers Rat befolgen und ihre Möglichkeiten gründlich überdenken. Und in der Zwischenzeit würde sie jede Minute ihres Lebens so leben, als wäre es ihre letzte. Sie wollte sich nicht mehr verkriechen oder bestimmte Dinge meiden, weil sie zu teuer, zu beängstigend oder sonst irgendwas waren. Von nun an würde sie jede Erfahrung, die ihr das Leben zu bieten hatte, annehmen.

         	In den folgenden langen Nächten wälzte Rose sich schlaflos hin und her, bis sie sich schließlich gegen eine Operation entschied. Was wäre, wenn sie so enden würde wie ihr Vater, oder noch schlimmer? Wie sollte ihre Mutter zwei Invaliden versorgen?

         	In diesen einsamen Stunden stellte Rose eine Liste von Dingen zusammen, die sie tun wollte, ehe es zu spät war. Doch bei Nummer fünfzig hörte sie auf. Stattdessen schwor sie sich, jeden Tag nach Kräften zu genießen und alle Gelegenheiten, die sich ihr boten, zu nutzen. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie jederzeit sterben konnte. Sie fühlte sich so gesund, und das Leben war ihr noch nie so kostbar und verheißungsvoll erschienen.

         Jonathan fragte Rose für gewöhnlich, ob sie mit ihm Mittag essen gehen wollte, doch sie lehnte immer ab. Als das erste Mal in diesem Jahr die Sonne angenehm warm schien, erkundigte sie sich, ob es in Ordnung wäre, wenn sie ihre Mittagspause etwas verlängerte.

         	„Ich würde mein Lunchpaket gern mit in den Park nehmen“, meinte sie. „Es ist heute so schön draußen, und ich könnte ein bisschen Bewegung vertragen. Jenny kommt für eine Stunde auch gut alleine zurecht.“

         	„Prima Idee“, antwortete Jonathan prompt. „Ich komme mit. Auf dem Weg gibt es ein Delikatessengeschäft. Dort besorge ich mir etwas. Ist mal was anderes als das Zeug, das in meinem Klub serviert wird. Puh, das erinnert mich immer ans Schulessen.“

         	Rose war verblüfft, scheute sich aber, Nein zu sagen. „Sie können etwas von meinen Sandwiches abhaben, wenn Sie möchten. Meine Mutter gibt mir immer so viele mit, dass man eine ganze Mannschaft damit ernähren könnte. Sie hat Angst, dass ich nicht genug esse.“ Sie schüttelte lachend den Kopf. „Dabei esse ich wie ein Pferd, aber bei mir scheint einfach nichts anzusetzen.“

         	Jonathan musterte sie von oben bis unten, und Rose wurde rot. Verlegen zog sie ihre Strickjacke enger um sich.

         	„Na schön, wenn Sie meinen, dass es für zwei Leute reicht. Wir holen uns dann unterwegs noch einen Kaffee“, entschied Jonathan munter.

         	Während sie nebeneinander hergingen, fühlte Rose sich ziemlich befangen. Bei der Arbeit war das anders. Da konnten sie über die Patienten sprechen. Doch jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

         	Sobald sie ihren Kaffee gekauft hatten, suchten sie sich eine Bank an einem kleinen Teich. Das schöne Wetter hatte zahlreiche Menschen herausgelockt. Rose reichte Jonathan ein Sandwich und hielt ihr Gesicht in die Sonne.

         	„Wohnen Sie schon lange in London?“, fragte er zwischen zwei Bissen.

         	„Ich bin hier aufgewachsen. Meine Eltern leben schon seit meiner Geburt in ihrem Haus. Zum Studieren bin ich dann nach Edinburgh gegangen. Dort habe ich bei einer Tante gewohnt, das half mir, Kosten zu sparen. Und Sie?“

         	„Ich war im Internat in Gordonstoun. Mit knapp sechs hat mein Vater mich dorthin geschickt. Und in Cambridge habe ich dann Medizin studiert.“

         	Gordonstoun war eine sehr bekannte und exklusive Privatschule im Norden Schottlands, wo viele Kinder reicher Eltern untergebracht waren. Rose hatte gehört, dass es dort sehr hart zuging.

         	„Wie schrecklich, weggeschickt zu werden, wenn man noch so klein ist. Hatten Sie nicht schreckliches Heimweh?“

         	Erstaunt sah Jonathan sie an. Seine Augen waren von einem wirklich bemerkenswert dunklen Grün. Es waren Augen, bei denen Rose das Gefühl hatte, er könnte ihr bis tief in die Seele blicken.

         	„Wissen Sie, ich habe eigentlich nie richtig darüber nachgedacht. Es ist einfach passiert. Ich denke, die ersten Jahre waren schwer. Aber all die anderen Jungen waren in genau derselben Situation. Und außerdem gab es ja auch Ferien. Mein Vater war geschäftlich oft unterwegs, also habe ich die Ferien meistens bei Schulfreunden verbracht.“ Seine Miene verdüsterte sich, und Jonathan richtete den Blick in die Ferne.

         	„Ich könnte mein Kind nie wegschicken. Schon gar nicht in dem Alter“, meinte Rose nachdenklich. „Aber Ihre Eltern hatten vermutlich Gründe. Würden Sie Ihr eigenes Kind auch im Internat erziehen lassen?“

         	Seine Augen wurden schmal, und seine Miene schien sich noch mehr zu verfinstern. Rose ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte kein Recht, die Art, wie er aufgewachsen war, infrage zu stellen.

         	„Mein eigenes Kind? Ehrlich gesagt, darüber habe ich noch nie nachgedacht. Kinder kommen in meinen Zukunftsplänen eigentlich nicht vor. Ich kann mir nicht vorstellen, welche zu haben. Kinder brauchen feste Bindungen, und dafür bin ich nicht der Typ.“ Mit einem leisen Lachen fügte er hinzu: „Das Leben bietet zu viele Möglichkeiten, als dass man sich auf eine einzige festlegen sollte.“

         	Rose schaute ihn an. Wenn er die richtige Frau traf, würde er das vielleicht anders sehen. Vielleicht aber auch nicht. Irgendwie war es schwer vorstellbar, dass Jonathan seinen jetzigen Lebensstil gegen die Beschränkungen eines häuslichen Lebens eintauschen würde.

         	„Meine Mutter hätte mich wahrscheinlich nicht aufs Internat geschickt“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. „Ich war fünf, als sie starb, und bald nach der Beerdigung hat mein Vater mich angemeldet.“

         	Rose war entsetzt. Wie konnte ein Vater sein Kind fortschicken, das gerade seine Mutter verloren hatte? Und nicht etwa einfach nur in den nächsten Ort, sondern Hunderte von Kilometern weit weg. Was für ein Mann musste sein Vater sein, dass er seinem Sohn so etwas angetan hatte?

         	Es war schon eine Ironie des Schicksals: Jonathan, der sicher Kinder haben könnte, wollte keine. Und Rose wünschte sich sehnlichst Kinder, durfte aber keine bekommen.

         	„Das tut mir sehr leid, Jonathan. Ihre Mutter zu verlieren, als Sie noch so klein waren, und dann ins Internat abgeschoben zu werden.“

         	„Wir tun doch alle Dinge, weil wir müssen. Ich weiß, dass Pflichtgefühl heutzutage als altmodisch gilt. Aber Sie glauben offenbar auch daran. Sonst wären Sie vermutlich nicht zurückgekommen, um sich um Ihren Vater zu kümmern. Sie hatten ja sicher Ihr eigenes Leben in Edinburgh.“

         	Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich. Aber meine Eltern brauchten mich. Also bin ich gekommen. Mein Leben in Edinburgh kann warten.“

         	„Kein Freund?“

         	„Jedenfalls nichts Ernstes.“ Rose wollte das Thema wechseln. „Warum haben Sie sich dazu entschieden, Medizin zu studieren?“, fragte sie daher. Nach allem, was sie gehört hatte, war seine Familie reich genug, sodass Jonathan gar nicht hätte arbeiten müssen.

         	„Wie ich bereits sagte, war mein Onkel Arzt am Hof der Königin. Er hat mir ständig von all den interessanten Fällen aus seiner Krankenhauszeit erzählt. Ich liebte es, ihm zuzuhören, und ich wollte schon immer Arzt werden. Irgendwas Sinnvolles mit meinem Leben anfangen. Mein Vater hoffte, dass ich in das Familienunternehmen einsteigen würde, doch das war nicht mein Ding.“

         	„Aber ausgerechnet Harley Street.“ Rose konnte ihre Missbilligung nicht verstecken.

         	„Mein Onkel hat die Praxis aufgebaut. Die Leute konsultierten gerne den Arzt, der für die Gesundheit der Königin zuständig war. Eine bessere Empfehlung gibt es nicht. Ich wollte eigentlich woanders eine Praxis eröffnen. Aber dann wurde er krank und konnte nicht mehr weitermachen.“ Jonathan trank einen Schluck Kaffee. „Ich wollte ihn nicht im Stich lassen.“

         	„Dann vermissen Sie die richtige Medizin also nicht?“

         	Belustigt sah er sie an. „Auch die Reichen und Berühmten werden richtig krank. Letztendlich bewahren Herkunft und Reichtum einen nicht vor gesundheitlichen Problemen. Wie zum Beispiel Mark.“

         	Er blickte auf die Uhr. „Apropos, ich muss heute Nachmittag zu Lord Hilton. Sie erinnern sich an seine Frau, die an Ihrem ersten Tag einen Termin bei mir hatte? Sie hat Arthritis und er Krebs im Endstadium. Eigentlich müsste er im Krankenhaus behandelt werden, aber er weigert sich. Er sagt, er will in dem Haus sterben, wo er sein ganzes Leben verbracht hat. Wollen Sie mich begleiten? Wenn ich mich recht erinnere, hatte sie Sie gleich ins Herz geschlossen.“

         	„Arme Lady Hilton. Ja, natürlich komme ich mit, wenn Sie mich brauchen.“

         	Da Lord und Lady Hilton über hundertfünfzig Kilometer von London entfernt wohnten, wurde Jonathan per Hubschrauber zu ihnen geflogen.

         	Als er seinen Wagen vor dem Landeplatz an der Themse parkte, meinte Rose vorwurfsvoll: „Sie haben mir nicht erzählt, dass wir zu unserem Hausbesuch fliegen.“

         	Amüsiert hob er die Brauen. „Etwa die Hälfte meiner Patienten lebt außerhalb Londons. Manchmal werde ich in ihre Urlaubsorte eingeflogen, wo immer das sein mag.“

         	„Wäre es nicht besser, einen Arzt vor Ort aufzusuchen?“

         	„Sie müssen noch eine Menge lernen, Rose Taylor“, erwiderte Jonathan amüsiert. „Die meisten meiner Patienten sind so reich, dass es ihnen gar nicht in den Sinn käme, ihren Arzt nicht einfliegen zu lassen. Genauso wie sie ihren Friseur oder Stylisten kommen lassen. Sie schätzen es, immer von demselben Arzt behandelt zu werden. Und mir macht es nichts aus. Einige der Patienten kenne ich schon seit meiner Kindheit.“

         	Es war eine völlig andere Welt, deren Regeln Rose nicht kannte. Aber es war ein Job. Und solange sie dafür bezahlt wurde und Jonathans Patienten zufrieden waren, wollte sie sich darüber kein Urteil anmaßen. Außerdem war es auch aufregend, das musste sie zugeben. Sie rief sich ihren Entschluss in Erinnerung, jeden Tag voll auszukosten. Zumindest brachte ihr die Arbeit bei Jonathan neue Erfahrungen und spannende Erlebnisse.

         	Rose war noch nie in einem Helikopter geflogen, geschweige denn in einem mit Ledersitzen, die so breit waren wie ein Sessel. Jonathan gab ihr Kopfhörer, die einerseits dazu dienten, den Lärm zu dämpfen, andererseits zur Kommunikation untereinander. Unter ihnen floss die Themse dahin. Rose konnte Buckingham Palace und den Tower of London sehen, sowie die sich langsam drehenden Gondeln des London-Eye-Riesenrads.

         	„Sind Sie schon mal damit gefahren?“ Jonathan zeigte auf das Riesenrad. „Na ja, dumme Frage. Natürlich waren Sie schon dort.“

         	„Nein, ich hatte noch keine Zeit. Aber ich würde es gerne ausprobieren.“ Wieder etwas für ihre stetig länger werdende Liste. „Und Sie?“

         	„Ein-, zweimal.“ Er lachte. „Ein Bekannter wird da in ein paar Wochen eine Party feiern. Kommen Sie doch mit.“

         	Wieder eine seiner höflichen Einladungen, die nicht ernst gemeint waren, wie Rose stark vermutete.

         	Bald ließen sie die Stadt hinter sich und überflogen eine ländliche Gegend. Kurz darauf erreichten sie ein Herrenhaus, das größer war als die meisten Hotels, in denen Rose je übernachtet hatte. Sie landeten im Park hinter dem Haus.

         	„Meine Güte“, staunte Rose beim Aussteigen. „Das letzte Mal habe ich so ein Haus im Film gesehen. Wie viele Leute residieren hier?“

         	„Bloß Lady und Lord Hilton. Ihre Söhne leben in London. Sie kommen her, wann immer sie es einrichten können.“

         	Ein Mann in traditioneller Butler-Kleidung kam auf sie zu. Rose schmunzelte. Es war wirklich wie im Film.

         	„Guten Tag, Miss, Sir“, begrüßte der Butler sie förmlich. „Die Herrschaften erwarten Sie.“ Er wandte sich an Rose. „Wen darf ich ankündigen?“

         	„Dies ist Miss Taylor, Goodall“, erklärte Jonathan. „Unsere Praxis-Krankenschwester. Lady Hilton und Miss Taylor kennen sich bereits.“

         	„Lord Hilton befindet sich in seinem Schlafzimmer. Lady Hilton würde gerne mit Ihnen sprechen, bevor Sie zu ihm gehen, wenn es Ihnen recht ist“, meinte Goodall.

         	Auf dem Weg zum Haus unterhielt sich Jonathan mit dem Butler. Offenbar kannten sie sich gut. Rose folgte ihnen und ließ den Blick über den französischen Garten mit seinen exakt geschnittenen Hecken und kunstvollen Blumenbeeten schweifen. Dazwischen standen etliche Statuen verteilt, einige modern, andere eher klassisch.

         	Um den Garten so perfekt in Ordnung zu halten, brauchte es vermutlich gleich mehrere Gärtner, dachte Rose bei sich.

         	Die Eingangshalle war bestimmt zweimal so groß wie die in Jessamines Stadtvilla. Von der Mitte des Marmorfußbodens aus führte eine grandiose Treppe nach oben. In dem riesigen Kamin an einer Wand brannte ein Feuer, und große Schalen mit bunten Blumen verliehen der Halle eine fröhliche Note. Trotz der enormen Größe spürte man, dass dies ein Zuhause war, das sehr geliebt wurde.

         	Goodall führte sie in einen fast ebenso großen Raum, der gemütlich eingerichtet war. Breite Polstersofas mit bunten Kissen und ein leicht abgetretener Teppich brachten Farbe in den sonst eher gedämpft wirkenden Salon. Das Tageslicht fiel durch die hohen Fenster, die zum vorderen Garten hinausgingen. Auch hier knisterte ein Kaminfeuer.

         	Mr Chips sprang von einem Sessel und lief schwanzwedelnd auf sie zu. Rose bückte sich, um ihn zu streicheln, woraufhin er ihr freudig die Hand leckte. In einem Sessel am Fenster saß Sophia Hilton, das Haar perfekt frisiert. Trotz der Hitze im Raum sah sie blass aus. Die feinen Linien um ihre Augen und ihren Mund traten deutlicher hervor als Rose es in Erinnerung hatte. Die alte Dame trug eine dicke Strumpfhose, einen Wollrock, und ihre ausgestreckte Hand zitterte kaum merklich.

         	Jonathan beugte sich zu ihr und küsste sie auf beide Wangen. „Sophia, wie geht es dir? Und Lord Hilton?“

         	„Jonathan, mein lieber Junge. Wie reizend von dir, zu uns zu kommen. Und Miss Taylor, welch unerwartetes Vergnügen, Sie auch hier zu sehen. Jonathan hat mir erzählt, dass Sie für Vicki einspringen, bis sie sich wieder besser fühlt.“ Ihre Lippen bebten. „Ich fürchte, Giles geht es nicht besonders gut.“

         	Jonathan zog einen Stuhl heran, und Rose setzte sich auf das Sofa gegenüber.

         	„Sag mir, was passiert ist“, meinte er sanft.

         	„Er wird immer weniger. Inzwischen isst er fast gar nichts mehr. Er hat keinen Appetit. Für ein oder zwei Stunden steht er auf, aber mehr schafft er nicht.“ Lady Hilton flüsterte: „Wir verlieren ihn.“

         	„Ihr seid beide immer noch sicher, nicht noch eine weitere Chemotherapie zu probieren? Ich könnte ihn noch heute Abend ins Krankenhaus einweisen.“

         	Bedauernd schüttelte Lady Hilton den Kopf. „Er will nichts davon hören. Und ich respektiere seine Wünsche. Deshalb möchte ich auch nicht, dass du versuchst, ihn zu überreden. Er ist zu schwach, um sich zu wehren. Aus diesem Grund hat er mich gebeten, mit dir zu reden, bevor du zu ihm gehst.“

         	„Habt ihr darüber nachgedacht, noch eine Krankenschwester zu engagieren?“, fragte Jonathan. „Rose könnte euch da vielleicht ein bisschen beraten.“

         	Rose beugte sich vor. „Wenn Sie einverstanden sind, würde ich gerne mit Ihrem Mann sprechen, bevor ich Ihnen einen Rat gebe. Aber Dr. Cavendish hat recht. Es gibt viele Möglichkeiten, es Ihrem Mann hier zu Hause etwas leichter zu machen.“

         	„Natürlich.“ Die alte Dame erhob sich. „Ich bringe euch nach oben.“

         	Der Patient saß in einem Sessel am Fenster mit einer Decke über den Knien. Ein Buch lag neben ihm, und auf dem Tisch stand vergessen eine noch volle Teetasse. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht wirkte grau und eingefallen.

         	Seine Frau berührte ihn sanft an der Schulter. „Darling, Jonathan und seine Praxisschwester sind hier.“

         	Der alte Herr öffnete die Augen, und der Blick, mit dem er seine Frau ansah, war so voller Liebe, dass es Rose das Herz zusammenzog.

         	„Jonathan, mein lieber Junge. Wie geht es dir? Und deiner Familie?“ Lord Hiltons Stimme war schwach, aber klar.

         	„Vater erkundigt sich ständig nach dir.“ Jonathan prüfte seinen Puls.

         	„Willst du immer noch nicht heiraten? Das wird doch bald mal Zeit.“

         	Jonathan lachte. „Nein. Keine Frau ist so verrückt, mich zu nehmen.“

         	„Was ist denn mit dem Mädchen hier?“

         	Rose errötete verlegen.

         	„Dieses Mädchen, wie du es ausdrückst, arbeitet als Krankenschwester in meiner Praxis. Victoria ist schwanger und leider wieder sehr von Übelkeit geplagt. Rose springt für sie ein.“

         	„Dr. Cavendish meinte, ich könnte vielleicht helfen, es Ihnen etwas bequemer zu machen“, erklärte Rose.

         	Während Jonathan seine Untersuchung fortsetzte, beobachtete sie Lord Hilton genau. Sie versuchte einzuschätzen, wie stark seine Schmerzen waren. Dann wandte sie sich an Lady Hilton. „Solange Jonathan bei Ihrem Mann ist, könnten wir uns vielleicht ein bisschen unterhalten. Und Sie erzählen mir, wer Sie im Moment unterstützt.“ Wieder im Salon, brachte sie das Gespräch auf das Thema Pflegehilfe.

         	„Ich möchte nicht, dass sich Fremde um ihn kümmern“, wehrte Lady Hilton ab.

         	„Wie wäre es denn wenigstens mit einer Nachtschwester?“, schlug Rose vor. „Damit Sie sich auch einmal ausruhen können.“

         	„Goodall kümmert sich um Giles, wenn er nachts etwas braucht. Er hilft ihm auch beim Waschen und Rasieren. Er ist seit dreißig Jahren bei ihm und kennt seine Gewohnheiten.“

         	„Ich nehme an, Dr. Cavendish wird eine Morphiumpumpe vorschlagen, um Ihrem Mann die Schmerzen zu nehmen“, sagte Rose. „Zur Kontrolle der Pumpe muss mindestens jeden zweiten Tag eine Krankenschwester nach ihm schauen. Aber das dürfte nicht allzu viel Unruhe bringen. Hier gibt es sicher ein paar gute Pflegekräfte in der Nähe, die Sie unterstützen könnten.“

         	„Es wäre sehr zeitaufwendig, die entsprechenden Vorstellungsgespräche zu führen. Und ich möchte nichts von der Zeit opfern, die wir noch zusammen haben. Ich weiß, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Und Giles weiß es auch.“ Lady Hilton machte eine Pause. „Könnten Sie nicht zu uns kommen? Er hat Sie ja jetzt kennengelernt und scheint Sie zu mögen. Jonathan hätte Sie sicher nicht mitgebracht, wenn er nicht große Stücke auf Sie halten würde. Wir könnten Sie jeden Tag abholen und wieder zurückbringen lassen. Bitte sagen Sie Ja.“

         	In diesem Augenblick kam Jonathan herein. „Er schläft jetzt. Goodall und ich haben ihn zu Bett gebracht. Allerdings denke ich, er sollte eine kontinuierliche Schmerzmedikation bekommen.“

         	„Miss Taylor hat gerade dasselbe vorgeschlagen“, erwiderte Lady Hilton. „Sie sagt, eine Krankenschwester müsse die Pumpe regelmäßig überprüfen. Meinst du, sie könnte das übernehmen, Johnny?“

         	Er schaute Rose an. „Ich fürchte, ich brauche sie in London.“

         	Die alte Dame sah so unglücklich aus, dass Rose es nicht übers Herz brachte, abzulehnen. „Und wenn ich nach der Arbeit komme? Würde das gehen?“

         	Jonathan zog die Brauen zusammen. „Bitte entschuldige uns einen Moment.“ Damit zog er Rose außer Hörweite.

         	„Ich weiß, Sie möchten gerne helfen. Aber müssen Sie nicht auch an Ihre eigene Situation denken?“, fragte er. „Den ganzen Tag in der Praxis, danach hierherfahren, bevor bei Ihnen zu Hause die Pflege Ihres Vaters auf Sie wartet. Das ist zu viel. Ich muss auch auf Ihre Gesundheit achten. Schon in meinem eigenen Interesse. Schließlich will ich mir nicht noch eine andere Krankenschwester suchen müssen.“

         	„In der Praxis überarbeite ich mich ja nicht gerade.“ Rose blickte zu Lady Hilton hinüber, die aus dem Fenster schaute. „Wir haben mindestens drei Nachmittage die Woche, an denen keine Sprechstunde stattfindet. Ich weiß, die halten Sie für Notfälle und unvorhergesehene Hausbesuche frei. Aber bisher war es immer ruhig, und ich hatte kaum etwas zu tun. Also könnte ich dann doch auch hierherkommen.“

         	Trotz ihrer entschlossenen Miene und der aufrechten Haltung war es offensichtlich, dass Lady Hilton Hilfe brauchte.

         	„Gut. Unter einer Bedingung“, entgegnete Jonathan. „Sie fahren an den freien Nachmittagen hierher. Und an den beiden anderen legen wir die Termine so, dass keine Patienten kommen, solange Sie hier sind. Den einen oder anderen zufälligen Patienten oder Notfall schaffen Jenny und ich auch alleine. Wenn Sie damit einverstanden sind, haben wir einen Deal.“

         	Mit einem traurigen Lächeln setzte er hinzu: „Danke für das Angebot. Ich kenne Lord und Lady Hilton schon mein ganzes Leben. Alles, was ihnen diese letzten paar Wochen erleichtert, würde ihnen sehr viel bedeuten. Und mir auch.“

         	Jonathan teilte Sophia Hilton mit, was sie vereinbart hatten. Die unendliche Erleichterung in den Augen der alten Dame verursachte Rose einen Kloß im Hals.

         	Die Essenseinladung von Lady Hilton lehnte er ab. „Nächstes Mal, versprochen. Aber es ist schon spät, und ich muss Rose noch nach Hause bringen. Ich rufe euch morgen an.“

         	Der Rückflug im Helikopter verlief in gedrückter Stimmung. Rose dachte über Jonathan nach. Einerseits schien er nichts lieber zu tun, als sich auf Partys zu amüsieren. Andererseits lagen seine Patienten ihm offenbar wirklich am Herzen. Sie warf ihm einen heimlichen Blick zu. Warum war sie einem Mann wie ihm nicht schon früher begegnet, bevor ihre Welt aus den Fugen geraten war? Irgendwie hatte sie das beunruhigende Gefühl, dass sie für ihren Chef wesentlich mehr empfand, als sie sollte.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Am späten Samstagvormittag saß Rose bei ihrem Vater und las ihm etwas vor, als es klingelte. Sie blickte aus dem Fenster und entdeckte erstaunt einen großen Geländewagen vor dem Haus. Verwundert öffnete sie die Tür. Draußen stand Jonathan mit einem breiten Lächeln. Er trug verblichene Jeans und ein kurzärmeliges Hemd. Es war das erste Mal, dass sie ihn in Freizeitkleidung sah, die ihn fast noch attraktiver als sonst wirken ließ.

         	Ausnahmsweise schien heute mal die Sonne, und obwohl es kühl war, lag doch ein Hauch von Sommer in der Luft.

         	Klopfenden Herzens trat Rose beiseite, um Jonathan hereinzulassen.

         	„Wer ist es denn, Schatz?“ Ihre Mutter kam herbei.

         	„Dr. Cavendish, Mum.“

         	„Bitte nennen Sie mich Jonathan.“ Er streckte die Hand aus und schenkte ihrer Mutter sein charmantes Lächeln.

         	„Was wollen Sie hier?“ Rose wurde sich auf einmal bewusst, wie klein das Haus mit seinen bequemen, leicht abgenutzten Möbeln war. „Entschuldigen Sie, das war ziemlich unhöflich. Ich bin nur so überrascht, Sie zu sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie überhaupt wissen, wo ich wohne.“

         	Jonathans Lächeln wurde noch breiter. „Ihre Adresse stand in der Personalakte.“ Mit zusammengezogenen Brauen meinte er: „Ich hätte wohl vorher anrufen sollen. Aber ich dachte, wir wären verabredet?“

         	„Wie bitte?“

         	„Die Karten für das Fußballspiel. Sie erinnern sich? Ich habe Ihnen versprochen, eine Möglichkeit zu finden, um Ihren Vater mitzunehmen. Das heißt, falls er noch will.“

         	„Wollten Sie nicht eigentlich zu einem Kricket-Spiel?“

         	„Da gibt es auch noch andere Spiele“, meinte er wegwerfend. Doch sie wusste, dass Jonathan auf eine der beliebtesten Kricket-Veranstaltungen des Jahres verzichtete. „Ich werde danach noch auf eine Party gehen. Hätten Sie Lust mitzukommen?“

         	Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Ich könnte gar nicht. Ich habe überhaupt nichts Passendes anzuziehen. Außerdem werde ich hier gebraucht.“

         	Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ihr Vater machte von Tag zu Tag Fortschritte. Aber was sollte sie auf einer von Jonathans Partys? Worüber sollte sie sich mit seinen Freunden unterhalten? Allein die Vorstellung war schon absurd. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie es ein wenig bedauerte. Es war schon ewig lange her, seit sie zuletzt ausgegangen war.

         	Plötzlich merkte sie, dass sie noch immer im Flur standen. „Kommen Sie doch rein.“ Sie führte ihn ins Wohnzimmer.

         	Interessiert schaute ihr Vater auf. „Dad, ich möchte dir Dr. Cavendish vorstellen. Er fragt, ob du Lust hast, zu dem Fußballspiel heute Nachmittag zu gehen.“

         	Jonathan durchquerte das Zimmer und schüttelte ihrem Vater die Hand. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Taylor. Ihre Tochter hat mir erzählt, dass Sie ein Arsenal-Fan sind. Zufälligerweise habe ich Karten für das Spiel heute, und ich dachte, Sie würden vielleicht gerne mitkommen.“

         	„Das ist sehr freundlich von Ihnen, mein Sohn.“ Die Aussprache ihres Vaters war noch immer ziemlich undeutlich, und Rose bezweifelte, dass Jonathan ihn verstand. „Aber ich habe ein Problem mit meinem Bein. Ich glaube nicht, dass ich die Treppen schaffe.“

         	„Dafür habe ich schon einen Plan“, erwiderte Jonathan, der ihren Vater offenbar gut verstand. „Wenn Rose und ich Sie ohne große Umstände zum Stadion und zu Ihrem Sitz bringen können, was würden Sie dann sagen?“

         	Sie sah, wie die Augen ihres Vaters aufleuchteten. Als Kind hatte er sie oft zu den Spielen mitgenommen und sie auf seine Schultern gesetzt, damit sie besser gucken konnte. Bis sie nach Schottland gegangen war, hatten sie und ihr Vater kein einziges Heimspiel verpasst.

         	„Ach, ich weiß nicht, mein Junge. Vielleicht sollten Sie lieber mit Rose alleine gehen. Das wäre bestimmt netter für euch.“

         	„Wenn du nicht mitkommst, gehe ich auch nicht hin“, entschied Rose.

         	„Und alleine macht es keinen Spaß“, ergänzte Jonathan. „Sie und Rose würden mir also einen Gefallen tun, wenn Sie mitkommen.“

         	„Tu das, Liebling“, drängte auch Roses Mutter. „Du bist schon so lange nicht mehr aus dem Haus gewesen. Ein bisschen frische Luft wird dir guttun. Und ich könnte auch mal eine Pause gebrauchen.“

         	Rose wusste, dass ihre Mutter das nicht ernst meinte. Ihre Eltern liebten einander sehr. Doch ihre Mutter wollte wieder ein bisschen Freude in das Leben ihres Mannes bringen.

         	„Also gut“, meinte Mr Taylor. „Ich würde sehr gern zu dem Spiel gehen.“

         	Mit Jonathans Hilfe gelang es, Roses Vater mitsamt Rollstuhl in den geräumigen Geländewagen zu verfrachten. Als sie am Fußballstadion ankamen, zeigte Jonathan dem Sicherheitsdienst irgendeine Ausweiskarte und durfte daraufhin bis direkt ans Eingangstor fahren. Danach konnten sie mit dem Lift bis zu ihrer Loge hochfahren.

         	„Ich wollte schon immer mal ein Spiel von einer dieser schicken Logen aus anschauen“, sagte Tom Taylor, nachdem er mit einer Decke über den Knien auf seinem Platz saß. „Konnte ich mir aber nie leisten.“

         	„Wenn Sie wollen, können wir auch erst in die Lounge gehen und etwas essen“, schlug Jonathan vor.

         	Tom schüttelte den Kopf. „Geht ihr zwei ruhig. Ich genieße es einfach, hier zu sein.“

         	„Und ich möchte lieber bei dir bleiben, Dad.“ Zu Jonathan gewandt, fügte Rose hinzu: „Aber bitte lassen Sie sich durch uns nicht von Ihrem Mittagessen abhalten. Wir machen es uns hier bequem, bis das Spiel anfängt.“

         	„Dann hole ich uns eben was. Alleine essen macht keinen Spaß. Irgendwelche besonderen Wünsche?“

         	Wenig später kam Jonathan mit einem Tablett voller Leckereien zurück. Darunter auch Dinge, die Roses Vater problemlos mit einer Hand essen konnte. Während sie auf den Beginn des Spiels warteten, unterhielten sich die beiden Männer über vergangene Spiele. Es war das erste Mal seit seinem Schlaganfall, dass Rose ihren Vater so lebhaft erlebte. Und sie dankte Jonathan im Stillen dafür. Vermutlich wollte er sich damit für ihren Einsatz bei Lord Hilton revanchieren.

         	Doch aus welchem Grund auch immer er es getan hatte, Rose merkte, dass sie dabei war, sich in ihren Chef zu verlieben. Das war gefährlich.

         	Obwohl Arsenal in den letzten Sekunden das Spiel doch noch verlor, war es ein schöner Tag. Auf dem Rückweg analysierten Jonathan und ihr Vater das Spiel bis ins kleinste Detail, während Rose ihren Gedanken nachhing. Sich in einen Mann zu verlieben, mit dem sie nicht das Geringste gemeinsam hatte, war keine gute Idee. Warum ausgerechnet jetzt? Selbst wenn er ihre Gefühle jemals erwidern sollte, konnte sie ihm keine Zukunft bieten. Aber vielleicht bildete sie es sich ja auch nur ein, dass sie in ihn verliebt war. Gerade weil sie nicht wusste, wie ihre Zukunft aussehen würde.

         	Ihre Mutter wartete bereits, als sie nach Hause kamen. Ihr schien es auch besser zu gehen, nachdem sie einen Nachmittag ganz für sich gehabt hatte.

         	Jonathan half Tom Taylor wieder zurück in seinen Sessel. Dann sagte er unvermittelt: „Ich habe Rose gefragt, ob sie heute Abend mit mir auf eine Party gehen möchte. Aber sie hat abgelehnt.“ Er konzentrierte seinen geballten Charme auf Roses Mutter, die er ohnehin schon im Sturm erobert hatte.

         	„Rose?“ Mrs Taylor drehte sich zu ihr um. „Du hast doch nicht wirklich Nein gesagt, oder?“

         	„Ich kann nicht weg, Mum. Ich werde hier gebraucht“, entgegnete Rose.

         	„Unsinn. Wir kommen gut zurecht. Außerdem könntest du mal ein bisschen Spaß gebrauchen. Du siehst in letzter Zeit ziemlich abgeschlagen aus.“

         	„Es gefällt mir gar nicht, wenn meine Mitarbeiter abgeschlagen aussehen“, ergänzte Jonathan. „Ich verspreche Ihnen, wenn es Ihnen dort nicht gefällt, bringe ich Sie wieder nach Hause. Oder wir könnten die Party auch sausen lassen und woanders hingehen.“

         	Schließlich gab Rose nach. In Wahrheit wünschte sie sich im Moment nichts sehnlicher, als noch mehr Zeit mit Jonathan zu verbringen. Wer wusste schon, wie viel Gelegenheit ihr dazu noch blieb? Falls sie nur noch kurze Zeit zu leben hatte, dann wollte sie das Leben auch genießen.

         	„Okay, abgemacht“, sagte sie. „Unter einer Bedingung. Sie begleiten mich in den Pub und lernen ein paar meiner Freunde kennen.“

         	Gespannt wartete sie auf seine Reaktion. Sie musste einfach wissen, ob Jonathan bereit war, sich auch auf ihr Terrain zu begeben.

         	„Einverstanden.“ Unternehmungslustig rieb er sich die Hände.

         Im Pub fühlte Jonathan sich ziemlich unbehaglich. Rose war sofort von einer Gruppe von Freunden in Beschlag genommen worden, und er hatte sie seit mindestens zehn Minuten nicht mehr gesehen. Irgendjemand drückte ihm ein großes Glas Bier in die Hand.

         	Jonathan fragte sich, wieso er überhaupt hier war. Und vor allem: Wieso war es ihm so wichtig, mehr über Rose Taylor zu erfahren? Es gab so viele Frauen, mit denen er sich verabreden konnte. Die meisten weniger kratzbürstig als sie, und keine von ihnen hätte jemals darauf bestanden, dass er in aller Öffentlichkeit singen sollte. Er stöhnte. Anscheinend gehörte es hier mit dazu, auf der Bühne irgendetwas zum Besten zu geben. Hoffentlich hatten ihn keine Reporter verfolgt. Allerdings war das höchst unwahrscheinlich, da es niemandem in den Sinn kommen würde, dass Jonathan sich in einen solchen Vorort-Pub verirren könnte.

         	Der Pub war voll, denn an diesem Abend fand ein Schottland-Special statt. Das Publikum kam aus ganz London, und überall hörte man Gelächter und das Klirren von Gläsern.

         	Endlich tauchte Rose wieder auf und quetschte sich auf den Platz neben Jonathan. Anstatt ihres üblichen Pferdeschwanzes trug sie das Haar heute Abend offen, es fiel ihr in seidig glänzenden Wellen um die Schultern. Ihre Augen funkelten, und ein kleines Lächeln spielte um ihren Mund.

         	Plötzlich wurde um Ruhe gebeten, und das allgemeine Stimmengewirr verstummte. Ein Freund von Rose namens Jack stieg auf die improvisierte Bühne und sprach in ein Mikrofon. „Die meisten von euch kennen Rose.“

         	Es folgte großer Applaus mit Beifallrufen und Füßestampfen. Rose wurde ein wenig blass. „Aber einige von euch wissen nicht, dass sie eigene Songs schreibt und wunderbar Gitarre spielt.“

         	Jonathan warf ihr einen erstaunten Seitenblick zu.

         	„Wenn wir ihr einen kräftigen Applaus spendieren, wird sie uns bestimmt was vorspielen.“

         	Der Applaus wurde lauter. Rose stand auf und bahnte sich ihren Weg zur Bühne. Dort nahm sie das Mikrofon von Jack entgegen.

         	„Tut mir leid, Leute, aber ich habe meine Gitarre heute nicht mitgebracht. Ich kann also nicht für euch spielen.“ Sie schüttelte bedauernd den Kopf.

         	Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge. Doch dann drehte Jack sich um und hielt ihr eine Gitarre hin, die ihm jemand gereicht hatte. „Tja, Schätzchen“, meinte er. „Zufälligerweise haben wir grade eine da. Komm schon, du kannst uns jetzt nicht hängen lassen.“

         	Zögernd nahm Rose die Gitarre. Jemand stellte einen Stuhl auf die Bühne. Sie setzte sich und probierte ein paar Akkorde. Auf einmal herrschte absolute Stille.

         	„Na gut, ich werde ein Lied für euch spielen. Es ist gälisch und heißt ‚Fear A Bhata‘. Meine Mutter hat es mir als kleines Mädchen vorgesungen, wenn sie Heimweh nach Schottland hatte. Heute Abend spiele ich es für alle, die weit weg sind von zu Hause.“

         	Sie schlug ein paar Töne an, ehe ihre raue Stimme den brechend vollen Raum erfüllte. Man brauchte die Worte nicht zu verstehen, um zu wissen, dass das Lied von Sehnsucht und Verlust handelte. Es berührte Jonathans Herz. Die Rose dort oben auf der Bühne war eine Offenbarung für ihn. Anstelle der schüchternen, unscheinbaren Mitarbeiterin, die er zu schätzen gelernt hatte, saß dort eine schöne Frau, die sang, als wüsste sie alles über Kummer und seelisches Leid. Eine Frau mit einer solchen Tiefe, wie er es nie für möglich gehalten hätte. In diesem Augenblick merkte Jonathan, dass er im Begriff war, sich in Rose zu verlieben. Und der Gedanke jagte ihm eine Höllenangst ein.

         	Als die letzten Töne des Liedes verklungen waren, herrschte einen Moment lang Stille, ehe das Publikum begeistert Beifall klatschte. Die Leute wollten eine Zugabe. Doch Rose schüttelte nur den Kopf und verließ die Bühne. Mit geröteten Wangen und glänzenden Augen kehrte sie zu ihrem Platz zurück.

         	„Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Sie so singen können!“, meinte Jonathan begeistert.

         	Sie lächelte flüchtig. „Ich mache das nur zum Spaß. Manchmal, wenn mich etwas berührt, schreibe ich meine eigenen Songs. Das ist wohl meine Art, mich zu entspannen. Ich habe vorher noch nie in der Öffentlichkeit gesungen. Irgendwie dachte ich immer, ich könnte das nicht.“

         	Dann wurden plötzlich Stühle und Tische zur Seite geschoben, und drei Leute stiegen auf die Bühne. Einer mit einem Akkordeon, die beiden anderen mit ihren Fideln.

         	Rose lachte. „Wie es scheint, bleibt Ihnen das Singen erspart. Können Sie tanzen?“

         	Jonathan seufzte erleichtert. „Kommt drauf an, was. Walzer und Foxtrott hab ich ganz gut drauf. Aber das ist hier vermutlich nicht gefragt, oder?“

         	„Nein.“ Sie schmunzelte. „Hier gibt es entweder schottische Volkstänze oder Line Dance. Und schottische Volkstänze haben Sie doch sicher in der Schule gelernt, nehme ich an.“

         	Jonathan war erleichtert. Ja, man hatte ihnen im Internat die schottischen Tänze mit ihren komplizierten Schrittfolgen beigebracht. Das traute er sich zu. Dennoch machte Roses amüsierte Miene ihn misstrauisch.

         	Als die Band zu spielen begann, stand er auf und streckte Rose die Hand hin. „Sollen wir?“

         	Falls er allerdings gedacht hatte, dass er diesen Tanz souverän meistern würde, erkannte er schnell seinen Irrtum. Zwar kannte er die Schritte, aber das Tempo war ganz anders. Alles geschah in halsbrecherischer Geschwindigkeit. Und je eifriger die Tänzer dabei waren, desto schneller spielte die Band. Jonathan wirbelte Rose herum, dass ihre Haare flogen. Kaum war dieser Tanz zu Ende, ging es auch schon weiter. Jonathan ließ sich einfach mitreißen, und bald genoss er das Tempo und die angeregte Stimmung. Erst am Schluss wurde die Musik langsamer, und die Tanzpartner fanden sich zu einem Walzer zusammen.

         	Jonathan zog Rose an sich und sog ihren Duft ein, ein frischer, sauberer Geruch. Anfangs war sie noch etwas steif in seinen Armen. Doch bald entspannte sie sich zu den Klängen der Musik. Es war verblüffend, wie perfekt sie zusammenpassten.

         	„Also, wie finden Sie das hier?“ Rose schaute zu ihm auf. „Nicht ganz Ihr Stil, vermute ich?“

         	„Da kennen Sie mich aber wirklich schlecht, Rose. Was unternehmen wir bei unserem nächsten Date? Wie wär’s mit der Party, von der Jessamine gesprochen hat?“ Er spürte, wie sie von ihm abrücken wollte, doch er hielt sie fest.

         	Verlegen gab sie zurück: „Aber dies ist doch kein Date. Bloß zwei Freunde, die zusammen was unternehmen.“

         	„Glauben Sie das wirklich? Ach, kommen Sie. Wir wissen beide, dass es mehr ist als das. Ich möchte die wahre Rose Taylor kennenlernen. Und ich denke, Sie sind auch nicht ganz immun gegen mich.“

         	Sie blickte ihm direkt in die Augen. „Wir beide wissen aber auch, dass wir keine Beziehung miteinander haben können.“

         	„Warum denn nicht?“

         	„Arbeit und Privatleben zu vermischen, ist keine gute Idee.“

         	„Wieso denn nicht? Genau das tun wir doch gerade. Und mir macht es Spaß. Ihnen nicht?“

         	„Ja, schon. Aber …“ Sie brach ab.

         	„Können wir nicht einfach zusammen ausgehen und Spaß haben? Als Freunde?“, meinte er. „Dann schauen wir, wohin uns das führt. Keine Versprechungen. Nur zwei Menschen, die sich mögen und einander besser kennenlernen wollen.“

         	„Unverbindliche Beziehungen sind nicht mein Fall, Jonathan. Ich weiß, das ist keine sehr moderne Einstellung. Aber so bin ich nun mal. Ich kann nichts für meine Herkunft, aber ich werde mich nicht ändern, nur um Ihnen zu gefallen.“

         	„Das will ich doch auch gar nicht. Ich werde Sie nicht dazu drängen, mit mir ins Bett zu gehen, falls Sie sich darüber Sorgen machen.“ Andererseits … die Vorstellung von Rose, wie sie nackt in seinen Armen lag, fand er ziemlich verlockend. „Ich verspreche, dass ich der perfekte Gentleman sein werde. Und ich kann mir vorstellen, dass Sie im Augenblick einen Freund gut gebrauchen können.“

         	„Ich habe Freunde.“

         	„Aber man kann nie zu viele Freunde haben, stimmt’s? Kommen Sie schon. Was halten Sie davon? Einfach nur ein bisschen Spaß. Und wenn Sie keine Freunde nötig haben, brauchen Sie doch zumindest etwas, um sich von der Arbeit abzulenken.“ Jonathan senkte die Stimme. „Und von dem, was zu Hause los ist.“

         	Wenn er wüsste, dass das längst noch nicht alles ist, dachte Rose. Außerdem, hatte sie sich nicht geschworen, die Zeit, die ihr noch blieb, bis zum Letzten auszukosten? Zum Beispiel heute Abend. Jack hatte schon häufiger versucht, sie zu einem Auftritt vor Publikum zu bewegen. Bisher hatte Rose sich immer geweigert. Aber diesmal hatte sie sich überwunden. Und sobald sie angefangen hatte zu singen, war es gar nicht mehr so schlimm gewesen. Sie hatte all ihr Gefühl in die Musik gelegt, und es hatte sich gut angefühlt. Der Applaus hatte sie regelrecht überrascht, denn sie hatte fast vergessen, dass noch andere Leute im Raum waren.

         	In Jonathans grünen Augen hatte sie einen seltsamen Ausdruck wahrgenommen. Bewunderung? Erstaunen? Irgendetwas veränderte sich gerade in ihr, etwas, was nicht nur mit ihrer Krankheit zu tun hatte. Das Zusammensein mit Jonathan gab ihr das Gefühl, als könnte sie alles schaffen.

         	Nein, das gehörte nicht zu ihren Plänen. Andererseits, sie konnte ihm zwar keine Zukunft bieten, aber das entsprach ja auch gar nicht seinem Vorschlag. Rose streckte die Hand aus, und er umfasste sie. Seine Hand fühlte sich kühl an. Unwillkürlich überlief sie ein elektrisierendes Prickeln. Mehr als alles andere auf der Welt sehnte sie sich danach zu erfahren, wie es wäre, in seinen Armen zu liegen, seinen Mund auf ihrem zu spüren, sich in ihm zu verlieren. Und wenn auch nur für kurze Zeit.

         	Sie holte tief Luft und sagte: „Okay. Ich komme morgen mit auf die Party.“ Augenzwinkernd fügte sie hinzu: „Aber bloß, weil ich noch nie auf einer Jacht gewesen bin. Und schon gar nicht auf einer Jacht-Party.“

         	Jonathan lachte. „Wenn es darum geht, hätte ich noch viele Arten von Partys, mit denen ich Sie in Versuchung führen könnte.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Es schüttete wie aus Eimern, als Rose am nächsten Morgen aus ihrem Schlafzimmerfenster blickte. So viel zum Sommeranfang. Bei dem Gedanken an den bevorstehenden Tag krampfte sich ihr Magen nervös zusammen. Wäre sie nicht so fest entschlossen gewesen, sich an ihr eigenes Versprechen zu halten, hätte sie sich vermutlich unter irgendeinem Vorwand herausgeredet.

         	Kritisch ging Rose ihre spärliche Garderobe durch. Dummerweise hatte sie nicht die geringste Ahnung, was man zu einer Party auf einer Jacht anzog. Schließlich entschied sie sich für das kleine Schwarze, das sie immer dann trug, wenn sie etwas Formelleres brauchte als ihre gewohnten Röcke oder Jeans. Durch den Schnitt des Kleides wirkte ihr Körper eher kurvig und nicht so knochig wie sonst.

         	Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, schien auf einmal die Sonne. Vielleicht würde der Tag ja doch kein kompletter Reinfall.

         	Bald darauf traf Jonathan ein, um sie abzuholen. In seinen abgetragenen Jeans und dem kurzärmligen Hemd sah er umwerfend sexy aus. Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er Rose erblickte, und sie errötete verlegen. Was er hoffentlich nicht bemerken würde.

         	Sie machten sich auf den Weg, und überrascht stellte sie fest, dass die Jacht nicht an der Themse lag.

         	„Die wenigsten Leute haben ihre Boote auf der Themse. Nein, diese hier liegt vor der Küste der Isle of Wight. Sie schicken uns einen Helikopter.“

         	Ob in diesen Kreisen jeder so reist? fragte Rose sich ein wenig gereizt. Sie fühlte sich jetzt schon völlig fehl am Platz.

         	Jonathan warf ihr einen Blick zu, und seine Miene verdüsterte sich. „Sie haben es sich doch nicht etwa anders überlegt, oder?“

         	Am liebsten hätte sie Ja gesagt, aber sie unterdrückte den Impuls. Immerhin hatte sie sich vorgenommen, unternehmungslustiger zu werden. Und sie wollte auf keinen Fall kneifen, nur weil sie Angst hatte, dass sie nicht dazupasste.

         	„Ich werde auf Sie aufpassen, keine Sorge“, sagte Jonathan. „Es sind wirklich ganz nette Leute. Manche schlagen ein bisschen über die Stränge, aber nicht allzu schlimm.“

         	Rose versuchte sich zu entspannen. Solange Jonathan in ihrer Nähe blieb, war sie zumindest nicht ganz allein.

         So etwas wie diese Jacht hatte Rose noch nie gesehen. Sie war fast so lang wie ein Fußballfeld und schien nur aus weißen Wänden und glänzendem Edelstahl zu bestehen.

         	Es waren schon zahlreiche Gäste da. Die Hälfte von ihnen trug Badekleidung, die andere Hälfte legere Shorts oder Jeans. Rose fühlte sich overdressed und unbehaglich. Kaum waren sie an Bord, bekamen sie ein Glas Sekt in die Hand gedrückt. Rose trank einen Schluck und kippte den Rest dann über Bord. Für Alkohol fand sie es noch viel zu früh.

         	Gleich darauf wurde Jonathan in eine Gruppe hineingezogen und entschwand aus ihrem Sichtfeld. Rose wusste nicht, was sie tun sollte. Sie lehnte sich an die Reling und überlegte, wie lange sie wohl bleiben musste, ehe sie sich verabschieden konnte.

         	„Hallo.“ Eine sanfte, tiefe Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Wer sind Sie denn?“

         	Erschrocken drehte sie sich um. Ein blonder Mann mit leicht vernebeltem Blick sah sie an. Offenbar hatte er dem Sekt schon etwas zu intensiv zugesprochen.

         	„Rose Taylor, Jonathans Praxisschwester“, antwortete sie höflich und reichte ihm die Hand.

         	„Freut mich, Sie kennenzulernen, Rose Taylor. Ich heiße Henry. Meine Schwester ist die Gastgeberin der Party.“

         	Suchend schaute sie sich um und konnte Jonathan gerade noch inmitten einer Gruppe junger Frauen ausmachen. Als hätte er Roses Blick gespürt, wandte er sich um und hob fragend die Augenbrauen. Sie nickte ihm zu. Jetzt, da sie einen Gesprächspartner gefunden hatte, fühlte sie sich nicht mehr ganz so unbehaglich.

         	Da nahm Henry ihr die Brille von der Nase. Alles um sie herum verschwamm, und ihr wurde leicht schwindlig. Sie wollte nach der Brille greifen, doch Henry versteckte sie lachend hinter seinem Rücken. „Hey, ohne Brille sehen Sie gar nicht mal so schlecht aus.“ Leicht schwankend beugte er sich zu ihr und blies ihr seinen alkoholisierten Atem ins Gesicht. „Typisch Jonathan, dass er Sie als sein kleines Geheimnis für sich behält.“

         	Peinlich berührt und angewidert zugleich wich Rose zurück. Doch Henry kam noch näher, drängte sie gegen die Bootswand. Verzweifelt versuchte sie, Blickkontakt zu Jonathan herzustellen. Doch sie konnte nichts außer undeutlichen Gestalten wahrnehmen.

         	„Geben Sie mir meine Brille zurück“, sagte sie so ruhig wie möglich. Unter keinen Umständen wollte sie eine Szene machen.

         	Henry wedelte mit der Brille in der Luft herum. „Wie wär’s zur Belohnung mit einem kleinen Kuss?“

         	Rose schnappte sich ihre Brille. Wenigstens konnte sie jetzt wieder richtig sehen. In diesem Moment schaute Jonathan mit zusammengezogenen Brauen zu ihnen herüber, und gleich darauf stand er neben ihr.

         	„Hey, Henry. Ich hätte jetzt gerne meinen Gast wieder zurück“, meinte er. „Ich will sie ein bisschen herumführen.“ Am Ellbogen schob er Rose vor sich her. „Henry sollte man am besten aus dem Weg gehen. Frauen wie Sie verspeist er zum Frühstück.“

         	Ärgerlich schüttelte sie seine Hand ab. „Und warum glauben Sie, dass ich nicht selbst mit ihm fertig werde? Bloß weil ich nicht jeden Tag mit den Reichen und Berühmten verkehre, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht weiß, wie man mit solchen Typen umgeht. Hätte er mir nicht die Brille weggenommen und mich auf diese Weise schachmatt gesetzt, hätte ich Ihre Rettungsaktion bestimmt nicht nötig gehabt“, fuhr sie ihn an.

         	Jonathan lachte, und ihre Wut verrauchte sofort. „Ich hätte es wissen müssen. Selbstverständlich könnten Sie mit Henry fertig werden. Ein einziger Blick aus diesen Diamantaugen genügt, um jeden in die Schranken zu weisen.“

         	Plötzlich schien die Welt stillzustehen. Jonathan nahm Rose sanft die Brille ab. „Ihre Augen sind wirklich unglaublich, wissen Sie das?“

         	Sie erschauerte. Er sollte sie nicht so anschauen. Das war nicht fair. Jonathan vermittelte ihr das Gefühl, sie sei genauso schön wie die anderen Frauen hier, was natürlich kompletter Unsinn war. Neben den eleganten, weltgewandten anderen weiblichen Gästen kam sie sich vor wie ein schlaksiges Schulmädchen. Rose riss ihm ihre Brille aus der Hand, und alles wurde wieder klar.

         	Aber weshalb brachte Jonathans Lächeln sie bloß so aus dem Gleichgewicht? Um ihr Erröten vor ihm zu verbergen, wandte sie sich schnell ab und geriet dabei ins Stolpern. Rasch fing er sie in seinen Armen auf. Rose spürte seine Körperwärme, nahm den Duft seines Aftershaves wahr, Sinnenreize, die ihr Herz schneller schlagen ließen. Als sie aufschaute, begegnete sie seinem amüsierten Blick.

         	Entschlossen stieß sie ihn zurück und richtete sich auf. „Sie wollten mir die Jacht zeigen?“, bemerkte sie steif.

         	Mit einem jungenhaften Grinsen deutete er auf eine Treppe, die nach unten führte. „Fangen wir drinnen an.“

         	Am Fuß der Treppe befand sich eine geräumige Lounge, erfüllt vom Lachen der Gäste. Jonathan begrüßte mehrere Leute im Vorbeigehen. Noch ehe sie den Raum durchquert hatten, lief eine junge Frau mit langen silberblonden Haaren auf sie zu und umarmte Jonathan.

         	„Darling, ich habe dich schon überall gesucht.“

         	Rose entging keineswegs, wie sie neugierig gemustert wurde. Es gelang ihr, zu verbergen, wie unangenehm ihr das war. Sie ließ Jonathan einfach stehen und schlenderte alleine weiter.

         	Von der Lounge gingen einige Kabinen ab, die mit der neuesten elektronischen Unterhaltungstechnik ausgestattet waren: Flachbildschirm-Fernseher und hochmoderne Lautsprecher. Außerdem gehörte zu jeder Kabine ein kleines, aber voll funktionsfähiges Bad.

         	Nach einer Weile kehrte Rose in die Lounge zurück. Da Jonathan nirgends zu entdecken war, ging sie wieder hinauf an Deck. Am Bug gab es einen Whirlpool, in dem sich einige Gäste aalten und die Sonne genossen. Kellner und Kellnerinnen boten Getränke und Häppchen an. Rose nahm sich ein Glas Orangensaft und ein köstliches kleines Pastetchen. Henry war glücklicherweise nirgendwo zu sehen.

         	„Ach, hier sind Sie.“ Auf einmal tauchte Jonathan neben ihr auf, die Blondine im Schlepptau. „Ich hab Sie schon gesucht. Darf ich Ihnen Summer vorstellen? Summer, das ist Rose.“

         	Die Blondine lächelte, doch der Ausdruck in ihren Augen machte Rose stutzig.

         	„Meine Güte“, sagte sie. „Wo haben Sie denn Ihr Kleid gekauft? Auf dem Flohmarkt?“

         	Autsch. Früher wäre Rose verlegen geflüchtet. Aber jetzt hatte sie keine Lust mehr, sich von unhöflichen Menschen kleinmachen zu lassen.

         	„Ja, allerdings. Freut mich, dass Ihnen das aufgefallen ist“, entgegnete sie. „Ich liebe schöne alte Kleider.“

         	Betont abschätzig musterte sie Summers Outfit. Diese trug Leggings im Tigermuster sowie ein Goldlamé-Kleid, das nur gerade eben ihren Po bedeckte. Obwohl sie darin toll aussah, hätte Rose so etwas nicht mal in hundert Jahren angezogen. Zu trendy und zu kurz. Nein, da blieb sie doch lieber bei ihrem schlichten schwarzen Kleid. Auch wenn es aus der Mode war, das war ihr egal. Sie hätte ihrem ursprünglichen Gefühl folgen und wegbleiben sollen. Was hatten sie und diese Leute schon gemeinsam?

         	Gerade als sie nach den passenden Worten suchte, um sich zu verabschieden, kam eine dunkelhaarige Frau mit einem fröhlichen Lächeln herüber und hakte sich bei Jonathan ein.

         	„Ich bewundere Ihr Kleid schon die ganze Zeit“, meinte sie. „Es ähnelt verblüffend einem Modell, das ich letzte Woche auf dem Laufsteg in Mailand bewundert habe. Ich muss sagen, an Ihnen sieht es noch besser aus als an dem Model. Stimmt’s, Summer?“ Sie warf Summer einen Seitenblick aus ihren blitzenden grünen Augen zu.

         	„Rose, darf ich Ihnen meine Cousine Lady Ashley vorstellen?“, sagte Jonathan. „Ashley, das ist Rose.“

         	Ashley schüttelte Rose die Hand. „Freut mich sehr. Johnny hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Gefällt es Ihnen hier?“ An Summer gewandt, setzte sie honigsüß hinzu: „Wärst du so lieb, einen der Kellner rüberzuschicken? Ich bin am Verhungern.“

         	Böse funkelte Summer sie an, ehe sie davonstolzierte. Mit einem Augenzwinkern erklärte Ashley: „Im Grunde ist sie harmlos. Sie ist bloß scharf auf meinen lieben Cousin. Und sie kann es einfach nicht lassen, ihre Gegnerinnen aufs Korn zu nehmen.“

         	Ich, eine Gegnerin? Was für ein Quatsch, dachte Rose.

         	Jonathan knuffte Ashley scherzhaft. „Und meine liebe Cousine übertreibt gerne mal. Summer hat bestimmt nicht das geringste Interesse an mir.“

         	Ashley zog die perfekt gezupften Augenbrauen hoch. „Sei nicht so naiv, mein Süßer. Du kennst ihren Typ genauso gut wie ich. Bloß weil ihr Daddy Millionen scheffelt, hat sie sich in den Kopf gesetzt, in den Adel einzuheiraten. Und da kommst du gerade recht.“

         	„Rose interessiert sich sicher nicht für deine blühende Fantasie, Ash.“ Trotz seines kühlen Tonfalls lag in Jonathans Blick echte Zuneigung für seine Cousine. „Außerdem habe ich eindeutig klargemacht, dass ich nicht auf dem Heiratsmarkt bin.“

         	„Hey.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Sag nicht so was. Nur weil Onkel Charles keine fünf Minuten mit ein und derselben Frau verheiratet bleiben kann, heißt das nicht, dass andere Leute es nicht doch schaffen.“

         	„Ich denke, wir sollten das Thema jetzt ruhen lassen.“ In Jonathans Stimme lag ein warnender Unterton. „Also, Rose, haben Sie genug gesehen? Sollen wir von hier verschwinden?“

         	Nichts wäre Rose lieber, aber schließlich waren sie erst seit einer Stunde auf der Party.

         	Plötzlich ertönte ein Schreckensruf von der anderen Bootsseite herüber. „David! Hilfe! Oh Gott, ich kann ihn nicht sehen!“

         	Sofort stürmte Jonathan zu der Stelle, wo sich bereits mehrere Leute versammelt hatten. Rose folgte ihm dicht auf den Fersen. Alle starrten aufs Wasser, zeigten hinunter und redeten aufgeregt durcheinander.

         	„David ist reingesprungen. Ich sehe ihn nicht mehr!“, rief das Mädchen außer sich. „Ich hab ihn noch gewarnt, dass er zu viel getrunken hat, um schwimmen zu gehen. Aber er wollte nicht auf mich hören. Wo ist er bloß?“

         	Jonathan zog Schuhe und Hemd aus. „Von wo ist er gesprungen?“

         	„Dort, über die Bordseite“, antwortete das Mädchen. „Ich glaube, er hat sich den Kopf gestoßen. Bitte, Johnny, hilf ihm!“

         	Jonathan balancierte kurz auf der Reling, ehe er sprang. In gespanntem Schweigen warteten alle, bis er wieder auftauchte und suchend um sich blickte. Mehrmals hintereinander tauchte er und kam wieder hoch. Ohne Erfolg. Endlich, als einige andere Männer ihm zu Hilfe kommen wollten, tauchte er mit einem leblosen Körper in den Armen wieder auf. Rose stockte der Atem, als beide an Bord gehievt wurden. Der Mann, den Jonathan aus dem Wasser gezogen hatte, schien nicht mehr zu atmen. Seine Freundin fiel neben ihm auf die Knie und bettete seinen Kopf in ihren Schoß.

         	„David!“, rief sie verzweifelt. „Bitte wach auf. Du musst aufwachen!“

         	Behutsam schob Rose sie zur Seite. „Lassen Sie mich mal schauen“, sagte sie ruhig.

         	Rose versuchte, den Bewusstlosen zu beatmen, insgesamt fünfzehn Mal. Doch sein Brustkorb bewegte sich nicht. Sie fing Jonathans Blick auf. Beide hatten denselben Gedanken. Sie mussten erst das Wasser aus der Lunge des Mannes kriegen, ehe sie ihn wieder zum Atmen bringen konnten.

         	Gemeinsam pumpten sie so lange, bis David zu ihrer Erleichterung schließlich hustete und einen großen Schwall Wasser ausspuckte.

         	„Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?“, fragte Jonathan.

         	„Ja, hab ich“, sagte Ashley.

         	„Gut. Jetzt müssen wir ihn ins Beiboot schaffen. Sag den Sanitätern, sie sollen am Anleger auf uns warten.“

         	Inzwischen hatte David das Bewusstsein wiedererlangt, wirkte jedoch verwirrt. Seine Kopfwunde blutete stark. Vorsichtig untersuchte Jonathan die Verletzung. „Es ist nur eine oberflächliche Schramme“, stellte er fest. „Ich brauche etwas, was wir als Druckverband benutzen können, um die Blutung zu stoppen.“

         	Jemand gab ihnen einen dünnen Schal, mit dem Rose die Wunde verband.

         	David stöhnte. „Was ist passiert?“

         	„Du Idiot!“ Seine Freundin beugte sich über ihn und umarmte ihn. „Du hättest dich umbringen können. Ohne Jonathan und seine Freundin wärst du jetzt tot. Tu das nie wieder, hörst du?“

         	Rose tippte ihr auf die Schulter. „David kommt wieder in Ordnung. Aber er muss trotzdem ins Krankenhaus. Meerwasser in der Lunge ist nicht gerade gesund. Gibt es eine Erste-Hilfe-Box an Bord? Ich möchte ihm einen richtigen Druckverband anlegen.“

         	Innerhalb von Sekunden hielt Jonathan einen Notfallkasten in der Hand. Rasch nahm er eine Bandage heraus und wickelte sie um den Schal. Es war zwar nur ein provisorischer Verband, aber bis zum Eintreffen des Krankenwagens sollte das reichen.

         	Rose zog Davids Freundin auf die Seite, während Jonathan mit einigen anderen Männern das Beiboot an Deck holte und David hineinlegte. Er bedeutete Rose, ebenfalls einzusteigen.

         	„Sobald wir das Boot zu Wasser gelassen haben, steige ich auch ein“, erklärte er.

         	Rose nickte, raffte ihren Rock und setzte sich neben den Verletzten. Aus der Ferne war bereits das Heulen der Sirene zu hören.

         	Sobald das Boot im Wasser war, kletterte Jonathan über die Strickleiter zu ihnen hinunter. Er startete den Außenbordmotor und fuhr zum Ufer. Rose behielt David im Auge, doch es schien alles in Ordnung zu sein. An Land übernahmen die Sanitäter alles Weitere. Jonathan informierte sie über den Vorfall, und bald raste der Krankenwagen mit David davon.

         	„Tja, so kann man eine Party auch beenden“, meinte Jonathan. „Ich schätze, er wird morgen früh ziemliche Kopfschmerzen haben. Sie wollen wahrscheinlich nicht wieder zurück aufs Boot, oder?“

         	„Auf gar keinen Fall!“, erwiderte Rose mit Nachdruck. Ein wenig sanfter fuhr sie fort: „Nett von Ihnen, mich zu der Party mitzunehmen, aber das alles ist nicht so mein Ding.“ Sie wies mit einer Handbewegung auf die Jacht. „Ich bin sicher, Ihre Freunde sind großartig. Aber ehrlich gesagt würde ich lieber einen Spaziergang machen und mich dann mit einem guten Buch aufs Sofa kuscheln. Das klingt vermutlich sehr langweilig, aber so bin ich nun mal.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Zumindest muss ich nicht allzu oft Freunde retten, die unter Alkoholeinfluss ins Meer gesprungen sind.“

         	„Okay. Aber Sie werden ja erst in ein paar Stunden wieder zu Hause erwartet. Also, warum verbringen wir nicht den Rest des Tages zusammen und unternehmen etwas, wozu Sie Lust haben?“

         	„Sie meinen, Sie wollen sich auf mein Niveau herablassen?“

         	Jonathan wirkte gekränkt. „So würde ich es nicht nennen. Aus irgendeinem verrückten Grund interessiert mich alles, was Sie tun, Rose. Und ich würde Ihnen auch gerne meine andere Seite zeigen.“ Er lachte, und ihr Herz machte einen Sprung.

         	Rose konnte nicht glauben, dass er sich wirklich für sie interessierte. Sie war einfach überhaupt nicht sein Typ, und das war auch okay. Es konnte ja sowieso nie irgendwas zwischen ihnen sein. Selbst wenn sie nicht dieses schreckliche Ding in ihrem Kopf gehabt hätte.

         	„Wann müssen Sie wieder zurück sein?“, fragte Jonathan.

         	„Ich werde erst heute Abend zurückerwartet. Eine Freundin meiner Mutter kommt zu Besuch und will ihr helfen, meinen Vater zu Bett zu bringen.“

         	„Ich müsste mich dringend umziehen. Möchten Sie mal mein Landhaus sehen?“ Mit einem jungenhaften Grinsen sah er sie an.

         	Rose hob spöttisch die Brauen. „Sie haben natürlich zwei Häuser, ist ja klar.“

         	„Äh, zwei Häuser sowie das Familienanwesen. Und ich fürchte, im Ausland gibt es auch noch ein paar Immobilien.“ Entschuldigend hob er die Hände. „Mein Vater sammelt Häuser wie andere Leute Hüte.“

         	„Was? Und dann gibt er sie an Sie weiter?“

         	Wieder machte Jonathan eine gekränkte Miene. „Er hat mir das Stadthaus geschenkt, das gebe ich zu. Um die Erbschaftssteuer zu umgehen. Aber das Haus, das ich Ihnen zeigen will, gehört nur mir alleine. Ich denke, es könnte Ihnen gefallen. Also, was halten Sie davon? Ich würde gerne Ihre Meinung dazu hören. Ashley findet, ich sollte es renovieren. Aber das ist nicht meine große Stärke.“

         	„Warum beauftragen Sie nicht einen Innenarchitekten damit? Das würde Ihrem Geschmack vermutlich sehr viel mehr entsprechen.“ Dennoch war Rose neugierig, und sie gab nach. „Na schön, warum nicht? Aber ich werde Ihnen ganz offen meine Meinung sagen. Ihr Stadthaus ist eher nicht so mein Fall.“ Sie hatte es einmal gesehen, als sie ihm einige Unterlagen vorbeibrachte.

         	Jonathan lachte. „Um die Wahrheit zu sagen, meiner auch nicht. Und da habe ich einen Innenarchitekten engagiert. Übrigens auch die Idee meiner Cousine. Es ist, als ob man in einer Boutique oder in einem Hotel wohnt. Das will ich nicht wieder riskieren.“

         	Erst Empfangsdame, dann Krankenschwester, und jetzt auch noch Innenausstatterin. Wenn Rose nicht aufpasste, würde sie demnächst noch als Haushälterin fungieren.

         Sie flogen nach London zurück, und von dort aus dauerte die Fahrt eine knappe Stunde. Rose lehnte sich entspannt in ihren Sitz zurück und ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen. Unwillkürlich fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat. Oder besser gesagt, was Jonathan von ihr wollte.

         	Schließlich bog er in eine lange, geschwungene Auffahrt ein. Doch anstatt weiterzufahren, hielt Jonathan vor einem kleinen Häuschen in der Nähe des Tores. Eines der typischen Pförtnerhäuschen, die Rose schon auf anderen Anwesen gesehen hatte. Allerdings als zahlende Besucherin.

         	„Da wären wir.“ Er schaltete den Motor ab. „Wir können später zum Haupthaus raufgehen und Mary guten Tag sagen. Sie ist die Köchin.“ Sein Blick wurde weich. „Eigentlich ist sie viel mehr als eine Köchin. Sie wohnt hier schon seit einer Ewigkeit und war wie eine zweite Mutter für mich.“

         	Er schloss die Tür des Pförtnerhauses auf und trat zur Seite, um Rose vorgehen zu lassen. Der Flur war nicht viel größer als der in ihrem Elternhaus. Links befand sich das Wohnzimmer, das schlicht mit tiefen Ledersofas und ein paar Beistelltischchen eingerichtet war. Außerdem gab es noch einen Kamin, vor dem ein alter, aber wunderschöner Teppich lag. Eine Wand war von prall gefüllten Bücherregalen bedeckt, und genau gegenüber der Tür lud ein Fenstersitz mit Blick auf den Garten zum Verweilen ein. An den Wänden hingen Gemälde, ähnlich denen in Jonathans Sprechzimmer.

         	„Es gibt noch einen zweiten Wohnraum sowie ein Esszimmer und die Küche. Und oben sind drei Schlafzimmer“, erklärte Jonathan.

         	Rose war ehrlich verblüfft. Irgendwie hatte sie sich ein Haus voller Männerspielzeug vorgestellt, aber ganz sicher nicht dieses gemütliche kleine Häuschen. Offenbar schätzte sie Jonathan immer wieder völlig falsch ein.

         	„Es ist perfekt“, sagte sie. „Ich wüsste nicht, was Sie daran renovieren sollten.“

         	„Genau das sage ich den Leuten auch immer. Aber Ashley meint wohl, ich müsste es ein bisschen modernisieren.“

         	„Ich würde gar nichts daran verändern“, erwiderte Rose bestimmt. „Aber natürlich ist es nicht mein Haus.“

         	Als Jonathan sie mit seinem charmanten Lächeln bedachte, klopfte ihr Herz aufgeregt. Wie immer, wenn er sie so ansah. „Dann werde ich es so lassen, wie es ist. Mir gefällt’s. Ich kann die Füße hochlegen und mich ungehindert bewegen, ohne befürchten zu müssen, irgendein Deko-Teil umzustoßen.“ Er hielt inne. „Ich fühle mich hier mehr zu Hause als an irgendeinem anderen Ort.“

         	Während er sich umzog, inspizierte sie die Buchauswahl in den Regalen. Dort befanden sich neben den üblichen Klassikern auch viele Thriller. Auf dem Fußboden stapelten sich medizinische Fachzeitschriften. Ihr Blick fiel auf ein gerahmtes Foto von einem Mann und einer Frau, das auf einem Beistelltisch stand. Sie umarmten sich bei einem Picknick auf dem Rasen. Im Hintergrund konnte man das Pförtnerhäuschen erkennen. Rose nahm das Bild zur Hand, um es genauer zu betrachten. Die Frau sah recht unscheinbar aus, bis auf ihre strahlenden grünen Augen. Der Mann hätte eine ältere Ausgabe von Jonathan sein können.

         	„Ihre Eltern?“, fragte sie, als er in den Raum zurückkam.

         	Er nahm ihr das Foto aus der Hand, und ein Ausdruck großer Trauer huschte über sein Gesicht. „Ja. Das war an ihrem siebten Hochzeitstag. Kurz danach ist Mutter gestorben.“ Jonathan stellte das Bild wieder zurück. „Es hat nicht lange gedauert, bis mein Dad wieder geheiratet hat. Ich glaube, ein halbes Jahr. Vor Kurzem hat er sich von seiner dritten Ehefrau scheiden lassen. Wahrscheinlich hält er das Alleinsein nicht aus.“

         	Die Bitterkeit in seiner Stimme berührte Rose. „Sie verstehen sich wohl nicht gut mit ihm?“

         	Mit einem freudlosen Lachen wandte er sich ab und schaute aus dem Fenster. „Das könnte man so sagen. Er erwartete von mir, dass ich als einziger Sohn das Familienunternehmen übernehme. Ich glaube, er hat es mir nie ganz verziehen, dass ich seinem Wunsch nicht gefolgt bin. Und ich kann ihm nicht verzeihen, dass er meine Mutter so schnell vergessen hat. Anstandshalber hätte er wenigstens eine gewisse Zeit warten können, bevor er wieder geheiratet hat.“

         	„Vielleicht wollte er Ihnen etwas Stabilität bieten? Vielleicht dachte er, er würde damit das Richtige tun?“ Rose ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Vielleicht konnte er sie nie vergessen und heiratet deshalb immer wieder.“

         	Jonathan drehte sich zu ihr um und strich mit dem Zeigefinger sanft über ihre Wange. „Ah, Rose. Sie wollen immer das Beste in jedem sehen. Wann lernen Sie endlich, dass nicht viele Menschen so sind wie Sie?“

         	„Hey, nun tun Sie mal nicht so, als wäre ich eine Art Heilige. Das klingt ja entsetzlich langweilig.“

         	„Langweilig sind Sie ganz bestimmt nicht.“ Als er ihr Kinn anhob, damit er ihr in die Augen blicken konnte, hielt sie gespannt den Atem an. Bestimmt würde er sie gleich küssen … Ihr Herz schlug so heftig, dass sie schon fürchtete, er könne es hören. Erwartungsvoll schloss sie die Augen.

         	Jonathan streifte ihren Mund in einem federleichten Kuss. Als sie die Augen öffnete, sah er sie mit eindringlichem Blick an.

         	„Kommen Sie, wir machen einen Spaziergang zum Haupthaus. Dann können wir feststellen, ob es was zu essen gibt. Falls nicht, fahren wir ins Dorf und gehen in einen Pub. Einverstanden?“

         	Was ist denn da gerade passiert, fragte Rose sich verwirrt. Hatte sie seine Signale womöglich total missverstanden? Das konnte durchaus sein. Wieder einmal bestätigte sich, dass sie keine Ahnung von Männern wie Jonathan hatte. Sie war tief enttäuscht.

         Jonathan sah die Verwirrung in ihren Augen. Doch Rose konnte ja nicht wissen, dass er sich nur mit äußerster Mühe hatte zurückhalten können. Zum ersten Mal überhaupt wollte er es langsam angehen. Sie behutsam umwerben, sich Zeit lassen, damit alles perfekt war. Sie war ihm schon zu wichtig geworden, um sie wie eine Bettgespielin zu behandeln.

         	Langsam keimte in ihm die Erkenntnis auf, endlich seine Seelengefährtin gefunden zu haben. Der Gedanke erschreckte ihn. Jonathan wusste, dass Rose ihre Liebe nicht leichtfertig verschenken würde. Er war es ihr und auch sich selbst schuldig, sie nicht zu verletzen. Bis jetzt hatte er sich nicht vorstellen können, langfristig mit einer Frau zusammen zu sein. Doch plötzlich schien es, als hätte er endlich die Frau getroffen, die sein Leben verändern könnte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Der Weg zum Haupthaus war ziemlich weit. Nach einer Biegung tauchte es jedoch endlich vor ihnen auf, und Rose blieb überwältigt stehen. Es war ein herrliches, großes georgianisches Gebäude mit einer herrschaftlichen, aber eleganten Fassade. Schätzungsweise beherbergte es mindestens zehn Schlafzimmer.

         	„Es ist wunderschön“, sagte sie leise.

         	„Ja, wahrscheinlich“, meinte Jonathan nachdenklich. „Aber für mich war es immer nur das Haus, in dem ich aufgewachsen bin.“

         	Sie gingen ein paar Stufen zu einer reich verzierten Eingangstür hinauf und betraten die Eingangshalle.

         	„Jemand zu Hause?“, rief Jonathan. „Ich bin’s, Jonathan.“

         	Keine Antwort.

         	„Mrs Hammond, die Haushälterin, ist vermutlich in ihrem Büro. Wir schauen mal in der Küche nach. Unsere Köchin ist immer dort. Wahrscheinlich hält sie gerade ein kleines Nickerchen. Dad drängte sie schon vor Jahren, sich zur Ruhe zu setzen. Aber sie will nichts davon wissen. Mary meint, wenn sie nichts zu tun hat, würde sie verrückt werden. Sie wird Ihnen gefallen. Sie bäckt immer noch jeden Nachmittag.“ Er schnüffelte genießerisch. „Ich glaube, ich rieche gerade Scones.“

         	Jonathan ging voran durch die Halle, eine Treppe hinunter und einen Flur entlang, von dem mehrere Türen abgingen.

         	„Zu den Zeiten meiner Großeltern waren dies die Dienstboten-Zimmer. Damals haben mindestens zwanzig Personen hier gearbeitet. Jetzt wohnen nur noch Mrs Hammond und Mary im Haus. Ein paar Frauen aus dem Dorf kommen jeden Tag zum Putzen. Aber die meisten Räume sind abgeschlossen. Dad hält nur die offen, die er selbst benutzt. Es sei denn, er erwartet Gäste. Dann werden weitere Aushilfen eingestellt.“

         	Sie folgten dem appetitlichen Duft bis zum Ende des Flurs und betraten dann die imposanteste Küche, die Rose je gesehen hatte. An einer Wand stand ein großer, altmodischer Herd und in der Mitte des Raumes ein massiver Kiefernholztisch. Auf dem Tisch türmten sich frisch gebackene Scones neben einem Karottenkuchen. In der Mitte des Tischs stand eine Schüssel mit geschnittenem Gemüse. Und in einem Sessel in einer Ecke des Raums saß eine ältere Frau und schnarchte leise.

         	Auf Zehenspitzen schlich Jonathan sich heran und tippte ihr vorsichtig auf die Schulter. Die alte Frau murmelte etwas im Schlaf, ehe sie zu sich kam. Mit trüben grauen Augen schaute sie auf, ehe ihr Gesicht von einem breiten Lächeln erhellt wurde.

         	„Master Jonathan! Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie sich nicht so an mich heranschleichen sollen! Eines Tages erschrecken sie mich noch zu Tode. Ich sag’s Ihnen, dieses alte Herz hält solche Überraschungen nicht mehr aus.“

         	„Und ich sage Ihnen, dass mit Ihrem alten Herzen alles in Ordnung ist“, gab er scherzhaft zurück.

         	„Und wer ist die junge Dame?“ Mühsam versuchte Mary aufzustehen. Jonathan stützte sie am Ellbogen und half ihr aus dem Sessel.

         	„Das ist Rose, eine Freundin.“

         	Ein wachsamer Ausdruck ließ die blassen grauen Augen blitzen. „Eine Freundin, ja? Sie haben noch nie eine Freundin mit hier runtergebracht. Weiß sie, worauf sie sich einlässt? Und was sagt Lord Cavendish dazu?“

         	„Mit wem ich befreundet bin, geht meinen Vater nichts an, Mary.“

         	Rose drückte ihr die Hand. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Und ich glaube nicht, dass Lord Cavendish und ich uns je begegnen werden. So gut sind Jonathan und ich nicht befreundet.“

         	„Achten Sie nicht auf mich, meine Liebe.“ Liebevoll zerzauste sie Jonathans Haar. „Der Junge hier könnte eine gute Frau gebrauchen. Jemanden mit Herz anstatt diese aufgetakelten Zicken, mit denen er sich sonst immer herumtreibt.“ Sie schnaubte missbilligend.

         	„Soll ich Wasser für Tee aufsetzen?“, bot Rose an.

         	„Nein, Sie gehen nach oben und warten im Salon. Ich bringe gleich ein Tablett hoch.“

         	„Ich würde lieber hier unten bleiben, wenn wir Sie nicht stören“, erwiderte Rose. „Die Küche ist so gemütlich.“

         	Wieder sah Mary sie scharf an. Dann lächelte sie kaum merklich. „Ich glaube, da haben Sie sich eine Gute ausgesucht, Master Jonathan. Keine von diesen anderen Gänsen würde auch nur im Traum daran denken, hier runterzukommen, um eine alte Frau zu begrüßen. Das wäre unter ihrer Würde.“

         	Ihre Augen wurden feucht. „Wenn ich da an Ihre selige Mutter denke, mein Junge. Sie hatte keine Allüren. Hier unten fühlte sie sich wohl, wenn sie in dem Sessel da drüben saß und mit mir redete, das Kleid und die Hände voller Farbe. Manchmal hat sie sogar die Ärmel aufgekrempelt und selbst gebacken. Wenn Ihr Vater protestierte, dass das nicht angemessen wäre, hat sie ihn nur ausgelacht.“ Die alte Frau schniefte vernehmlich. „Seitdem sie von uns gegangen ist, ist nichts mehr wie früher. Gott segne sie.“

         	Jetzt wusste Rose, von wem die wundervollen Landschaftsbilder in Jonathans Praxis und dem Pförtnerhäuschen stammten. Seine Mutter war offensichtlich eine äußerst begabte Künstlerin gewesen.

         	Mary ließ sich wieder in ihrem Sessel nieder, während Rose den Wasserkessel auf den Herd stellte und das Teegeschirr aus dem Schrank nahm.

         	„Haben Sie Ihren Vater schon begrüßt, Jonathan?“, wollte Mary wissen. Gleichzeitig beobachtete sie Rose sehr genau.

         	„Dad ist hier?“ Er wirkte überrascht. „Ich dachte, er hält sich geschäftlich in Amerika auf.“

         	„Er ist gestern Abend zurückgekommen, in Begleitung irgendeiner Frau, die übers Wochenende bleibt. Sie stellt schon alle möglichen Ansprüche, als wäre sie hier die Hausherrin. Alle Räume sollen geöffnet werden! Wir sollen nach mehr Personal aus dem Dorf schicken! Sie glaubt mir nicht, wenn ich ihr sage, dass wir sehr gut alleine klarkommen. Mrs Hammond hat sie schon um den kleinen Finger gewickelt, weil sie meint, dass wir mehr Leute brauchen. Na ja, so ist Ihr Vater eben. Alter schützt vor Torheit nicht.“

         	Da erklang plötzlich ein lautes Läuten. Mary schaute nach links, wo in einer Reihe mehrere altmodische Glocken hingen. „Das ist sie. Wahrscheinlich erwartet sie ihren Nachmittagstee im Wohnzimmer.“ Schwerfällig erhob sie sich. „Dann werde ich wohl mal ein Tablett vorbereiten.“

         	„Bleiben Sie sitzen, Mary. Die können auch mal einen Moment warten.“ Jonathan hockte sich neben sie. „Vielleicht hat sie gar nicht so unrecht. Mehr Personal würde Ihnen das Leben doch sehr erleichtern. Ich dachte, tagsüber kommen noch zusätzliche Hilfskräfte. Wo stecken die denn?“

         	„Ach, die sind zu Hause. Sie meinen, dass sie bloß fürs Putzen bezahlt werden. Und das stimmt ja auch. Mrs Hammond will eine neue Köchin einstellen. Jemand, der besser zu Fuß ist als ich. Jemand Jüngeres, der den ganzen Tag lang schwere Tabletts rauf- und runterschleppen kann.“ Trotzig verschränkte Mary die Arme vor der Brust. „Aber ich gehe hier nicht weg. Ich bin schon mein ganzes Leben lang hier, und ich werde dieses Haus nur mit den Füßen voran verlassen.“

         	Rose unterdrückte ein Lächeln. „Wissen Sie was? Sie und Jonathan plaudern jetzt einfach noch ein bisschen weiter. Wenn Sie mir sagen, wie ich das Tablett herrichten soll, bringe ich es nach oben. Bei der Gelegenheit stelle ich mich auch gleich vor. In der Zwischenzeit können Sie Jonathan alles über Ihre Schmerzen im Brustbereich erzählen.“

         	„Woher wissen Sie das? Ich meine, welche Schmerzen? Ich bin gesund.“

         	„Nein, sind Sie nicht“, antwortete Rose sanft. „Ich habe gesehen, wie Sie sich den Brustkorb gerieben haben, als Sie eben aufgestanden sind. Und Sie scheinen ein bisschen kurzatmig zu sein. Wahrscheinlich ist es nichts Ernstes, aber Sie sollten sich untersuchen lassen. Vor allem, wenn Sie vorhaben, noch eine Weile unter uns zu weilen.“

         	„Also, Mary, warum haben Sie mir das denn nicht gesagt?“, meinte Jonathan vorwurfsvoll. „Sie wissen doch, dass ich schon längst mal vorbeigekommen wäre, wenn ich gewusst hätte, dass Sie mich brauchen.“

         	„Ach was. Rose weiß nicht, wovon sie redet“, wehrte Mary ab. Doch an den Mienen der beiden erkannte sie, dass jeder weitere Protest zwecklos war. „Na schön. Wenn es unbedingt sein muss, können Sie mich ja mal anschauen. Aber kein Wort zu irgendjemand, klar?“

         	Jonathan ging zum Pförtnerhäuschen zurück, um sein Stethoskop zu holen. Währenddessen bereitete Rose unter Marys Anleitung das Teetablett vor.

         	„Beschreiben Sie mir einfach den Weg“, meinte sie dann. „Ich komme gleich zurück, nachdem ich das hier hochgebracht habe.“

         	„Es ist die dritte Tür rechts oben an der Treppe.“ Lächelnd fügte Mary hinzu: „Und wenn Sie der Lady ausrichten könnten, dass es in meiner Küche noch nie Löwenzahntee gegeben hat und auch nie geben wird, wäre ich Ihnen sehr verbunden.“

         	Rose trug das Tablett die geschwungene Treppe hinauf. Amüsiert dachte sie bei sich, dass sie nun auch noch die Rolle des Dienstmädchens spielte.

         	Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Daher hüstelte Rose leise und trat ein. Ein Mann stand auf, den sie sofort als Jonathans Vater erkannte. Er hatte die gleiche aristokratische Nase, den gleichen Mund und genauso dichtes Haar wie sein Sohn.

         	„Hallo?“ Lord Cavendish hob fragend die Brauen. „Sie müssen neu sein. Ich glaube, wir kennen uns nicht.“ Sein Tonfall war liebenswürdig. Doch es störte Rose, wie er sie unverhohlen von oben bis unten musterte.

         	„Stellen Sie das Tablett einfach da drüben hin.“ Eine Frau, die aus dem Fenster geschaut hatte, drehte sich um und machte eine wegwerfende Handbewegung. Sie war wesentlich jünger als Lord Cavendish, vermutlich nur ein oder zwei Jahre älter als Rose.

         	„Ich bin nicht neu.“ Rose platzierte das Tablett auf den Couchtisch vorm Sofa. „Ich bin mit Jonathan gekommen. Er schaut sich gerade Mary an, weil es ihr nicht besonders gut geht. Deshalb habe ich an ihrer Stelle das Teetablett heraufgebracht.“

         	Lord Cavendish wirkte besorgt und erstaunt zugleich. „Jonathan ist hier? Bei Mary? Warum hat sie denn nicht gesagt, dass sie sich nicht wohlfühlt? Ich gehe gleich hinunter, um nach ihr zu sehen.“ Damit eilte er hinaus und ließ Rose mit seinem Gast allein.

         	„Mein Name ist Rose Taylor“, stellte sie sich vor.

         	Mit kühlen grauen Augen musterte die Frau Roses Kleidung, ihre Frisur und fragte sich dann offensichtlich, was in aller Welt so jemand mit dem Sohn eines Lords zu schaffen hatte.

         	„Ich bin eine Mitarbeiterin von Jonathan, die Praxisschwester“, ergänzte Rose.

         	Die Augen der anderen Frau wurden schmal, ehe sie knapp nickte. „Wie geht es Ihnen, Miss Taylor?“ Ihre Stimme war ebenso kühl wie die Augen, und sie machte sich gar nicht erst die Mühe, sich selbst vorzustellen. „Ist es der Köchin gelungen, Löwenzahntee aufzutreiben? Sie hatte jedenfalls genug Zeit dafür.“

         	Rose fand die Frau auf Anhieb unsympathisch. „Ich fürchte, Mary fühlt sich nicht wohl“, erklärte sie steif. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.“

         	Unten fand sie Jonathan und seinen Vater in ein Gespräch vertieft vor. Die Atmosphäre zwischen beiden wirkte angespannt.

         	„Mary muss sich dringend ausruhen, Vater. Mindestens eine Woche, wenn nicht länger.“

         	„Ich habe es ihr schon mehr als einmal gesagt. Aber sie will ja nicht auf mich hören“, erwiderte Lord Cavendish gereizt.

         	„Wann hast du ihr das gesagt? Du warst im letzten halben Jahr doch kaum hier“, entgegnete Jonathan scharf.

         	Sobald sie Rose erblickten, unterbrachen die Männer ihr Gespräch.

         	„Vater, darf ich dir Rose Taylor vorstellen? Rose, mein Vater, Lord Cavendish.“

         	Rose unterdrückte das alberne Bedürfnis, einen Knicks zu machen.

         	„Ich möchte mich für mein unhöfliches Benehmen oben entschuldigen“, sagte er. „Ich wollte unbedingt selbst nach Mary schauen und meinen Sohn sprechen.“ Er warf einen Blick in Jonathans Richtung. „Der es schon länger nicht für nötig befunden hat, nach Hause zu kommen.“

         	„Nicht jetzt, Vater“, sagte Jonathan warnend. Nie hatte Rose ihn so düster erlebt. Mit dem Verhältnis von Vater und Sohn stand es anscheinend nicht zum Besten.

         	„Ganz recht, Jonathan. Ich gehe jetzt zu Mrs Hammond, um über eine Vertretung für Mary mit ihr zu sprechen.“

         	Sobald Lord Cavendish gegangen war, wandte Rose sich an Jonathan. „Wie geht es ihr?“

         	„Ich glaube, sie hat eine leichte ischämische Herzerkrankung, und ich möchte sie zu einer gründlichen Untersuchung ins Krankenhaus überweisen. Sie ist nicht scharf darauf, aber ich habe ihr angedroht, den Krankenwagen zu rufen, wenn sie nicht freiwillig geht. Vater hat recht. Ich hätte öfter herkommen sollen. Vor allem, wenn er länger weg ist.“

         	„Erledigen Sie doch jetzt erst mal die nötigen Telefonate, und ich kümmere mich solange um Mary“, schlug sie vor.

         	„Tut mir leid, dass ich Sie in das alles mit reingezogen habe.“ Er lächelte bedauernd. „So viel dazu, dass ich Ihnen einen entspannten Tag bieten wollte.“

         	„Dafür sind Freunde doch da, um einander zu helfen, oder?“

         	Jonathan wirkte verblüfft. „Tatsächlich? Das kann ich nicht beurteilen. Bisher musste ich mich noch nie auf meine Freunde verlassen. Sie sind immer da, wenn ich mal Dampf ablassen muss. Mehr habe ich von ihnen nie erwartet.“ Lächelnd sah er sie an. „Sie sind ein guter Mensch, Rose. Das wissen Sie doch, oder?“

         	Na ja, dachte sie niedergeschlagen. Freundschaft ist immer noch besser als nichts.

         	Sie fand Mary im obersten Stockwerk. Dort saß die alte Frau vor einem Fenster und blickte hinaus in den Garten. Die Arme verschränkt, funkelte sie Rose böse an. „Wenn Sie gekommen sind, um mich zu überreden, ins Krankenhaus zu gehen, verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Das können Sie auch Master Jonathan ausrichten.“ Sie presste die Lippen zusammen.

         	„Wahrscheinlich müssen Sie für die Untersuchungen nur einen oder höchstens zwei Tage dort bleiben. Danach können Sie wieder hierher zurückkommen. Obwohl ich Ihnen empfehlen würde, in ein Zimmer umzuziehen, wo Sie nicht ganz so viele Treppen steigen müssen“, meinte Rose.

         	„Mit diesem Zimmer ist alles okay. Ich wohne hier schon dreißig Jahre. Seit dem Tag, an dem ich angefangen habe, hier zu arbeiten. Und ich sehe keinen Grund, jetzt umzuziehen.“ Sie blinzelte heftig, konnte jedoch ihre Tränen nicht ganz verbergen.

         	„Was ist los, Mary? Worüber machen Sie sich solche Sorgen? Sie können es mir ruhig sagen.“

         	„Wenn ich von hier weggehe, kann ich nie wieder zurück. Die Frau da unten bei Lord Cavendish wird ihn dazu überreden, jemand Jüngeres einzustellen. Das weiß ich. Sie ist erst seit gestern da, aber ich merke, dass sie sich schon als die zukünftige Lady Cavendish sieht. Ich bin hier genauso zu Hause wie alle andern, und ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll. Ich werde mich hier erst in einem Sarg raustragen lassen.“

         	„Seit wann haben Sie diese Beschwerden, Mary?“

         	„Vielleicht ein oder zwei Monate. Erst dachte ich, es wären Verdauungsstörungen. Aber dann wurden die Schmerzen beim Treppensteigen immer stärker. Daher dachte ich mir schon, dass es wohl das Herz ist.“

         	„Warum haben Sie Jonathan nicht angerufen? Sie wissen doch, dass er sofort hergekommen wäre.“

         	„Ach, er hat schon genug um die Ohren, ohne dass ich ihn auch noch mit meinen Problemchen belästige.“ Mary beugte sich vor und dämpfte ihre Stimme. „Außerdem kann ich immer noch nicht richtig glauben, dass er wirklich Arzt ist und nicht mehr der Junge, den ich habe aufwachsen sehen.“

         	Rose zog sich einen Stuhl heran. „Sie scheinen ihn sehr gern zu haben.“

         	„Der arme Wurm war beim Tod seiner Mutter noch so klein. Ich bin wahrscheinlich diejenige, die ihm als Kind am nächsten stand. Immer wenn er vom Internat nach Hause kam, hat er mehr Zeit bei mir am Küchentisch verbracht als oben. Das heißt, wenn er nicht gerade draußen herumgerannt ist.“

         	„Und was ist mit Lord Cavendish?“

         	„Er war völlig verzweifelt, als Jonathans Mutter starb“, sagte Mary. „Er ging damit um, indem er sich in die Arbeit stürzte. Dabei übersah er völlig, dass Jonathan ihn mehr brauchte denn je. Sechs Monate nach dem Tod seiner Frau brachte Lord Cavendish von einer Auslandsreise die zweite Lady Cavendish mit. Diese Ehe hielt nicht sehr lang. Von seiner dritten Frau hat er sich vor ungefähr einem Jahr scheiden lassen. Und jetzt sieht es so aus, als würde er bald wieder heiraten.“

         	„Zum vierten Mal?“ Rose war schockiert. „Das ist doch wohl etwas übertrieben, oder?“

         	„Nun ja, er hatte schon immer eine Schwäche für Frauen.“ Wieder schaute Mary aus dem Fenster, und ihre Augen wurden feucht. „Ich glaube, er ist nie über die erste Lady Cavendish hinweggekommen. Sie war eine echte Lady. Nicht im adligen Sinne, denn sie kam aus recht bescheidenen Verhältnissen. Aber im Umgang mit Menschen.“ Mit ihrem knotigen Finger zeigte sie auf den Fußboden. „Die Frau wird in hundert Jahren nicht mit ihr konkurrieren können.“

         	Es klopfte an der Tür, und Jonathan kam herein.

         	„Wie geht es Ihnen, Mary?“, erkundigte er sich. „Konnte Rose Sie dazu überreden, ins Krankenhaus zu gehen?“

         	Bevor Mary protestieren konnte, sagte Rose: „Ich denke, sie wird es tun. Sie macht sich nur ein bisschen Sorgen, dass Ihr Vater sie ersetzen könnte, solange sie weg ist.“

         	„Mary, wie kommen Sie denn darauf?“, meinte Jonathan sofort. „Ich finde auch, dass Sie mehr Hilfe gebrauchen könnten. Aber niemand will Sie ersetzen. Ohne Sie würde in diesem Haus das Chaos ausbrechen. Sie sind hier, solange ich mich erinnern kann. Dies ist Ihr Zuhause. Vergessen Sie das niemals.“

         	Mary wirkte erleichtert, doch dann presste sie die Lippen zusammen. „Das hängt ja nicht bloß von Ihnen ab, Master Jonathan. Falls Ihr Vater wieder heiratet, wird die neue Lady Cavendish das Sagen haben.“

         	„Mein Vater hat weiß Gott seine Fehler, Mary. Aber er würde nie zulassen, dass man Sie fortschickt.“ Jonathan zog die Brauen zusammen. „Ich wusste nicht, dass er wieder heiraten will.“

         	„Sagen Sie ja nichts!“, ermahnte ihn Mary. „Es ist noch nicht offiziell. Jedenfalls hat er sich noch nicht in dieser Richtung geäußert. Ich habe nur mitbekommen, dass diese Lady hier im Sommer ein großes Fest plant.“

         	Jonathans Lippen wurden schmal. „Überlassen Sie meinen Vater nur mir. Kommen Sie, ich fahre Sie zum Krankenhaus. Wir werden schon erwartet. Während Sie packen, sage ich meinem Vater Bescheid.“ An Rose gewandt, sagte er: „Ich kann mich gar nicht genug dafür entschuldigen, aber in meinem Wagen ist nur Platz für Mary und mich. Wenn ich meinen Vater bitte, Sie zum Bahnhof zu bringen, schaffen Sie es dann auch alleine nach Hause?“

         	„Selbstverständlich. Das ist wirklich kein Problem. Viel wichtiger ist, dass Mary sich untersuchen lässt. Je früher, desto besser.“ Rose stand auf. „Wir gehen jetzt, damit Sie in Ruhe Ihre Sachen packen können, Mary. Es besteht keine Eile.“

         	Jonathan wirkte noch immer aufgebracht, als sie Marys Zimmer verließen. „Ich muss mit meinem Vater reden. Aber das dauert sicher nicht sehr lange. Wollen Sie inzwischen unten warten?“

         	„Ich denke, ich mache einen Spaziergang durch den Garten. Falls es Ihrem Vater zu viele Umstände bereitet, mich zum Bahnhof zu bringen, rufen Sie mir dann bitte ein Taxi?“

         	„Er wird Sie fahren, keine Sorge“, erklärte Jonathan grimmig. „Eines muss man ihm aber lassen: Seine Manieren sind tadellos.“

         	Das Gelände des Anwesens war ebenso imposant wie das Herrenhaus selbst. Sicherheitshalber entfernte Rose sich nicht allzu weit vom Haus. Ein Rosenbogen lud zum Eintreten ein. Dahinter befand sich ein verborgener kleiner Garten. Erfreut blickte sie sich um. Irgendjemand hatte sich Mühe gegeben, diesen Fleck Erde weniger formell zu gestalten als den Rest der Gartenanlage. Hier wuchsen jede Menge Blumen, und der Duft nach Lavendel, Rosmarin und Minze war betörend. Als sie eine Bank mit Aussicht auf die umliegenden Hügel entdeckte, setzte sich Rose und schloss die Augen.

         	Das Verhältnis zwischen Jonathan und seinem Vater war nicht gut, so viel stand fest. Sie fragte sich, ob Jonathan sie mit hergebracht hätte, wenn er gewusst hätte, dass sein Vater zu Hause war. Vermutlich nicht. Rose konnte sich nicht daran erinnern, jemals ernsthafte Auseinandersetzungen mit ihren Eltern gehabt zu haben. Ihr wurde immer deutlicher bewusst, dass Jonathan wesentlich vielschichtiger war, als sie ihm zugetraut hatte. Und mit jeder Sekunde, die sie in seiner Nähe verbrachte, verliebte sie sich mehr in ihn. Diese Erkenntnis gefiel ihr ganz und gar nicht.

         	Auf einmal hörte sie Stimmen aus dem Fenster hinter sich. Es waren Jonathan und sein Vater. Beide klangen erregt.

         	„Wie kannst du bloß daran denken, schon wieder zu heiraten?“, fragte Jonathan mit erhobener Stimme.

         	„Was ich mit meinem Leben anfange, geht dich überhaupt nichts an“, gab sein Vater zurück. „Und wenn wir schon vom Heiraten sprechen: Wann verabschiedest du dich endlich von deinem Casanova-Dasein und gehst endlich eine richtige Beziehung ein? Du kannst nicht dein ganzes Leben lang so weitermachen. Irgendwann musst du akzeptieren, dass du eine gewisse Verantwortung trägst.“

         	„Das sagst ausgerechnet du!“

         	Rose erhob sich, um weiterzugehen. Sie wollte den Streit der beiden nicht mit anhören.

         	„Was ist mit dem braven kleinen Ding, das du heute mitgebracht hast? Sie sieht aus, als wäre sie ganz vernünftig. Warum suchst du dir nicht eine wie sie, um eine Familie zu gründen?“

         	Wie angewurzelt blieb Rose stehen. Selbst wenn etwas Wahres dran sein mochte, wie konnte Lord Cavendish es wagen, sie brav zu nennen? Allerdings war sie gespannt auf Jonathans Antwort.

         	„Rose? Als die künftige Lady Cavendish?“ Jonathan lachte auf. „Da du es schon erwähnst: Sie wäre wesentlich passender als deine beiden letzten Ehefrauen. Wenigstens ist sie intelligent und hat ein gütiges Herz unter diesem braven Äußeren, wie du es ausdrückst. Sie ist auf jeden Fall mehr wert als hundert von den Frauen, die du nach Mutter geheiratet hast.“

         	Lord Cavendish senkte die Stimme, und in seinem Ton lagen Bedauern und Trauer. „Warum müssen wir immer streiten? Du weißt, dass ich deine Hilfe brauche. Ich werde nicht jünger. Die Firmengeschäfte und das Haus hier, das wird mir allmählich alles zu viel.“

         	„Bist du okay? Du fühlst dich doch nicht etwa krank, oder? Wann war dein letzter Gesundheits-Check-up?“, fragte Jonathan sofort besorgt.

         	Trotz der bösen Worte zuvor merkte Rose, dass Vater und Sohn einander dennoch viel bedeuteten.

         	„Mir geht’s gut. Wirklich. Aber ich würde mich wesentlich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass du dich endlich häuslich niederlässt. Du kannst nicht ewig so weitermachen. Mensch, du bist jeden zweiten Tag in der Zeitung abgelichtet, und immer mit einer anderen Frau. Du solltest heiraten, Kinder kriegen. Bevor ich sterbe, muss ich wissen, dass unsere Familie weiterbesteht.“

         	„Du hast gut reden!“, entgegnete Jonathan verärgert. „Hast du Mutter deshalb geheiratet? Bloß, um einen Erben zu zeugen? Hast du sie überhaupt je geliebt?“

         	„Natürlich habe ich sie geliebt. Sie war das Beste, was mir je passiert ist.“

         	„Und genau deshalb hattest du sechs Monate nach ihrem Tod schon eine neue Frau!“

         	Vorsichtig schlich Rose davon, bis sie außer Hörweite war, und wartete dann vor dem Hauseingang.

         	Sie freute sich, dass Jonathan sie als intelligent und freundlich beschrieben hatte. Aber noch netter wäre es gewesen, wenn er sie auch als schön und sexy bezeichnet hätte. Jetzt fühlte sie sich eher wie seine Schwester. Dabei wollte sie, dass er sie aufregend und interessant fand. Falls es für sie schon keine Zukunft gab, dann wollte sie zumindest ein Hier und Jetzt.

         	Wieso auch nicht? Was hatte ihr bisheriges Sicherheitsstreben ihr denn gebracht? Von wegen brav, dachte sie hitzig. Sie konnte genauso aufregend und interessant sein wie jede andere Frau. Und mit etwas Hilfe – na gut, mit jeder Menge Hilfe – wäre auch sexy möglich.

         	Es war, als hätte sie geschlafen, bis zu dem Moment, als ihr bewusst wurde, dass ihr das Leben jeden Moment entrissen werden könnte. Jetzt wollte sie aufwachen und endlich alle nie gemachten Erfahrungen auskosten, bevor es zu spät war. Und wer wäre besser dafür geeignet als Jonathan Cavendish? Schließlich würde sie ihm ja wohl kaum das Herz brechen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Ich kann’s gar nicht abwarten! Meinst du, dass viele Promis da sind?“ Jenny sprang aufgeregt von ihrem Stuhl auf.

         	Jonathan hatte seinen Mitarbeiterinnen gerade mitgeteilt, dass er einen Tisch bei dem jährlichen Spendenball reserviert hatte und dass sie alle eingeladen seien.

         	„Ein oder zwei werden wohl da sein.“ Rose lächelte über Jennys Begeisterung.

         	„Wir müssen unbedingt vorher shoppen gehen“, erklärte Jenny. „Und du musst noch zum Friseur. Am besten zu meinem. Er ist fantastisch und hat bestimmt eine gute Idee, was man mit deinem Haar anfangen kann.“

         	„Was ist denn verkehrt an meinen Haaren?“ Zweifelnd betrachtete sie Jennys leicht punkige Frisur.

         	„Ich würde sterben für solche Haare wie deine. Deine Frisur wirkt nur ein bisschen altmodisch“, erwiderte Jenny. „Sie könnte ein Update gebrauchen. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich finde, du könntest insgesamt ein Update vertragen.“ Sie rümpfte die Nase. „Deine schlabberige Jacke zum Beispiel, die muss weg.“

         	„Wieso denn? Sie ist warm und bequem“, protestierte Rose.

         	„Und du siehst darin aus, als würdest du einen Sack tragen. Komm schon, Rose. Du willst doch nicht wie eine alte Jungfer auftreten, wenn all diese schicken Leute da sind. Das lasse ich nicht zu.“

         	Also schön, dachte Rose. Schließlich hatte sie ja beschlossen, neue Erfahrungen zu machen. Und wenn ein neues Image dazugehörte, auch gut.

         Am Samstagnachmittag war Rose vollkommen umgestylt. Jennys Friseur hatte ihrem Haar einen modernen Schnitt verpasst, ohne es zu kürzen. Mit dem Seitenscheitel fiel es ihr jetzt ständig ins Gesicht. Aber wie Jenny gesagt hatte: Was machte das schon, wenn sie dafür flott und verführerisch aussah? Außerdem hatte Jenny darauf bestanden, dass Rose sich Kontaktlinsen zulegte.

         	Nur mit Mühe war es ihr gelungen, sich diese einzusetzen. Nun blinzelte sie heftig, während ihre Augen wie verrückt tränten. Wenn das nicht aufhörte, bis sie ihr Make-up auflegte, musste die alte Brille wieder herhalten.

         	Nach stundenlangem Suchen hatten sie auch ein neues Outfit für Rose gefunden: ein seidig fließendes Kleid in changierenden Rottönen, das bei jedem Schritt schimmerte.

         	„Wow! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du eine so tolle Figur unter diesen grässlichen Klamotten versteckst, die du immer trägst“, hatte Jenny gesagt. „Ich könnte ein ganzes Jahr Diät halten und hätte immer noch keine solche Figur. Wieso zeigst du die nicht?“

         	„Ich bin zu dünn“, antwortete Rose. „Ich kann es nicht leiden, wenn meine Knochen überall vorstehen. In der Schule haben sie mich deswegen immer gehänselt. Manche hielten mich sogar für magersüchtig.“

         	Jetzt kamen ihr ihre früheren Ängste auf einmal so unwichtig vor. Und Jenny hatte völlig recht. Das Kleid war perfekt. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Rose sich elegant.

         	„Glaub bloß nicht, dass du dich vor neuen Dessous drücken kannst“, schimpfte Jenny. „Sind das Großmutter-Unterhosen, die du da trägst, oder was?“

         	„An meiner Unterwäsche ist nichts auszusetzen“, widersprach Rose. „Na gut, sie ist eher praktisch als sexy. Aber das sieht ja keiner.“

         	„Darum geht’s doch gar nicht. Wenn du dich in deiner Unterwäsche nicht sexy fühlst, wie willst du denn dann sexy aussehen?“

         	Lachend hatte Rose sich von Jenny dazu überreden lassen, mehrere Spitzen-BHs und dazu passende Slips zu kaufen. Noch nie hatte sie so viel Geld für Kleidung ausgegeben. Aber wer wusste schon, ob sie in ihrem Leben je wieder Gelegenheit haben würde, sich mal richtig in Schale zu werfen? Wozu sollte sie jetzt noch sparen?

         	Während sie vor dem Spiegel ihr Make-up vervollständigte, musste Rose zugeben, dass sie überhaupt nicht mehr brav aussah. Auch ihre Augen hatten sich inzwischen an die Kontaktlinsen gewöhnt, und schließlich stolzierte sie auf ihren High Heels die Treppe hinunter.

         	Als sie das Wohnzimmer betrat, stieß ihr Vater einen bewundernden Pfiff aus. „Ist das wirklich mein kleines Mädchen? So erwachsen und so schön?“

         	In den vergangenen beiden Wochen hatte sich sein Zustand zusehends gebessert. Er konnte inzwischen recht gut an einem Stock laufen, und seine Aussprache war nicht mehr so verwaschen. Zudem war er imstande, viele Dinge des täglichen Lebens wieder selbst zu erledigen. Auch wenn er doppelt so lange dafür brauchte wie früher. Bald würden ihre Eltern ohne Roses Hilfe auskommen. Das beruhigte sie, wenn sie an die Zukunft dachte.

         	„Ja, Dad. Ich kann es auch kaum glauben.“ Übermütig drehte sie sich im Kreis.

         	„Ich hab dich noch nie so strahlend erlebt“, sagte ihre Mutter leise. „Ist es nur wegen des Balls, oder gibt es noch einen anderen Grund?“

         	Rose hatte sich bemüht, ihre Mutter nichts von ihren Sorgen spüren zu lassen. In ihrer Nähe hatte sie sich gezwungen, nur an schöne Dinge zu denken, wie zum Beispiel an ihren Chef.

         	Apropos … Wenig später klingelte es, und Jonathan stand vor der Tür. In Abendanzug und Fliege sah er einfach umwerfend aus. Bei Roses Anblick machte er eine kleine Verbeugung. „Sie sehen hinreißend aus. Die neue Frisur steht Ihnen.“

         	Rose freute sich über sein Kompliment. „Sie sehen aber auch nicht schlecht aus“, gab sie zurück.

         	„Ich will nur schnell Ihre Eltern begrüßen.“ In dem kleinen Hausflur war Jonathan ihr so nah, dass sie seinen Duft wahrnehmen konnte. Er berührte sie leicht an der Schulter, und ein wohliger Schauer rieselte ihr über den Rücken. „Heute Abend werden einige Damen ziemlich neidisch sein. Das ist Ihnen doch klar, oder?“ Sein Atem war wie eine Liebkosung auf ihrer Haut.

         	Nachdem er ein paar Worte mit ihren Eltern gewechselt hatte, führte er Rose zu der wartenden Stretch-Limousine hinaus.

         	Darin saßen bereits die aufgeregte Jenny sowie Vicki und ihr Ehemann. Auch die Fahrt in einer solchen Limousine bedeutete eine neue Erfahrung für Rose. Auf der einen Seite befanden sich die Sitze und auf der anderen eine Bar. Jonathan entnahm ihr eine Flasche Champagner und ließ den Korken knallen. Sobald er allen eingeschenkt hatte, hob er sein Glas.

         	„Ich hoffe, Sie werden heute Abend alle viel Spaß haben. Und denken Sie dran, dass es für einen guten Zweck ist.“

         	„Wie schön, dass Sie kommen konnten“, sagte Rose zu Vicki, nachdem diese sie ihrem Ehemann Russell vorgestellt hatte. „Wie fühlen Sie sich?“

         	„Viel besser. Ich weiß zwar nicht, wie lange ich durchhalten werde, aber ich wollte das hier auf keinen Fall verpassen. Für mich ist das immer der schönste Abend des Jahres.“ Vicki, die statt Champagner Orangensaft genommen hatte, deutete mit ihrem Glas auf Jonathan. „Werden Sie heute auch wieder versteigert?“

         	„Das kann ich hoffentlich verhindern“, erwiderte er lachend. „Ich habe diesmal mit den Organisatoren einen Deal vereinbart. Wenn ich das höchste Gebot für einen der anderen Kandidaten verdopple, muss ich nicht mitmachen.“

         	„Versteigerung?“, fragte Jenny erstaunt. „Was meinen Sie damit?“

         	„Jedes Jahr werden bei dieser Veranstaltung einige der begehrtesten Junggesellen gebeten, ein Date zu versteigern. Sie müssen auf einem Laufsteg auf und ab flanieren, während die Damen Gebote abgeben.“ Vicki grinste schelmisch. „Und Jonathan ist immer sehr begehrt.“

         	Wenig später hielt die Limousine vor dem Hotel, in dem der Ball stattfand. Kaum waren sie ausgestiegen, wurden sie sofort von Fotografen umringt.

         	„Schauen Sie hierher, Jonathan!“, rief ein Reporter.

         	Rose wich in den Wagen zurück. Damit hatte sie nicht gerechnet. Während die drei anderen hineingingen, setzte sich Jonathan wieder zu ihr in die Limousine und zog die Tür zu.

         	„Was ist los?“

         	„Ich will da nicht raus“, erwiderte sie leise. „Ich hasse es, fotografiert zu werden.“

         	„Mir gefällt es auch nicht besonders“, gab er zu. „Am besten funktioniert es, indem man für ein paar Bilder posiert und dann weitergeht.“

         	Rose schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“

         	„Doch. Sie können“, widersprach er energisch. „Die Leute wollen ein Foto von der wunderschönen Frau, die mich begleitet.“ Bedauernd fuhr er fort: „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie diese Art von Öffentlichkeit nicht mögen, hätten wir auch getrennt fahren können. Aber jetzt ist es zu spät. Je mehr Sie sich verstecken, desto neugieriger werden die Reporter. Wir müssen uns also in die Höhle der Löwen wagen.“ Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. „Machen Sie mir einfach alles nach. Dann ist es in ein paar Minuten vorbei.“

         	Rose nickte und stieg dann hoch erhobenen Hauptes aus dem Wagen. Wieder wurde sie von einem Blitzlichtgewitter geblendet.

         	„Wer ist Ihre Freundin, Jonathan? Ist es was Ernstes? Steht vielleicht eine Heirat ins Haus?“

         	Rose sank der Mut, als sie merkte, dass ihr Zurückschrecken alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Jetzt hielten sie die Reporter für eine wichtige Person in Jonathans Leben.

         	„Hey, Leute, immer mit der Ruhe“, erwiderte Jonathan gelassen. „Ms Taylor ist heute Abend lediglich mein Gast.“

         	„Heißt das, Ihre Beziehung mit Jessamine Goldsmith ist vorbei?“, rief ein anderer Reporter.

         	„Ms Goldsmith und ich sind gute Freunde und sind auch nie mehr gewesen. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden“, sagte Jonathan. „Drinnen warten noch Gäste auf mich.“

         	„Erzählen Sie uns etwas über sich, Ms Taylor?“ Ein weiterer Klatschreporter hielt ihr ein Mikrofon unter die Nase.

         	Sie stolperte beinahe. Sofort stützte Jonathan sie mit einer Hand und schob mit der anderen das Mikrofon zur Seite. „Einfach weitergehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich werde sie ablenken.“

         	„Ist schon okay.“ Rose reckte das Kinn vor. „Ich komme damit klar.“ Sie holte tief Luft und drehte sich dann mit ihrem liebenswürdigsten Lächeln um. „Ich fürchte, da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin eine Mitarbeiterin von Dr. Cavendish, genau wie der Rest unserer Gruppe. Sicher interessieren Sie sich alle für den Spendenzweck dieser Veranstaltung. Den möchte ich Ihnen gerne etwas näher erläutern.“

         	Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Jonathans zunächst überraschte, dann anerkennende Miene. Rose hatte sich extra über die Wohltätigkeitsorganisation informiert, zu deren Gunsten der heutige Ball stattfand. Sie beschrieb kurz die Arbeit der Organisation und ging dabei langsam immer weiter auf den Hoteleingang zu. Glücklicherweise schien es zu funktionieren. Sobald der nächste Wagen vor dem Hotel anhielt, wandten sich die Reporter ab, um sich auf die Neuankömmlinge zu stürzen.

         	Drinnen wurde Jonathan sofort von allen Seiten begrüßt. Rose gesellte sich rasch zu Jenny und Victoria, die bereits an dem für sie reservierten Tisch saßen.

         	Jennys Augen leuchteten vor Aufregung. „Ich hab schon mindestens zehn Promis entdeckt“, berichtete sie. „Überall laufen Leute durch die Gegend, deren Gesichter ich aus den Medien kenne. Ist das nicht toll? Ich fasse es nicht, dass ich hier bin.“ Sie deutete auf eine Schauspielerin. „Vergangene Woche habe ich ihren letzten Film gesehen. Ist sie nicht wunderschön? Sogar noch schöner als im Kino. Und das Kleid ist der reine Wahnsinn!“

         	Rose fühlte sich unscheinbar und gehemmt in Gegenwart so vieler bekannter Persönlichkeiten, die sich alle durch eine lockere und selbstsichere Ausstrahlung auszeichneten. In der Menge entdeckte sie auch Lady Hilton. Obwohl sie ein Lächeln aufgesetzt hatte, merkte Rose sogar von Weitem, dass sie Kummer hatte. Sofort ging sie zu ihr hinüber.

         	„Lady Hilton“, sagte sie ihr leise ins Ohr. „Alles in Ordnung?“

         	„Mein liebes Mädchen, ich wusste gar nicht, dass Sie auch hier sind. Wie schön, Sie zu sehen.“ Sie hob den Kopf, damit Rose ihr einen Wangenkuss geben konnte.

         	„Wie geht es Lord Hilton?“, erkundigte sich Rose.

         	„Genauso wie beim letzten Mal, als Sie bei ihm waren, meine Liebe.“

         	Wie versprochen, war Rose regelmäßig gekommen, um Lord Hilton medizinisch zu versorgen.

         	„Er hat darauf bestanden, dass ich heute hierherkomme, obwohl ich lieber bei ihm geblieben wäre“, fuhr Lady Hilton fort. „Aber er sagte, die Hiltons hätten diesen Spendenball seit zwanzig Jahren kein einziges Mal verpasst, und wir würden jetzt auch nicht damit anfangen.“ Sie lächelte schwach. „Sie wissen, dass wir tief in Ihrer Schuld stehen, nicht wahr, Rose? Ohne Ihre Hilfe hätten wir ihn niemals zu Hause behalten können. Jonathan hat wirklich großes Glück. Heute Abend kümmert Goodall sich um Giles. Ich bleibe bis zur Versteigerung, dann fahre ich nach Hause.“ Suchend blickte sie sich um. „Wo ist Jonathan? Ich möchte gerne mit ihm sprechen.“

         	„Warum kommen Sie nicht einfach mit an unseren Tisch?“, schlug Rose spontan vor. Gleich darauf dachte sie verlegen, dass Lady Hilton sicher Freunde hatte, bei denen sie sitzen wollte.

         	Zu ihrer Überraschung reagierte Sophia jedoch erleichtert. „Danke, meine Liebe. Das wäre schön. Dann muss ich keine unangenehmen Fragen über meinen Giles beantworten. Jeder meint es nur gut, aber es ist schwer.“

         	„Also, kommen Sie.“ Rose lächelte aufmunternd. „Vor allem sollten Sie sich setzen, um sich auszuruhen. Vicki und ihr Mann sind auch da. Sie freut sich bestimmt, Sie zu sehen.“

         	„Anscheinend soll die Versteigerung schon vor dem Essen anfangen und während des gesamten Dinners weitergehen“, berichtete Vicki. „Eine Liste der zu ersteigernden Dinge liegt unter der Menükarte.“

         	Rose schaute sich die Liste an. Es gab Autos und Urlaubswochen auf Privatinseln, Ausflüge mit Privatflugzeugen, Diamanten, Gemälde und das Date mit einem der bekannten Londoner Junggesellen.

         	„Bieten Sie auf irgendetwas, meine Liebe?“, fragte Lady Hilton. „Ich denke, ich werde eins der Gemälde ersteigern und es wie immer im nächsten Jahr wieder spenden. Wir haben sowieso schon zu viele Bilder.“

         	„Ich fürchte, es ist nichts dabei, was ich mir leisten könnte“, gestand Rose.

         	„Sophia, welch unverhofftes Vergnügen!“, sagte da Jonathan hinter ihnen. „Und dass du bei uns sitzt, ist eine ganz besondere Ehre.“

         	„Ich habe dir doch nicht deinen Platz weggenommen, oder?“, erwiderte Lady Hilton. „Wenn ja, kann ich jederzeit an meinen Tisch zurückkehren. Rose möchte bestimmt lieber neben dir sitzen als neben einer alten Frau wie mir.“ Mit einem schelmischen Augenzwinkern fügte sie hinzu: „Ist sie nicht wunderschön?“

         	„Ja“, antwortete Jonathan. „Bei Weitem die schönste Frau im ganzen Saal.“

         	Rose wurde rot. Doch sie wusste, dass seine Worte nicht ernst gemeint waren. Wahrscheinlich sagte er so was zu allen Frauen.

         	„Leider werde ich meinen Platz in der nächsten Stunde nicht benötigen“, setzte er hinzu. „Lady Somerville hat mich jetzt doch für die Versteigerung eingespannt. Ein Nein will sie einfach nicht akzeptieren.“

         	Er wirkte sichtlich unbehaglich, und Rose unterdrückte ein amüsiertes Lächeln.

         	„Wenn ich das Geld hätte, würde ich für Sie bieten“, erklärte Jenny beherzt.

         	„Vergiss nicht, es ist alles für einen guten Zweck“, meinte Lady Hilton.

         	Eine Frau winkte ihm aufgeregt von der anderen Seite des Ballsaals zu.

         	„Sieht so aus, als wäre ich gleich dran. Wünscht mir Glück.“ Jonathan verzog das Gesicht und verschwand.

         	„Sie sollten für ihn bieten.“ Lady Hilton sah Rose an. „Er könnte eine gute Frau gebrauchen. Jemanden, mit dem er eine Familie gründen kann. Ich weiß, dass sein Vater sich seinetwegen Sorgen macht.“

         	Lady Hiltons unverblümte Worte machten Rose verlegen. Jonathan und sie? Undenkbar. „Jonathan und ich passen wohl kaum zusammen“, antwortete sie sanft.

         	„Warum denn nicht? Finden Sie ihn nicht attraktiv und charmant? Wenn sein Vater stirbt, wird er einen Adelstitel erben. Die Hälfte aller Frauen in diesem Raum würde sich darum reißen, die zukünftige Lady Cavendish zu werden.“ Lady Hilton schaute Jonathan versonnen nach. „Was spricht denn gegen ihn?“

         	„Gar nichts.“ Rose wünschte, sie könnte im Erdboden versinken. „Aber ich bin wohl kaum die richtige Besetzung für die Rolle der Gutsherrin, oder?“ Außerdem konnte sie keinem Mann eine Zukunft bieten. Aber das behielt sie natürlich für sich.

         	„Unsinn, Mädchen. Glauben Sie das etwa, weil Sie eine Bürgerliche sind und er adlig? Da irren Sie sich gewaltig. Seine Mutter, die erste Frau des jetzigen Lord Cavendish, war auch bürgerlich. Die Dinge ändern sich. Und ich finde, das ist auch gut so.“ Nachdenklich fügte sie hinzu: „Ich denke, sein Vater ist nie über den Tod seiner ersten Frau hinweggekommen. Sie war die Liebe seines Lebens.“

         	„Was ist passiert?“

         	„Sie starb, als Jonathan fünf war. An Lungenentzündung, stellen Sie sich das vor! Der arme Junge war am Boden zerstört. Und sein Vater hat ihn ins Internat geschickt, als der Kleine ihn am meisten gebraucht hätte. Ich glaube, Jonathan hat ihm das nie verziehen. Dass Cavendish ihn wegschickte, hatte nichts mit ihm zu tun. Aber wie sollte ein kleines Kind verstehen, dass sein Vater einfach nicht damit fertig wurde? Dass der Anblick des Jungen zu viele schmerzliche Erinnerungen weckte? Damals hat man die Dinge so geregelt. Wobei ich nicht behaupte, dass es richtig war. Und dann hat sein Vater nach sechs Monaten wieder geheiratet. Ich denke, aus Einsamkeit. Doch auch das hat Jonathan ihm nie verziehen.“

         	Das erklärte die Spannung und den Groll zwischen Jonathan und seinem Vater.

         	„Warum hat Lord Cavendish seinem Sohn das nicht erklärt?“, fragte Rose.

         	Erstaunt erwiderte Lady Hilton: „Männer reden nicht über solche Dinge, meine Liebe. Jedenfalls damals nicht. Oh, ich weiß, heutzutage ist es Mode, sich endlos über seine Gefühlswelt auszulassen. Aber so sind Jonathan und sein Vater nicht erzogen.“

         	Wieder empfand Rose tiefes Mitgefühl für den trauernden kleinen Jungen von damals. Doch es blieb keine Zeit mehr, das Gespräch fortzusetzen, da alle Anwesenden von einer platinblonden Dame dazu aufgefordert wurden, ihre Plätze einzunehmen. Mrs Tenant, ein Exmodel aus den Sechzigern, die Lady Somerville bei der Versteigerung unterstützte, erläuterte kurz das Anliegen der Wohltätigkeitsorganisation.

         	Dann sagte sie: „Wir werden jetzt mit der Junggesellen-Versteigerung anfangen. Ich weiß, für die meisten von Ihnen bedeutet das den Höhepunkt des heutigen Abends. Wir haben hier fünf alleinstehende Männer, die sich auf ihre Dates mit den glücklichen Gewinnerinnen freuen. Also, seid nicht kleinlich und greift tief in die Tasche!“

         	Alle setzten sich und blickten erwartungsvoll auf den vorne im Saal aufgebauten Laufsteg. Als Erster erschien ein bekannter englischer Tennisspieler, nur bekleidet mit Tennisshorts. Er wurde für fünfhundert Pfund ersteigert. Danach kamen noch drei weitere Kandidaten, bis zum Schluss Jonathan den Laufsteg betrat. Die Organisatorinnen hatten ihn dazu veranlasst, sein Hemd auszuziehen, sodass er sich nun lediglich mit Jackett, Fliege und Hose bekleidet zur Schau stellte. Seine nackte Brust war glatt und muskulös. Rose überlief ein aufregendes Prickeln. Er war wirklich der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war.

         	Das Einstiegsgebot betrug dreihundert Pfund, und es kletterte schnell auf fünfhundert hinauf.

         	„Kommt schon, Ladies. Da geht noch was! Jonathan ist einer der begehrtesten Junggesellen Londons. Und, soviel ich weiß, ist er momentan solo.“

         	Die Gebote stiegen um weitere zweihundert Pfund. Plötzlich hob Lady Hilton die Hand.

         	„Eintausend Pfund“, rief sie. Überrascht sah Rose sie an und war noch überraschter, als die alte Dame ihr zuzwinkerte.

         	„Für eintausend Pfund versteigert an Lady Hilton“, erklärte Mrs Tenant entzückt. „Ein neuer Rekord!“

         	Während allen Anwesenden gedankt und die Musik ausgeblendet wurde, flüsterte Lady Hilton Rose verschwörerisch zu: „Ich habe ihn für Sie ersteigert, meine Liebe.“

         	„Für mich?“ Rose war fassungslos. „Wieso denn das?“

         	Die alte Dame beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Weil ich finde, dass Sie die Richtige für ihn sind. Auch wenn er es noch nicht erkannt hat.“

         	Da lag Lady Hilton aber völlig falsch. Selbst wenn Rose keine unsichere Zukunft bevorstünde, was würde ein Mann nur an ihr finden? Und ausgerechnet Jonathan, der mit einigen der schönsten und berühmtesten Frauen der Welt zusammen gewesen war. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatte Jonathans Gesellschaft in den letzten Wochen sehr genossen. Aber bald war es vorbei, und sie würde zu ihrem alten Leben nach Edinburgh zurückkehren. Einem leeren Leben, dachte sie niedergeschlagen. Früher war sie damit glücklich gewesen. Doch ohne ihn würde es jetzt grau und einsam sein, das wusste sie.

         	Jonathan, jetzt wieder mit Hemd, ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. „Bin ich froh, dass das vorbei ist. Aber vielen herzlichen Dank, Sophia, dass du das Höchstgebot abgegeben hast. Wohin soll ich dich ausführen? Zum Pferderennen oder einem Polospiel? Ich weiß, du liebst beides.“

         	Lady Hilton lächelte bedauernd. „So gerne ich mit dir irgendwohin gehen würde, nehme ich doch an, dass dies in absehbarer Zeit mein letzter Ausflug gewesen ist.“ Eine Träne rollte ihr über die Wange. „Deshalb trete ich mein Date an Rose ab. Sie hat hart gearbeitet. Nicht zuletzt, weil sie immer bei uns reinschaut und sich so lieb um uns kümmert. Und ich denke, Polo oder die Pferderennbahn sind dabei wohl eher nicht gefragt. Da müsstest du dir schon etwas Passenderes für sie ausdenken.“

         	Rose war die Sache unendlich peinlich. „Nicht nötig, dass Sie etwas mit mir unternehmen“, flüsterte sie ihm zu. „Aber vielleicht sollten wir Lady Hilton zuliebe so tun als ob.“

         	Jonathan ließ sein strahlendes Lächeln sehen und sagte leise: „Ich bin keiner, der sich vor irgendwas drückt.“ Sein warmer Atem, der ihren Nacken streifte, ließ sie erschauern. „Und Sie doch wohl auch nicht“, fügte er hinzu. „Und bis dahin …“ Er hielt ihr die Hand hin. „Wollen wir tanzen?“

         	Wie benommen ließ Rose sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Glücklicherweise konnte sie Walzer tanzen. Jonathan hielt sie eng an sich gepresst. Sie nahm den frischen Duft seines Aftershaves wahr und spürte die harten Muskeln seiner Brust an ihren Brüsten. Als sie aufschaute, begegnete sie Jonathans Blick, und ihre ganze Welt geriet aus den Fugen.

         	„Sie sind die schönste und bemerkenswerteste Frau heute Abend“, hauchte er in ihr Haar.

         	Plötzlich wurde ihr das alles zu viel. Sie wich zurück und sah ihn an. „Glauben Sie mir, ich bin nicht die richtige Frau für Sie.“

         	„Sollten Sie das Urteil darüber nicht lieber mir überlassen? Sie sind nämlich genau die Richtige für mich.“ An einer Glastür blieb er stehen und zog Rose mit hinaus auf die Terrasse. Der berauschende Duft von Kletterrosen erfüllte die Abendluft.

         	Jonathan strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie haben ja keine Ahnung, wie bezaubernd Sie aussehen. Aber nicht nur das, Sie sind auch eine ganz besondere Frau. Ich kann gar nicht glauben, dass noch niemand Ihr Herz erobert hat.“ Er zog die Brauen zusammen. „Oder doch? Natürlich! Wie dumm von mir. Da gibt es sicher jemanden in Edinburgh, der auf Sie wartet. Würden Sie ihm den Laufpass geben und stattdessen mit mir zusammen sein? Sie werden es nicht bereuen, das verspreche ich Ihnen.“

         	Wie gerne hätte Rose ihm in diesem Augenblick beteuert, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm zusammen sein wollte, mochte es nun kurz oder lang sein. Aber das durfte sie nicht. Es wäre ihm gegenüber nicht fair.

         	„Wir haben keine Zukunft“, antwortete sie traurig.

         	„Es gibt also einen anderen.“

         	Sie zögerte. „Nein, da ist niemand.“

         	„Dann lasse ich ein Nein nicht gelten. Ich bin Ihnen ein Date schuldig, und wir werden ein Date haben. Ob’s Ihnen passt oder nicht.“ Obwohl er lächelte, merkte sie ihm seine Entschlossenheit an.

         	Rose konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Na gut. Wenn Sie darauf bestehen, können wir etwas zusammen unternehmen. Eigentlich ist es ja gar kein richtiges Date.“

         	„Von wegen“, protestierte Jonathan. „Und ich bestehe auf jeden Fall darauf. Dann hätten wir das also geklärt. Dieses Wochenende. Ich sage Ihnen noch Bescheid, wann und wo.“

         Später in seinem Haus ging Jonathan ruhelos auf und ab. Was hatte Rose bloß an sich, dass sie ihn aus der Fassung brachte? Sie war schön, ja. Aber das allein war es nicht. Es lag an ihrer Persönlichkeit. Diese Beharrlichkeit, gepaart mit einer Verletzlichkeit und Wahrhaftigkeit, wie er es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Sein Adelstitel und sein Vermögen interessierten sie kein bisschen. Sie war nicht von ihm hingerissen wie die meisten Frauen. Im Gegenteil, sie wirkte eher unbeeindruckt, fast sogar ablehnend.

         	Wahrscheinlich hielt sie ihn zu einer ernsthaften Beziehung gar nicht fähig. Doch was war schon falsch daran, etwas Spaß im Leben zu haben? Außerdem musste er ja nur seinen Vater und dessen ständig wechselnde Ehefrauen anschauen, um zu wissen, dass Heiraten reine Zeitverschwendung war.

         	Rose war ganz anders. Jonathan vermutete, wenn sie ihr Herz einmal verschenkte, dann für immer. Sie stellte eine Herausforderung für ihn dar. Das war der eigentliche Grund, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Er würde etwas mit ihr unternehmen, was ihr gefiel. Etwas, das ihr zeigte, dass sie für ihn nicht nur eine von vielen war. Und er hatte auch schon eine Idee.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Wie verabredet, holte Jonathan Rose am Samstagvormittag ab. Er kam herein, trank eine Tasse Kaffee und unterhielt sich noch eine Weile über die neuesten Fußballergebnisse mit ihrem Vater. Dann brachen sie auf.

         	Auf der Autobahn Richtung Norden fragte Rose: „Wohin fahren wir?“ Da sie nicht wusste, was Jonathan plante, hatte sie sich für ein schlichtes Sommerkleid entschieden. Sie hoffte, damit für die meisten Situationen gewappnet zu sein. Und sie trug wieder ihre Brille. Sosehr sie sich auch bemühte, mit Kontaktlinsen kam sie einfach nicht zurecht. Das Haar zu ihrem üblichen Pferdeschwanz zusammengebunden, fühlte sie sich heute einigermaßen ruhig und gelassen.

         	„Warten Sie’s ab“, meinte Jonathan. „Es war nicht leicht, mir was einfallen zu lassen, was Ihnen Spaß machen könnte. Aber ich hoffe, ich habe das Richtige gefunden.“

         	„Solange ich passend angezogen bin, soll’s mir recht sein.“

         	„Sie wären auf jeden Fall passend angezogen, und wenn Sie einen alten Sack tragen würden“, gab er zurück.

         	Ha, schon wieder diese leeren Komplimente. Wollte er sie etwa auf den Arm nehmen? Er würde natürlich immer eine gute Figur machen, egal, was er trug. Selbst in den ausgewaschenen Jeans und dem offenen, kurzärmligen Hemd, das er heute anhatte.

         	Nach etwa einer Stunde verließen sie die Autobahn, und Jonathan bog auf eine von Feldern gesäumte Straße ab, die an ein paar vereinzelt stehenden Häusern vorbeiführte. Ein Schild hieß sie in Cambridge willkommen.

         	„Keine Ahnung, ob Sie Lust dazu haben“, sagte er. „Aber ich dachte, wir könnten uns einen Stechkahn mieten und unterwegs für ein Picknick am Ufer anlegen. Als Student habe ich das regelmäßig gemacht. Und ich kenne den perfekten Platz dafür.“

         	Jonathan wirkt heute ein bisschen unsicher, fand Rose, und sie schmolz förmlich dahin. Sie mochte diese verletzliche Seite an ihm.

         	„Dann ist es ja gut, dass es heute nicht wie aus Eimern schüttet“, meinte sie lächelnd. „Liegt Ihr Familiensitz nicht ziemlich in der Nähe?“

         	„Ja, Cavendish House liegt etwa eine halbe Autostunde westlich von Cambridge. Keine Sorge, bei Regen hätte ich mir etwas anderes einfallen lassen.“

         	„Haben Sie das Picknick selbst vorbereitet?“, fragte sie interessiert.

         	Leicht verlegen schüttelte er den Kopf. „Ich habe es in einem Delikatessenladen bestellt.“ Beide mussten lachen. „Tut mir leid. Ich schätze, alte Gewohnheiten lassen sich nicht so schnell ablegen. Aber im Ernst, Rose, ich glaube nicht, dass ich irgendetwas Essbares zustande gebracht hätte.“

         	Jonathan parkte am Fluss, nicht weit vom Stadtzentrum entfernt. Rose war neugierig. Sie wusste nur wenig über Cambridge, außer dass es eine berühmte Universitätsstadt war und man auf dem Fluss staken konnte.

         	„Zeigen Sie mir das College, auf dem Sie waren“, bat sie. So gerne wollte sie mehr über ihn erfahren.

         	„Wirklich?“, meinte er überrascht. „Die sehen alle ziemlich gleich aus.“

         	„Für mich nicht“, widersprach sie. „Ich fände es toll zu sehen, wo Newton, Darwin, Wordsworth und all die anderen gelebt und gearbeitet haben. Bitte tun Sie mir den Gefallen.“

         	Jonathan vollzog eine schwungvolle Verbeugung. „Ihr Wunsch ist mir Befehl. Also, dann kommen Sie. Ich bin aufs Trinity College gegangen. Wir können auch direkt dort einen Kahn mieten. Es liegt in der Hauptstraße. Mal sehen, ob die Pförtner mich noch kennen. Vielleicht lassen sie uns ja auch einen Blick in mein ehemaliges Zimmer werfen.“ Er wirkte erfreut, als sei er es nicht gewohnt, dass jemand sich für diese Dinge interessierte.

         	Gut gelaunt nahm er Rose bei der Hand und führte sie durch die Straßen, vorbei an modernen Bauwerken und alten Colleges. Überall gab es Sehenswürdigkeiten zu bestaunen: eine runde Kirche, ein Haus aus dem Mittelalter. Doch Jonathan hatte etwas Bestimmtes im Sinn.

         	„Ich will Ihnen zuerst die Seufzerbrücke zeigen.“ Jetzt wirkte er fast wie ein aufgeregter Schuljunge. „Sie verbindet den alten Teil vom St. John College mit dem neueren Teil.“

         	Er zog sie durch ein schweres Holztor, vorbei an dem Pförtnerhäuschen und in einen Innenhof. Rose hielt inne. Sie standen inmitten eleganter Gebäude mit wunderschönen farbigen Glasfenstern. Studenten mit Büchern unterm Arm eilten geschäftig hin und her und unterhielten sich angeregt. Ihre Umgebung beachteten sie gar nicht.

         	„Wow!“, rief Rose staunend aus. „Wenn ich hier studieren würde, käme ich nie zum Arbeiten. Ich würde immer nur dasitzen und mir alles anschauen.“

         	Mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen sah Jonathan sie an. „Vermutlich ist es großartig“, gab er zu. „Aber ich nehme an, ich habe es nach einer Weile gar nicht mehr bemerkt.“ Er lächelte auf die Art, bei der ihr immer die Knie weich wurden. „Ich finde es schön, die Dinge aus Ihrem Blickwinkel zu sehen. Es ist, als hätte ich sie vorher nie wirklich wahrgenommen.“

         	Rose zog sich das Herz zusammen. Warum sagte er ständig solche Sachen, dass sie das Gefühl bekam, er könnte sich tatsächlich in sie verlieben?

         	„Kommen Sie, es wird noch besser.“ Er zog sie durch einen weiteren Torbogen, der zu einer überdachten Brücke führte. Das Mauerwerk der Brücke war künstlerisch gestaltet. Irgendjemand musste jahrelang daran gearbeitet haben. Ihr Vater hätte es sich bestimmt gerne angeschaut. Denn nur ein Handwerker konnte das Werk eines anderen Handwerkers wirklich würdigen.

         	„Jetzt verstehe ich, warum sie Seufzerbrücke genannt wird“, erklärte Rose. „Sie ist so schön, dass man bei ihrem Anblick seufzen möchte.“

         	„Eigentlich wurde sie nach der Seufzerbrücke in Venedig benannt“, erklärte Jonathan. „Die meisten denken, es ist eine genaue Kopie. Aber das Einzige, was die beiden Brücken außer der romantischen Atmosphäre gemeinsam haben, ist die Überdachung.“

         	„Hey, machen Sie mir das doch nicht kaputt“, meinte Rose mit einem kleinen Lächeln. Sie drehte sich zu ihm um. „Das ist Ihre Welt, wo Geld und gesellschaftliche Stellung alles möglich machen.“

         	„Sie missbilligen das?“

         	„Nein. Ich kann mir nur nicht vorstellen, jemals so zu leben.“ Das war die Wahrheit. Sie und Jonathan stammten aus völlig unterschiedlichen Welten, und sie hatten nicht das Geringste gemeinsam.

         	„Wir sind gar nicht so verschieden, Rose.“ Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen schaute.

         	Beunruhigende Empfindungen durchströmten sie. Versuchte er etwa, sie in sich verliebt zu machen? Das hatte er doch schon längst geschafft. Atemlos wich sie zurück. „Also, wo ist das College, das Sie besucht haben?“

         	„Zum Trinity College geht es hier entlang.“ Wieder nahm er ihre Hand und führte sie zu einem vollständig von wildem Wein überwucherten Gebäude. Jonathan zeigte nach oben. „Mein letztes Zimmer ist dort gewesen. Es bot einen Ausblick auf den Fluss. Kommen Sie und gucken Sie sich die Kapelle an.“

         	Die Kapelle mit ihren hohen Bogenfenstern und den farbigen Glasfenstern war atemberaubend. Auf beiden Seiten standen Kirchenbänke, mit einer Kerze an jedem Platz. Rose konnte sich gut den Abendgottesdienst vorstellen. Vor allem im Winter, wenn draußen eine dicke Schneedecke lag, dazu der Chorgesang im sanften Kerzenschein. Sie erblickte die Geschichte dieses Ortes in jedem Stein, jeder abgetretenen Bodenplatte. Und im Geiste sah sie die zahllosen Gelehrten vor sich, die im Lauf der Jahrhunderte genau wie sie durch diesen Mittelgang gegangen waren.

         	„Genug gesehen?“, fragte Jonathan schließlich. Er stand hinter ihr, den Blick aufmerksam auf sie gerichtet.

         	Rose nickte. Je mehr sie über ihn erfuhr, desto mehr wünschte sie, die Dinge lägen anders. Der Jonathan, den sie hier kennenlernte, war ein Mann, mit dem sie sich durchaus eine Zukunft vorstellen konnte. Falls es überhaupt eine für sie gab. Die Gewissheit, dass sie die Praxis bald verlassen und ihn vermutlich nie wiedersehen würde, zerriss ihr schier das Herz.

         	„Falls Sie sich noch ein bisschen umschauen wollen, hole ich schon mal unser Picknick aus dem Auto“, sagte Jonathan. „Wenn Sie fertig sind, warten Sie einfach unten am Fluss auf mich. Ich bin gleich wieder da.“

         	Rose wanderte noch ein wenig umher. In dieser Kapelle konnte sie die Hoffnung zulassen, dass doch noch alles gut ausgehen würde. Dass irgendein Wunder geschehen könnte. Doch selbst wenn ihr Aneurysma sich niemals veränderte, konnte sie es nicht riskieren, Kinder zu bekommen.

         	Ein quälender Schmerz durchzuckte sie. Sie hätte so gerne Kinder gehabt. Zwei oder drei. Warum war das Leben bloß so ungerecht? Ärgerlich wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Selbstmitleid brachte sie nicht weiter. In Edinburgh hatte sie eine Arbeit, die ihr gefiel, viele Freunde und ihre Musik. Das musste eben genügen.

         	Als sie zum Fluss hinunterging, hatte Rose sich wieder gefasst. Sobald Jonathan mit dem Picknickkorb erschien, brach sie in Gelächter aus.

         	„Was um alles in der Welt haben Sie denn da drin? Eine ganze Küche?“

         	„Keine Ahnung, aber der Korb ist verdammt schwer“, gab er zurück. „Sie haben mich die ganze Zeit mit Fragen gelöchert, was ich haben möchte. Und da ich nicht sicher war, habe ich zu allem Ja gesagt. Offenbar ist alles dabei: Wein, Teller, Besteck und eine Tischdecke. Wahrscheinlich haben sie Tisch und Stühle auch noch gleich mit eingepackt.“

         	„Na ja, solange wir mit dem Gewicht nicht untergehen.“

         	„Nein, ich denke, das geht.“ Er schleppte den Korb die Uferböschung hinunter.

         	Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Bootsvermieter sprang Jonathan in einen Kahn und stellte den Korb darin ab. Dann half er Rose an Bord. Erfreut registrierte sie den bequem gepolsterten Sitz. Entspannt lehnte sie sich zurück und ließ ihre Hand durchs Wasser gleiten, während Jonathan das Boot mit einer langen Stange vom Ufer abstieß.

         	Die Augen geschlossen, hielt Rose ihr Gesicht in die warme Sonne. Das leise Plätschern des Wassers wirkte beruhigend. Der Weg führte sie unter den überhängenden Zweigen von Trauerweiden hindurch, und Rose war angenehm überrascht. Das war ein Ausflug, wie sie ihn liebte. Jonathan hatte genau ins Schwarze getroffen. Wie sollte sie nur die Kraft finden, ihn zu verlassen, wenn es so weit war? Entschlossen verbannte sie diesen Gedanken. Keinen Augenblick wollte sie von der kostbaren Zeit verschwenden, die ihr noch mit ihm zusammen blieb.

         	„Möchten Sie mir kein Ständchen bringen?“, neckte sie ihn. „Gehört das nicht eigentlich mit zum Standardprogramm?“

         	„Sie haben mich noch nicht singen hören. Sonst würden Sie das nicht vorschlagen.“ Er lachte. „Aber Sie können gut genug für uns beide singen.“

         	Schläfrig schüttelte sie den Kopf. „Ohne meine Gitarre kann ich nicht singen. Ich weiß nicht, wieso. Vielleicht, weil ich mich dahinter verstecken kann.“

         	Erstaunt sah Jonathan sie an. „Warum wollen Sie sich verstecken? Wissen Sie wirklich nicht, wie schön Sie sind?“

         	Rose lachte trocken. „Heben Sie sich Ihre Komplimente für jemanden auf, der Ihnen glaubt.“

         	„Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie unglaublich kratzbürstig sind? Oder dass man ein ernst gemeintes Kompliment auch annehmen sollte?“

         	„In diesem Fall danke ich Ihnen, Sir. Im Übrigen finde ich, dass Sie hervorragende Stak-Qualitäten besitzen“, entgegnete sie.

         	Jonathan wischte sich die Stirn. „Es ist viel wärmer, als ich dachte. Hätten Sie was dagegen, wenn ich mein Hemd ausziehe?“

         	Wie immer, ein wahrer Gentleman. Doch als er das Hemd abstreifte, biss Rose sich auf die Lippen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihn zu bitten, es anzubehalten.

         	„Möchten Sie das Staken auch mal probieren?“, bot er an. „Es ist eigentlich ganz einfach.“

         	„Klar.“

         	„Gut, dann kommen Sie zu mir.“

         	Vorsichtig balancierte sie zum Bootsheck, wo er stand. Als sie sich neben ihn stellte, schwankte der Kahn. Doch sofort legte Jonathan ihr den Arm um die Taille und hielt sie fest. Ein elektrisierendes Prickeln überlief Rose. Einen Moment lang sog sie tief seinen männlichen Duft ein. Dann ließ er sie los.

         	„Stellen Sie sich möglichst breitbeinig hin, um das Gleichgewicht zu halten. Dann drücken Sie die Stange so weit runter, bis sie den Grund berührt. Stoßen Sie fest ab und ziehen Sie sie danach ganz hoch. Nein, das reicht nicht.“ Er legte seine Hände auf ihre, um sie zu führen. Rose konnte seine Körperwärme spüren, was sie nervös machte. „Sie müssen die Stange bis fast zum Ende durch Ihre Hände ziehen. Und zum Steuern bewegen Sie die Stange im Wasser nach rechts oder links. Okay?“

         	Es war viel schwieriger, als es bei Jonathan ausgesehen hatte. Die Stange war schwer und unhandlich. Daher war Rose froh, dass er bei ihr blieb, um ihr zu helfen. Aber sie wollte es unbedingt alleine schaffen, und nach einiger Zeit hatte sie den Rhythmus heraus.

         	„Ich glaube, jetzt kriege ich es hin“, sagte sie. „Setzen Sie sich ruhig.“

         	„Sind Sie sicher? Es kann ziemlich hart werden.“

         	Sie wandte sich zu ihm um. „Ich schaff das schon. Also gehen Sie und ruhen Sie sich aus.“

         	Na schön, die Fahrt verlief nicht mehr ganz so reibungslos wie zuvor. Das Boot besaß nämlich die unangenehme Neigung, von einem Ufer zum anderen zu schlingern. Beinahe so, als ob das verdammte Ding lebendig wäre. Aber zumindest hatte Rose keinen Unfall verursacht, und sie steuerte in die richtige Richtung.

         	„Die Brücke, unter der wir jetzt durchfahren, wird Mathematikerbrücke genannt“, sagte Jonathan da.

         	Rose gestattete sich einen raschen Blick nach oben. Die Brücke bestand aus einer eigenartig unregelmäßigen Holzkonstruktion und sah höchst unmathematisch aus.

         	„Woher kommt der Name?“

         	„Ich weiß nicht genau. Aber es heißt, dass sie ursprünglich ohne irgendwelche Nuten und Bolzen errichtet wurde. Einer der Mathematiker am College wollte herausfinden, wie das möglich war, und hat sie auseinandergenommen. Doch danach konnte er sie nicht mehr ohne Nuten und Bolzen wieder zusammenbauen.“

         	Noch einmal schaute Rose zu der Brücke hoch. Plötzlich merkte sie, dass sie vergessen hatte, die Stange aus dem Wasser zu ziehen. Aus Angst, sie ins Wasser fallen zu lassen, hielt Rose sie mit aller Kraft fest. Dadurch wurde sie jedoch aus dem Kahn gerissen.

         	Mit einem Aufschrei fiel sie in das trübe grüne Wasser. Nach Luft schnappend, tauchte sie wieder auf. Jonathan, der sich ein Ruder aus dem Boot geholt hatte, paddelte zu ihr.

         	„Wenn Sie mir gesagt hätten, dass Sie schwimmen gehen wollen, hätte ich einen besseren Platz gesucht.“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

         	Rose quittierte sein breites Grinsen mit einem bösen Blick. Sie packte seine Hand, und er zerrte sie zurück ins Boot. Keuchend rang sie nach Luft.

         	„Alles in Ordnung?“ Das klang besorgt und belustigt zugleich.

         	„Abgesehen davon, dass ich mir wie ein Volltrottel vorkomme und völlig durchnässt bin, ja.“ Jetzt musste auch sie lachen.

         	Jonathan zog die Stange aus dem Wasser. „Sollen wir zurückfahren?“

         	„Nein, ich möchte mich lieber erst abtrocknen. So will ich nicht durch Cambridge laufen.“

         	„Der Picknickplatz ist gleich da vorne.“

         	Kurz darauf half Jonathan ihr aus dem Boot an Land. Dann hievte er den Korb ans Ufer, öffnete ihn und nahm ein weißes Tischtuch heraus.

         	„Ziehen Sie Ihre nassen Sachen aus und wickeln Sie sich das hier um.“ Er zeigte auf eine Baumgruppe. „Da drüben ist eine kleine Mulde, wo Sie niemand sehen kann. Ihre Kleider werden in der Sonne schnell trocknen.“

         	Im Schutz der Mulde schlüpfte Rose aus ihren Kleidern, wickelte sich das Tischtuch wie eine Toga um und band die Enden zusammen. Nur den Slip behielt sie an. Danach breitete sie ihre Sachen auf dem Gras aus. Wenigstens hatte sie auf dem Boot schon gleich zu Anfang ihre Schuhe ausgezogen.

         	Als sie zurückkam, hatte Jonathan bereits das Picknick vorbereitet. Bei ihrem Anblick hob er die Brauen und schenkte ihr aus einer Thermoskanne heißen Kaffee ein.

         	„Hier, das wird Sie aufwärmen.“ Er zwinkerte ihr zu. „In diesem Outfit sehen Sie aus wie eine griechische Göttin.“

         	Von wegen Göttin, dachte Rose verlegen. Eher wie eine nasse Ratte.

         	Fürsorglich gab er ihr sein Hemd. „Legen Sie sich das um die Schultern. Das wird Sie ein bisschen warm halten.“

         	Rose streifte sich das Hemd über, dem der Geruch seines Aftershaves entströmte. Es reichte ihr bis knapp zu den Knien. Also wickelte sie sich aus der Tischdecke und fühlte sich schon fast wieder normal. Mit dem Tuch drückte sie das Wasser aus ihrem Haar.

         	„Tja, das war’s dann wohl mit dem Tischtuch.“ Achselzuckend breitete sie es neben ihrem Kleid und der Unterwäsche aus.

         	„Aber Ihnen ist immer noch kalt.“ Jonathan umfasste ihre Füße und begann, sie zu massieren.

         	Köstliche Empfindungen durchrieselten sie. Rose versuchte, ihre Füße wegzuziehen, doch Jonathan ließ es nicht zu. Also gab sie nach und entspannte sich. Mit geschlossenen Augen legte sie sich ins Gras. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und wärmte ihr das Gesicht. In der Ferne hörte sie Kinderlachen und das Rauschen der sanften Brise in den Bäumen. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich diese Situation ausgemalt. Nur sie und Jonathan, ganz allein. Das Schicksal war grausam. Ihr gerade jetzt zu zeigen, wie die Liebe sein könnte, war wirklich unfair.

         	Jonathan gab ihre Füße frei. „Schon besser. Sollen wir jetzt mal was essen?“

         	Rose wusste nicht, ob sie überhaupt etwas herunterbringen würde. Stumm nickte sie.

         	Jonathan packte das Essen aus: Mini-Quiches, Oliven, Baguette, verschiedene Sorten von Käse und Bratenaufschnitt, von allem mehr als genug. Rose lief förmlich das Wasser im Mund zusammen. Das Frühstück lag doch schon eine Weile zurück.

         	Jonathan hob eine Olive hoch. „Möchten Sie?“

         	Er hielt sie ihr hin, und ihre Blicke begegneten sich. Roses Herz klopfte zum Zerspringen. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen, und Jonathan steckte ihr die Olive in den Mund. Keine Sekunde wandte er den Blick von ihr, während Rose die Olive aß und ihr Herz wie verrückt hämmerte. Zärtlich fuhr er mit dem Finger über ihr Kinn, um einen Tropfen Olivenöl abzuwischen. Dann, ganz langsam, beugte Jonathan sich vor und streifte ihren Mund sanft mit den Lippen. Vor Verlangen wurde ihr ganz schwindelig. Der feste Druck seines Mundes, seine Zunge, die ihre umspielte.

         	Aufstöhnend zog er Rose an sich, und seine Küsse wurden fordernder. Rose überließ sich den erregenden Gefühlen, die seine Liebkosungen in ihr auslösten, und erwiderte leidenschaftlich Jonathans Küsse. Die Arme um seinen Hals geschlungen, presste sie sich fest an ihn. Sie kostete alles aus: die Wärme seiner Haut, den leicht salzigen Geschmack seiner Lippen, das Spiel seiner kraftvollen Muskeln.

         	Schließlich glitt er mit der Hand unter das Hemd, das sie trug. Forschend, liebkosend, bis sie vor Verlangen fast verging.

         	Sie lagen im Gras, eng aneinandergeschmiegt, und Rose spürte Jonathans harte Männlichkeit an ihren Hüften.

         	„Mir ist noch nie jemand wie du begegnet“, bekannte er leise. „Ich glaube, ich habe dich schon mein ganzes Leben lang gesucht.“

         	Plötzlich fröstelte Rose. Was passierte hier? Eigentlich wollten sie doch nur ein bisschen Spaß zusammen haben. Keine gebrochenen Herzen. Nur noch wenige Tage, dann würde sie für immer aus seinem Leben verschwinden. Wolken schoben sich vor die Sonne, und Rose schauderte.

         	„Du frierst.“ Jonathan half ihr hoch. „Wie wär’s, wollen wir zu mir nach Hause? Dort kann ich den Kamin anmachen, und wir picknicken im Bett.“ Ein glühender Blick lag in seinen grünen Augen, und seine Absicht war klar.

         	Rose wusste, das Klügste wäre, abzulehnen. Aber das konnte sie nicht. Wenn das hier alles war, was sie an Vergnügen zu erwarten hatte in ihrem Leben, dann musste sie es sich nehmen.

         Jonathan beobachtete sie, wie sie das Essen wieder im Picknickkorb verstaute. Als sie vorhin hinter den Bäumen hervorgekommen war, mit wirrem, nassen Haar, da hatte er gemeint, nie eine schönere und begehrenswertere Frau gesehen zu haben. Und dann war sie in sein Hemd geschlüpft, die langen Beine schier endlos bis zum Hemdsaum, der ihr knapp bis über den Po reichte. Ihre Brustspitzen hatten sich unter dem dünnen Stoff deutlich abgezeichnet, und Jonathan hatte seine Erregung kaum beherrschen können.

         	Diese Rose war ihm sogar noch lieber als die von dem Spendenball. Verdammt, er fühlte sich mehr zu ihr hingezogen als zu all den gestylten, blasierten Frauen, mit denen er in den letzten Jahren zusammen gewesen war. Sie hatten nur sexuelle Lust in ihm ausgelöst, mehr nicht. Was er für Rose empfand, war anders. Verlangen, ja. Und zwar ein überwältigendes Verlangen. Aber es ging weit darüber hinaus. Zärtlichkeit. Das Zusammensein mit ihr. Die Welt mit ihren Augen zu sehen.

         	Da wusste er es plötzlich. Er liebte Rose Taylor. Sein ganzes Leben lang hatte er auf sie gewartet, und von jetzt ab würde nichts mehr so sein wie zuvor.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Während der Fahrt zu seinem Haus schwiegen sie. Doch Rose warf immer wieder verstohlene Blicke zu Jonathan hinüber. Eine elektrisierende Spannung lag in der Luft. Immer, wenn er einen ihrer Blicke auffing, lächelte er ihr zu, und Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch.

         	In seinem Domizil angekommen, nahm er sie bei der Hand und führte sie in sein Schlafzimmer. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu und zog Rose in die Arme.

         	„Ich wollte noch nie eine Frau so sehr wie dich“, bekannte er rau.

         	Sie hob ihm das Gesicht entgegen und schlang ihm die Arme um den Hals. Was auch immer die folgenden Tage oder Wochen bringen mochten, nur das hier zählte. Jonathan drückte die Lippen verlangend auf ihre, und sie gab sich ihm bedingungslos hin.

         	Viel später saßen sie eng aneinandergekuschelt vor dem Kamin und verspeisten die Reste ihres Picknicks. Rose lehnte sich an Jonathan, und er hatte die Arme um sie gelegt, während sie versonnen in das flackernde Feuer schauten.

         	„Ich kehre bald nach Edinburgh zurück“, sagte sie leise. „Das zwischen uns ist nicht von Dauer. Das wissen wir beide.“

         	„Was meinst du damit? Es kann so lange dauern, wie wir es wollen.“

         	Traurigkeit stieg in ihr auf. Jonathan wusste ja nicht, dass jeder Moment ihr letzter sein konnte. Er durfte es auch nicht erfahren, denn sie wollte ihm nicht wehtun. Das Aneurysma in ihrem Kopf konnte jederzeit platzen. Selbst wenn es sie nicht umbrachte, würde sie womöglich ein Pflegefall. Und Rose wollte niemandem zur Last fallen. Das wäre für sie noch schrecklicher als der Tod.

         	„Wir sind einfach zu verschieden“, sagte sie daher. „Du hast dein Leben und ich meins. Das ist okay.“

         	„Du denkst, weil ich der Sohn eines Lords bin, passen wir nicht zusammen? Rose, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Sogar Prinzen heiraten, wen sie wollen.“

         	„Aber bei uns geht’s nicht ums Heiraten, oder? Wir kennen uns ja kaum.“ Sie schüttelte den Kopf. „Machen wir also nicht mehr daraus, als es ist.“ Dann wandte sie sich ab, weil sie wusste, dass ihre Worte ihn verletzten.

         	„Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du alles bist, was ich mir je gewünscht habe. Aber ich erwarte nicht von dir, dass du dasselbe für mich empfindest. Gib mir ein bisschen Zeit, damit ich dich davon überzeugen kann, dass bei mir noch nicht endgültig Hopfen und Malz verloren ist.“ Mit einem selbstironischen Lächeln setzte er hinzu: „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass meine Partyzeit vorbei ist.“ Innig drückte er sie an sich. „Schreib mich noch nicht ab, Rose.“

         	Er fing an, sie zu streicheln, überall, sodass sie nicht mehr klar denken konnte. Das Hier und Jetzt war alles, was sie Jonathan zu bieten hatte. Aufstöhnend drehte sie sich zu ihm um und schlang ihm die Beine um die Hüften. „Genug geredet“, meinte sie und presste sich verlangend an ihn.

         Die folgenden Tage hatten einen bittersüßen Beigeschmack. Rose versuchte, sich alles an Jonathan tief ins Gedächtnis einzuprägen. Tagsüber tauschten beide heimliche Blicke und Zärtlichkeiten. Die Nächte verbrachte sie bei ihm, nachdem sie zuvor nach ihrem Vater geschaut hatte.

         	Immer wieder quälte Rose sich mit dem Gedanken, ob sie sich nicht doch operieren lassen sollte. Bisher hatte sie geglaubt, dass Abwarten die bessere Lösung wäre. Aber seitdem sie mit Jonathan zusammen war, sehnte sie sich nach mehr.

         	Mit ihm konnte sie allerdings nicht darüber sprechen. Er würde darauf bestehen, bei ihr zu bleiben, egal, was passierte. Und das wollte sie nicht. Als Rose schließlich beschloss, sich der riskanten Operation zu unterziehen, war ihr klar, dass sie Jonathan verlassen musste. Falls die Operation erfolgreich war, konnte sie später zu ihm zurückkehren und ihm alles erzählen. Und wenn nicht, war er wenigstens frei.

         „Ich komme dann nächsten Montag zurück, wenn Ihnen das recht ist.“ Vicki lehnte sich an den Empfangstresen. „Jetzt, da meine Übelkeit aufgehört hat, geht’s mir schon viel besser.“ Sie strich sich über den bereits leicht gerundeten Bauch, und Rose verspürte eine ungeheure Sehnsucht.

         	Dank Vickis Rückkehr brauchte sie die Operation nicht länger aufzuschieben. In zwei Wochen war es so weit. Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, hatte Rose sich auch ihren Eltern anvertraut. Es war einer der schlimmsten Abende ihres Lebens gewesen, und sie hatte in den Armen ihrer Mutter bitterlich geweint.

         	„Ich werde Sie vermissen“, meinte Vicki. „Ich kann mir kaum noch vorstellen, wie es vor Ihnen und Jenny hier war. Die Patienten mögen Jenny. Sie bringt sie zum Lachen.“

         	„Umso besser, weil Jonathan ihr nämlich einen unbefristeten Job angeboten hat“, erwiderte Rose. „Mrs Smythe-Jones ist neulich bei Jonathan gewesen. Sie will anscheinend zu ihrer Schwester nach Neuseeland ziehen.“

         	„Na, das sind ja Neuigkeiten.“

         	Sie schauten zu Jenny hinüber, die sich am Telefon gerade mitfühlend die Leidensgeschichte einer Patientin anhörte.

         	Lächelnd sagte Rose: „Zum Glück war sie in der Mittagspause, als Mrs Smythe-Jones kam. Bei der Frisur hätte sie sonst bestimmt nicht zugelassen, dass Jonathan Jenny einstellt.“

         	Bald würde Rose all das hier hinter sich lassen. Vielleicht für immer, und der Gedanke brach ihr das Herz.

         An diesem Tag erfuhren sie, dass Lord Hilton nachts im Schlaf gestorben war. Ein paar Tage später fand die Beerdigung statt, an der auch Jonathan und Rose teilnahmen.

         	Nach der Trauerfeier kam Jonathans Vater zu ihr. „Es freut mich, Sie wiederzusehen, meine Liebe. Sagen Sie Jonathan doch, dass er Sie mal zum Essen mit nach Hause bringt, damit wir uns besser kennenlernen können.“

         	Rose sah ihn offen an. „Ich weiß nicht, ob ich ihn dazu überreden kann. Er scheint sehr wütend auf Sie zu sein.“ Ehe sie den Mut verlor, fuhr sie schnell fort: „Er glaubt, dass Sie ihn nicht mögen.“

         	Entgeistert sah Lord Cavendish sie an. Doch dann entspannte sich seine Miene, und er lächelte düster. „Ich kann verstehen, warum mein Sohn so in Sie vernarrt ist. Aber wie kommt er auf die Idee, dass ich ihn nicht mag? Er ist das Wichtigste in meinem Leben.“

         	„Vielleicht, weil Sie ihn nach dem Tod seiner Mutter ins Internat geschickt haben. Offenbar hat er seitdem nie wieder zu Hause gelebt.“

         	Lord Cavendish fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich habe ihn dorthin geschickt, weil ich es für das Beste hielt“, erklärte er schroff. „Ich war so oft geschäftlich unterwegs, und ohne seine Mutter …“ Er zuckte die Achseln. „Es gab zu Hause niemanden, der sich um ihn gekümmert hätte.“

         	„Er war doch noch ein Kind. Und Sie haben ihn aus allem herausgerissen, was er kannte und liebte. Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass er in dieser Zeit seinen Vater gebraucht hätte?“

         	Lord Cavendish blickte in die Ferne. „Ich traf Jonathans Mutter auf der Universität und habe mich sofort in sie verliebt. Sie war wie ein heller Stern in meinem sonst so einsamen Leben. So, wie Sie es vermutlich für Jonathan sind. Genau wie Sie war sie eine Bürgerliche, und meine Eltern lehnten die Verbindung ab. Aber das war mir egal. Ich hätte meine Clara auch geheiratet, wenn meine Familie mich auf die Straße gesetzt hätte.“

         	Er lächelte versonnen. „Glücklicherweise ist es nicht dazu gekommen. Wir haben geheiratet und hatten ein paar kurze, glückliche Jahre zusammen. Sie war Malerin, wissen Sie. Lady Hilton hat mir erzählt, dass Sie Songs schreiben? Sie sind Clara sehr ähnlich. Ich habe hart gearbeitet, um mein Geschäft aufzubauen. Und sie hat gemalt. Wahrscheinlich hat es ihr gegen die Einsamkeit geholfen. Dann kam Jonathan, und ich dachte, sie würde mich weniger vermissen. Also blieb ich noch länger von zu Hause weg.“ Trostlos fügte er hinzu: „Ich habe sie jede einzelne Sekunde vermisst. Aber ich dachte doch, uns würden noch viele Jahre bleiben.“

         	Seine Stimme klang erstickt. Mitfühlend berührte Rose seinen Arm.

         	„Dann, als Jonathan fünf Jahre alt war, ist meine geliebte Clara gestorben. Ich wurde fast wahnsinnig vor Schmerz. Jedes Mal, wenn ich Jonathan anschaute, sah ich seine Mutter. Das konnte ich nicht ertragen. Ich habe mich in die Arbeit gestürzt, aber ich musste natürlich sicherstellen, dass er versorgt war. Ja, ich habe ihn weggeschickt. Ich kenne meinen Sohn kaum, und das ist allein meine Schuld.“

         	„Später haben Sie mehrfach wieder geheiratet“, sagte Rose.

         	„Ich suchte das, was ich mit Clara hatte. Aber es hat nicht funktioniert.“ Lord Cavendish blickte sie direkt an. „Haben Sie jemals geliebt, Rose? So sehr, dass Sie das Gefühl hatten, der andere ist Ihr Seelengefährte?“

         	Sie biss sich auf die Lippen und nickte stumm.

         	„Dann wissen Sie auch, dass kein anderer ihn jemals ersetzen kann. Ihnen wird immer ein Stück fehlen, egal, wie sehr Sie danach suchen.“

         	„Sie haben doch noch einen Teil von ihr, nämlich Jonathan“, meinte Rose.

         	Er schaute zu seinem Sohn hinüber, und sein Gesichtsausdruck wurde sanft. „Ich weiß. Aber vielleicht ist es schon zu spät.“

         	„Es ist nie zu spät“, widersprach sie. „Reden Sie mit ihm. Sagen Sie ihm, was Sie mir über Clara erzählt haben. Ich denke, er wird Sie verstehen.“

         	Lord Cavendish bedachte sie mit einem unergründlichen Blick und lächelte dann. „Ich glaube, ich mag Sie, Rose Taylor. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich denke, ich sollte mit meinem Sohn reden.“

         	Er ging zu Jonathan, legte ihm die Hand auf die Schulter, und nachdem sie ein paar Worte miteinander gewechselt hatten, verließen Vater und Sohn zusammen den Raum.

         Rose wurde von Lady Hilton ins Arbeitszimmer gebeten, wo diese ihr einen Umschlag reichte. „Giles wollte, dass Sie das bekommen. In der Zeit, die Sie bei uns waren, haben wir Sie wie eine Tochter ins Herz geschlossen.“

         	In dem Umschlag steckte ein mehr als großzügiger Scheck.

         	„Das ist für Ihre Hochzeit“, meinte die alte Dame lächelnd. „Wir haben erkannt, wie es zwischen Ihnen und Jonathan steht.“

         	„Aber ich heirate nicht. Jonathan und ich haben überhaupt noch nie darüber gesprochen“, brachte Rose mühsam hervor.

         	„Doch, Sie werden heiraten, meine Liebe.“

         	Rose drückte Lady Hilton den Umschlag wieder in die Hand. „Es tut mir leid, ich kann das nicht annehmen. Es wird keine Hochzeit geben.“ Unterdrückte Tränen schnürten ihr die Kehle so heftig zu, dass sie kaum sprechen konnte. „Entschuldigen Sie, ich muss jetzt gehen.“ Damit drehte sie sich um und stürzte hinaus.

         Ihren letzten Abend mit Jonathan verbrachten sie in seinem Haus auf dem Land. Natürlich ahnte er nicht, dass es ihre letzte gemeinsame Nacht sein würde.

         	Nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, lag Rose in seinen Armen, und er sah sie unter halb geschlossenen Lidern hervor an.

         	„Ich liebe dich, Rose“, sagte er leise. „Und ich werde dich lieben, bis ich sterbe.“

         	Seine Worte machten sie überglücklich, doch sie konnte nicht das erwidern, was er sich wünschte. Sonst würde er auf jeden Fall nach ihr suchen.

         	Daher zwang sie sich zu einem amüsierten Lachen. „Wow! Das ist ja eine Überraschung. Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.“ Rose schlüpfte aus dem Bett und begann, sich anzuziehen, wobei sie tunlichst seinem Blick auswich.

         	„Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“ Jonathan stand ebenfalls auf und legte von hinten die Arme um sie. „Verstehst du denn nicht? Ich liebe dich, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Bitte heirate mich.“

         	Entschlossen machte Rose sich von ihm los. „Aber ich will dich nicht heiraten. Tut mir leid, Jonathan. Das, was zwischen uns gewesen ist …“ Mit einer lässigen Handbewegung wies sie auf das zerwühlte Bett. „Für mich war das nur eine nette Abwechslung. Ich kehre nach Edinburgh zurück.“

         	„Was? Das geht nicht. Was ist mit uns? Auch wenn du mich jetzt vielleicht noch nicht liebst, weiß ich, dass du etwas für mich empfindest. Da täusche ich mich ganz sicher nicht. Das fühle ich.“

         	Rose fuhr fort, sich anzuziehen. „Einen Mann wie dich könnte ich nie heiraten. Du willst doch eigentlich immer nur deinen Spaß.“ Ihre Stimme klang brüchig, da sie wusste, wie sehr sie ihn verletzte. „Wenn ich heirate, dann nur jemanden, der im Leben mehr sieht als eine Aneinanderreihung von Vergnügungen. Jemanden, den ich respektieren kann.“

         	„Rose, ich weiß, dass ich nicht gerade dein Traummann bin. Aber ich liebe dich. Ich kann mich ändern. Keine Partys mehr, versprochen. Ach, ich hab dir noch gar nicht erzählt, dass ich eine Teilzeitstelle im Krankenhaus angenommen habe, um meine Chirurgen-Ausbildung abzuschließen. Das hatte ich schon lange vor.“

         	„Was ist mit der Praxis?“

         	„Ich werde mir einen Partner suchen. Durch dich habe ich erkannt, dass ich mehr brauche. Bevor ich dich traf, war mein Leben bedeutungslos und leer.“

         	„Du solltest nicht meinetwegen dein ganzes Leben umkrempeln, Jonathan“, sagte Rose traurig und drehte sich zu ihm um. „Vor allem, wenn ich ab jetzt nicht mehr da sein werde.“ Sie musste ihm wehtun, auch wenn es ihr förmlich das Herz zerriss. „Wir hatten eine schöne Zeit zusammen. Du hast mir eine andere Seite des Lebens gezeigt, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Aber es ist vorbei. Ich gehe zurück nach Edinburgh, und du kannst mich nicht davon abbringen.“

         	Sein Blick wurde kühl. „Du hast mir die ganze Zeit was vorgemacht, stimmt’s?“, gab er bitter zurück. „Dir hat das alles nichts bedeutet, oder?“ Jonathan stieg in seine Jeans. „Na ja, ich hab’s wohl verdient, mal auf die Nase zu fallen. Auch ich habe schon andere Menschen verletzt. Jetzt bin ich anscheinend dran.“

         	Er lachte rau. „Die Ironie dabei ist, dass ich es immer für unmöglich hielt, ein ganzes Leben lang nur einen einzigen Menschen zu lieben. Bis ich mit deiner Hilfe erkannte, dass mein Vater genau das für meine Mutter empfunden hat. Wahrscheinlich sollte ich dir zumindest dafür dankbar sein.“

         	Vor dem verletzten Ausdruck in seinen grünen Augen schrak Rose zurück. Wie sehnte sie sich danach, Jonathan zu umarmen und ihm die Wahrheit zu sagen. Doch das durfte sie nicht.

         	Er streifte sich das Hemd über und nahm seinen Autoschlüssel. „Ich denke, ich fahre dich jetzt besser nach Hause.“

         Leicht benommen von dem Beruhigungsmittel lag Rose auf dem Krankenbett.

         	„Du kannst es dir immer noch anders überlegen“, sagte ihre Mutter leise. Obwohl sie tapfer lächelte, sah man ihr an, dass sie schreckliche Angst hatte.

         	Liebevoll fasste Rose nach ihrer Hand. „Ich habe mich entschieden, Mum. Ich werde das durchziehen.“

         	An der Stelle, wo sie operiert werden sollte, war ihr Kopf rasiert. Deshalb hatte sie sich gestern noch beim Friseur die Haare kurz schneiden lassen. Sie erkannte sich selbst kaum wieder, nicht nur wegen der Frisur. Ihr Gesicht wirkte schmal, und in ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck.

         	„Lass mich ihn anrufen“, bat ihre Mutter. Sie hatte ihre Tochter schon so oft gefragt, ob sie Jonathan nicht endlich Bescheid sagen dürfe. Doch Rose hatte sich standhaft geweigert. Stattdessen hatte sie ein Lied für ihn geschrieben und ihre Mutter gebeten, es ihm zu geben, falls ihr irgendetwas zustoßen sollte.

         	Ihr Vater war vorerst zu Hause geblieben, weil der Arzt ihm davon abgeraten hatte, mit ins Krankenhaus zu kommen. Es bestand immer noch Gefahr, dass er durch die Überanstrengung einen Rückfall erleiden könnte.

         	„Mum, das hatten wir doch schon.“ Rose drückte ihre Hand. „Falls ich die Operation nur mit einem Hirnschaden überlebe, denk dran, dass du mir versprochen hast, ihm nichts zu sagen. Ich möchte, dass er mich so in Erinnerung behält, wie ich war.“

         	„Es wird bestimmt alles wieder gut.“ Ihre Mutter lächelte angestrengt.

         	Bald darauf wurde Rose in den OP gerollt. Sie konnte den Schmerz in den Augen ihrer Mutter kaum ertragen, als sie sich zum vielleicht letzten Mal umarmten.

         Rastlos lief Jonathan in seinem Haus auf und ab. Seit Rose ihn verlassen hatte, kreisten seine Gedanken ständig um sie. Nur seine Arbeit bewahrte ihn davor, nicht verrückt zu werden. Er konnte einfach nicht glauben, dass Rose ihn nicht wenigstens ein kleines bisschen liebte.

         	Schließlich beschloss er, ihre Eltern aufzusuchen. Zumindest konnten sie ihm wohl ihre Adresse in Edinburgh nennen. Als er an der Tür der Taylors läutete, hielt hinter seinem Wagen ein Taxi. Es dauerte eine Weile, bis Roses Vater öffnete. Er stützte sich zwar noch auf seinen Stockt, doch es schien ihm wesentlich besser zu gehen. Über den Ausdruck in seinen Augen erschrak Jonathan. Noch nie hatte er Tom Taylor so niedergeschlagen oder verängstigt gesehen.

         	„Was ist passiert?“, fragte Jonathan alarmiert.

         	Verzweifelt schüttelte Tom den Kopf. „Entschuldigen Sie, Jonathan, ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden. Mein Taxi wartet.“

         	„Irgendwas stimmt hier doch nicht. Hat es mit Rose zu tun?“ Er trat Tom in den Weg.

         	„Bitte, Jonathan. Ich habe keine Zeit. Ich muss zum Krankenhaus.“

         	„Zum Krankenhaus?“ Jonathans Angst verstärkte sich.

         	Tom sah ihn bekümmert an. „Wir mussten ihr versprechen, Ihnen nichts zu sagen.“

         	„Verraten Sie mir nur, wo sie ist.“

         	„Das geht nicht. Ich muss zum Krankenhaus. Aber ich kann Sie ja nicht davon abhalten, hinter dem Taxi herzufahren, nicht wahr?“, meinte Tom.

         	Jonathan verstand. Während er quälend langsam dem Taxi durch den dichten Londoner Verkehr folgte, überschlugen sich seine Gedanken. Seine geliebte Rose war in Gefahr.

         	Jonathan war vor Angst fast außer sich, als das Taxi endlich vor der neurologischen Klinik anhielt. Er ließ den Wagen einfach im Halteverbot stehen und holte Tom schnell ein.

         	Behutsam stützte er ihn. „Sie ist hier, richtig?“

         	Tom nickte nur, Tränen standen ihm in den Augen.

         	„Lebt sie? Bitte, das müssen Sie mir sagen!“

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte Tom leise. „Sie wird gerade an einem Aneurysma im Kopf operiert. Anscheinend die gleiche Geschichte wie bei mir. Es wurde bei einer Untersuchung festgestellt. Wir wissen nicht, ob sie die Operation überlebt.“

         	Jonathan schnürte es die Luft ab. „Natürlich überlebt sie“, stieß er gepresst hervor.

         Als Rose erwachte, glaubte sie zu träumen. Doch es war kein Traum.

         	„Hey, wie fühlst du dich?“ Jonathans Augen waren feucht, als hätte er geweint.

         	„Ich lebe?“ Das verschwommene Bild ihrer Eltern tauchte vor ihr auf.

         	Jonathan stützte sie und half ihr, einen Schluck Wasser zu trinken. Es schmeckte köstlich. Sie lebte und konnte es kaum fassen.

         	„Die Operation ist sogar besser verlaufen, als der Chirurg gehofft hatte. Du wirst wieder ganz gesund. Eine Weile musst du es noch ruhig angehen lassen. Aber danach kannst du alles tun, was du willst“, erklärte Jonathan.

         	Rose wackelte mit den Zehen. Gut. Dann streckte sie die Finger. Sie konnte sich bewegen, sie konnte sprechen, sehen und verstehen.

         	Ihr wurden die Lider schwer. „Du hast mich gefunden“, flüsterte sie, ehe sie wieder einschlief.

         	Als sie das nächste Mal erwachte, saß Jonathan immer noch an ihrem Bett. Er sah sie unverwandt an, als könnte er seinen Blick nicht von ihr losreißen.

         	„Hallo, Schatz.“ Ihre Mutter beugte sich von der anderen Seite über sie und gab ihr einen Kuss. „Willkommen zurück.“ Sie trat zur Seite, um ihrem Vater Platz zu machen.

         	Tränen der Rührung rollten ihm über die Wange. „Mein Kind“, sagte er schlicht. „Mein kleines Mädchen. Du wirst ein langes, glückliches Leben haben. Gott sei Dank.“

         	„Wir werden euch zwei jetzt ein paar Minuten allein lassen“, meinte ihre Mutter. „Jonathan will nicht nach Hause, ehe er nicht ganz sicher ist, dass es dir gut geht.“

         	Rose schaute zu ihm hin. Sein Gesicht war grau und unrasiert.

         	„Nicht sprechen“, wies er sie sanft an. „Du warst seit der Operation sediert und musst dich ausruhen.“

         	„Wie lange?“, flüsterte sie.

         	„Zwei Tage. Die zwei längsten, schrecklichsten Tage meines Lebens.“ Mit dem Finger berührte Jonathan ihre Wange. „Du musst jetzt schlafen. Keine Bange, wenn du aufwachst, werde ich immer noch da sein.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Egal, was du sagst, mich wirst du so schnell nicht wieder los.“

         Es war ein herrlicher Sommertag, als Rose den blumengesäumten Gartenweg entlangschritt – auf ihren Bräutigam zu.

         	Ihre Eltern saßen überglücklich in der ersten Reihe. Anstatt des traditionellen Hochzeitsmarsches spielte eine Band den Song, den Rose für Jonathan geschrieben hatte. Sobald sie vor ihm stand, trafen sich ihre Blicke, und sie erkannte, wie sehr er sie liebte. Als die Trauungszeremonie vorbei war, gab er Rose einen zärtlichen Kuss.

         	„In guten wie in schlechten Tagen. Vergiss das nicht. Versprich mir, dass du mich nie wieder ausschließt“, sagte er leise.

         	Strahlend lächelte sie zu ihm auf. „Keine Sorge. Auch mich wirst du so schnell nicht wieder los.“

         – ENDE –

      

   
      
         Marion Lennox

         Max und Maggie – Notfall Liebe

      

   
      
         1. KAPITEL

         Die enge Straße schlängelte sich malerisch durch die zerklüftete Klippenlandschaft. Während man rechts einen fantastischen Blick hinunter auf das Meer hatte, ragte auf der linken Seite eine glatte Felswand fast senkrecht nach oben. Doch Dr. Max Ashton war nicht in der Stimmung, die herrliche Aussicht zu genießen. Sein Bedarf am viel gepriesenen Landleben war vorerst gedeckt. Und von sogenannten Freizeitvergnügungen hatte er ebenfalls genug. Er wollte einfach nur so schnell wie möglich zurück nach Sydney. Zu seiner Arbeit im Krankenhaus und zu seinem ruhigen, wohlgeordneten Leben.

         	Doch es sah nicht so aus, als würde dieser Wunsch in der nächsten Zeit in Erfüllung gehen. Denn gerade als er mit seinem schicken, mitternachtsblauen Sportwagen die vierte gefährlich enge Kurve durchfuhr, scherte auf der Gegenfahrbahn ein Traktor mit einem klapprigen Viehanhänger aus.

         	Obwohl weder das altertümliche Gefährt noch er selbst sonderlich schnell fuhren, war ein Zusammenstoß unvermeidbar. Die Straße war einfach zu eng für beide Fahrzeuge. Mit einem hässlichen dumpfen Knall prallte der Anhänger gegen seinen Kotflügel.

         	Zum Glück war er nicht verletzt. Doch es dauerte einige Sekunden, bis er sich von dem Schock erholt hatte und ihm bewusst wurde, dass die weißen Ballons vor seinem Gesicht Airbags waren.

         	Mist! Doch zumindest schien nichts Schlimmes passiert zu sein. Der Traktor hatte nicht viel abbekommen, und auch der Schaden an seinem eigenen Wagen hielt sich in Grenzen. Es würde also vermutlich glimpflich ausgehen, und er musste sich schlimmstenfalls mit einem unterversicherten Dorftrottel herumstreiten, der zu blöd war, mit einem Viehanhänger zu fahren.

         	Es war jedoch noch nicht vorbei. Plötzlich ertönte ein lauter Knall, fast wie bei einer Explosion, und der hintere Teil des Viehtransporters neigte sich gefährlich zur Seite. Anscheinend war zu allem Überfluss nun auch noch ein Reifen geplatzt.

         	Entsetzt beobachtete Max, wie der stählerne Käfig sich immer weiter nach links senkte und schließlich ganz vom Fahrgestell krachte.

         	Eine Klappe sprang auf, und ein Knäuel zotteliger, samtbrauner Kälber mit großen, erschrockenen Augen purzelte auf die Straße. Sie waren so ineinander verkeilt, dass es Max nicht gelang, sie zu zählen.

         	Noch ehe er reagieren konnte, hatten die Tiere sich an den Rand der Straße manövriert und verschwanden aus seinem Blickfeld. Aus dem Fahrerhäuschen des Transporters erklang ein schriller Schrei.

         	„Nein!!!“

         	Nach dem Zusammenstoß war Max in einer Art Schockzustand hinter den aufgeblasenen Airbags sitzen geblieben. Doch dieser verzweifelte Schrei durchbrach seine Benommenheit abrupt. Er sprang aus dem Wagen und rannte zum Viehtransporter herüber. Gerade als er die Fahrertür öffnen wollte, wurde sie von innen aufgerissen, und eine Frau taumelte auf die Straße, dicht gefolgt von einem schwarz-weißen Hund, vielleicht einem Collie?

         	„Halt sie auf!“, brüllte sie und drängte sich an Max vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. „Bonnie! Los! Hol sie zurück!“

         	Und schon war der Hund verschwunden.

         	Sie blutete. Max hatte kaum mehr von ihr wahrgenommen als ihre zierliche Figur, die verwaschenen Jeans, die sie trug, und die Tatsache, dass ihr Gesicht blutverschmiert war. Anscheinend hatte sie vor, dem Hund zu folgen.

         	Entschlossen fasste er sie am Arm und versuchte, sie aufzuhalten. Wütend versuchte sie, sich loszureißen, doch sie war so klein, dass es Max mühelos gelang, sie daran zu hindern. Er zog die Frau an sich, obwohl diese keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihren Kälbern über die Klippe hinweg folgen wollte.

         	„Lassen Sie mich gehen!“, schrie sie. „Das sind Grans Kälber. Wir müssen sie aufhalten!“

         	Er hielt sie nur noch entschlossener fest. Egal, wie grässlich sein Wochenende gewesen war, und gleichgültig, wie viel schlimmer diese Frau es gerade in diesem Augenblick noch gemacht hatte – Max durfte nicht zulassen, dass sie sich umbrachte.

         	„Sie sind verletzt.“

         	Das war sie in der Tat. Aus einer hässlichen Platzwunde an ihrer Stirn quoll Blut, und sie schwankte so bedenklich, dass Max von einer Beinverletzung ausgehen musste.

         	Und zu allem Überfluss war sie auch noch schwanger. Im siebten Monat etwa, schätzte Max. Abgesehen von ihrem kugelförmigen Bauch sah sie aus wie ein etwas verwahrloster Teenager in abgetragenen Jeans, einer blutbefleckten Windjacke und uralten Lederstiefeln. Ihr feuerrotes Haar war zu zwei unordentlichen Zöpfen geflochten, und ihre Stupsnase war mit Sommersprossen übersät. In ihren großen grünen Augen spiegelte sich Angst.

         	Sie war verletzt. Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie hinter den Kälbern herlief.

         	„Setzen Sie sich“, bat er und versuchte, sie zum Straßenrand zu führen. Doch sie war offensichtlich nicht der Typ Frau, der sich führen ließ.

         	„Grans Kälber!“ Nun weinte sie fast. „Sie muss sie noch sehen, bevor … Bitte, lassen Sie mich gehen!“ Wieder versuchte sie, sich an Max vorbeizudrängen. Doch er ließ nicht mit sich reden.

         	„Erst muss ich nachsehen, wie schwer Sie verletzt sind. Sie haben eine Kopfverletzung.“

         	Ungeduldig wischte sie sich mit dem Ärmel übers Gesicht und sah ihn an. Die Entschlossenheit in ihrem Blick erstaunte Max. „Es ist nicht arteriell“, erklärte sie. „Und bei einer offenen Wunde kann ich zumindest davon ausgehen, dass die Verletzung nicht in den Schädel einblutet. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich werde nicht tot umfallen, weil der intrakranielle Druck zu hoch ist. Lassen Sie mich also los!“

         	Max war völlig überrumpelt, doch er hielt sie eisern fest. „Kommt nicht infrage!“

         	„Doch!“ Und noch ehe er reagieren konnte, hatte sie ihm kräftig gegen das Schienbein getreten.

         	Er war so verblüfft über diesen plötzlichen Angriff, dass er sie losließ, und im selben Augenblick war sie über den Rand der Klippe verschwunden.

         	Zum Glück war der Felsen an dieser Stelle nicht besonders glatt, sondern führte wie eine Art natürliche Treppe steil nach unten an den Strand. Die Kälber – inzwischen konnte Max erkennen, dass es vier Tiere waren – hatten den Abstieg anscheinend gut überstanden und wurden gerade vom Collie zusammengetrieben.

         	Offensichtlich wollte auch die Frau hinunter und die Kälber einfangen, und für den Bruchteil einer Sekunde war Max versucht, sie einfach ziehen zu lassen. Kein gerade heldenhafter Gedanke, wie ihm betroffen klar wurde. Natürlich kam es ganz und gar nicht infrage, sie einfach zurückzulassen. Schließlich war sie verwirrt und verletzt und außerdem noch schwanger. Seufzend machte er sich auf den Weg nach unten.

         	Schon nach wenigen Augenblicken hatte er sie eingeholt. Doch sie ignorierte ihn und kletterte unbeirrt weiter abwärts. Immer wenn sie ihr verletztes Bein belastete, taumelte sie bedenklich. Er griff nach ihrem Arm – und wieder trat sie nach ihm.

         	Warum tat er sich das an? Ihre Schrottlaube von einem Fahrzeug hatte diesen Unfall verursacht, und sie benahm sich wie ein störrischer Maulesel und scheute noch nicht einmal davor zurück, ihn tätlich anzugreifen.

         	Typisch Frau, dachte er verbittert. Seit dem Tod seiner Frau hatte er sich erfolgreich hinter einem undurchdringlichen Schutzschild verschanzt und war so jedem näheren Kontakt mit dem anderen Geschlecht aus dem Weg gegangen. Warum gelang es ihm diesmal nicht, unbeteiligt zu bleiben? Sollte diese Verrückte doch hinter ihren Kälbern herlaufen. Er könnte in der Zwischenzeit einen Abschleppwagen rufen und in aller Ruhe darauf warten, dass sie wieder zur Vernunft kam.

         	Doch sie hatte eine blutende Platzwunde. Und sie war schwanger.

         	Mit einem leisen Stöhnen machte er sich auf und erwischte sie, kurz bevor sie den Strand erreichte. Diesmal war er auf ihren Angriff vorbereitet. Entschlossen schlang er die Arme um sie und presste sie so fest an sich, dass sie sich nicht wehren konnte.

         	„Lassen Sie mich los! Mein Blut tropft sonst auf ihr Jackett.“ Sie hatte recht. Er hatte das Sakko in Italien gekauft, und er hing daran. Es erschien ihm unsinnig, es wegen einer Frau zu ruinieren, die offensichtlich nicht ganz bei Trost war. Aber hatte er eine Wahl?

         	„Schon gut. Ich werde Ihnen die Reinigungsrechnung schicken.“

         	„Aus diesem Lederjackett bekommen Sie Blutflecken nie wieder heraus!“

         	„Aber Sie bekommen offensichtlich noch eine ganze Menge Blut aus ihrer Kopfwunde heraus. Hören Sie jetzt endlich auf, mich anzuschreien, und lassen Sie mich ihre Verletzung versorgen!“

         	„Ich kann mich selbst darum kümmern – nachdem ich die Kälber in Sicherheit gebracht habe. Oder haben Sie eine Idee, wie ich es Gran beibringen kann, dass ihre Kälber verloren gegangen sind?“

         	„Sie könnten ihr sagen, dass die Tiere am Strand sind“, schlug Max sanft vor und versuchte, ihre Gegenwehr zu ignorieren. „Ich sehe ein, dass die Kälber wichtig für Sie sind, doch Ihr Hund scheint die Lage gut unter Kontrolle zu haben. Und da diese Bucht von Felsen umgeben ist, werden die Tiere mit großer Wahrscheinlichkeit hier bleiben, bis jemand sie abholt. Mein Auto hingegen steht mitten auf der Straße und blockiert den Verkehr. Ich möchte nicht, dass es noch größeren Schaden nimmt.

         	Sie sah ihn an. „Finden Sie das nicht ein wenig ungerecht?“ Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass eine Spur von Spott in ihren großen Augen aufblitzte. „Was ist mit meinem Wagen?“

         	„Darum kümmere ich mich auch“, versprach er. „Wenn Sie mich lassen.“

         	„Danke“, entgegnete sie mit einem Mal sanft. Aus irgendeinem Grund schien sie ihren Widerstand aufgegeben zu haben.

         	Als sie mühsam wieder nach oben zur Straße kletterten, bemerkte Max, dass seine Knie zitterten. Die Airbags hatten ihn zwar geschützt, doch allmählich setzte der Schock ein. Und außerdem hatte diese Frau ihn zweimal getreten.

         	Während er noch darüber nachdachte, bemerkte er, dass auch sie wacklig auf den Beinen war. Sie war wohl doch nicht so hart im Nehmen, wie sie ihn glauben machen wollte. Oder ihre Beinverletzung schmerzte stärker, als sie zugegeben hatte.

         	Vielleicht hatte sie aber auch ein schlechtes Gewissen.

         	„Es tut mir leid, dass ich Sie getreten habe“, erklärte sie zerknirscht und schlang zu seiner Überraschung ihre Arme um seinen Hals. So gaben sie sich gegenseitig Halt. Und es fühlte sich gut an. „Ich habe wohl etwas überreagiert“, gestand sie ein. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich wahrscheinlich den Unfall verursacht habe.“

         	„Es besteht ja wohl kein Zweifel daran, dass es Ihre Schuld war.“

         	„Das war jetzt aber nicht sehr ritterlich.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und legte dann wieder die Arme um seinen Hals. „Gut, ich gebe zu, dass ich etwas hysterisch war. Und es stimmt, dass ich blute. Vielleicht könnten Sie mir irgendetwas leihen, woraus ich einen Verband machen kann? Aber danach muss ich zurück zum Strand und mich um die Kälber kümmern. Es wäre super, wenn Sie zur Farm fahren könnten, um Gran Bescheid zu sagen. Damit sie Angus schicken kann.“

         	„Wie weit ist die Farm entfernt?“

         	„Mit dem Auto sind es nur fünf Minuten.“

         	„Und Angus wird Sie dann retten?“

         	„Er wird die Kälber retten.“

         	„Tut mir leid“, erklärte Max und setzte sie am Straßenrand ab. „Aber in den Märchen, die ich gelesen habe, kümmern sich die Helden erst um die schönen blonden Jungfrauen und erst dann um das Vieh.“

         	„Ich bin ja auch nicht wirklich blond“, entgegnete sie. „Sondern rothaarig.“

         	„Ist mir auch schon aufgefallen.“ Und außerdem fiel ihm auf, dass sie von Minute zu Minute schwächer und kleinlauter wurde. Beunruhigend.

         	Bevor sie protestieren konnte, zog er sein blutüberströmtes Sakko aus und riss den Ärmel seines Designerhemdes ab, um daraus eine Wundauflage zu falten. Vorsichtig legte er sie auf ihre Stirn.

         	„Das war ein sehr schönes Hemd“, bemerkte sie schwach.

         	„Ich werde Ihnen die Rechnung schicken.“

         	„Helden sagen so etwas nicht.“

         	„Ich schon“, grinste er. Als sie sein Lächeln erwiderte, blieb ihm für einen Moment der Atem weg.

         	Sie war älter, als er angenommen hatte – und wesentlich attraktiver. Unglaublich gut aussehend, um genau zu sein.

         	Und ihr Lächeln war einfach umwerfend.

         	„Ich kann das selbst machen“, erklärte sie und presste den provisorischen Verband auf ihre Wunde.

         	Max musste sich eingestehen, dass sie nicht nur attraktiver, sondern offenbar auch wesentlich klüger war, als er angenommen hatte. Hatte sie nicht vorhin von intrakraniellem Druck gesprochen? War sie in der Krankenpflege tätig?

         	Egal. Jetzt musste er sich erst einmal um ihre Verletzungen kümmern. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie nicht nur die Schramme an der Stirn hatte. Sie mochte vorgeben, nichts weiter abbekommen zu haben, doch Max erkannte es, wenn jemand Schmerzen hatte.

         	Das rechte Knie ihrer Jeans war blutrot verfärbt. Er beugte sich zu ihr hinunter und riss von unten das Hosenbein auf.

         	Mist!

         	Wie um alles in der Welt hatte sie damit auf den Klippen herumklettern können?

         	Sie hatte sich das Knie aufgeschlagen – es blutete langsam vor sich hin –, doch das war nur ein nebensächlicher Aspekt ihrer Verletzung. Das Knie war so stark angeschwollen, dass es seinen Umfang fast verdoppelt hatte. Ein riesiges Hämatom hatte sich gebildet.

         	„Scheiße“, flüsterte sie und starrte auf ihr Bein. „Warum haben Sie das getan? Es ging mir besser, als ich es nicht sehen konnte.“

         	„Wir müssen es hochlagern“, entschied er und verabschiedete sich in Gedanken endgültig von seinem Sakko, das er als Polster benutzte.

         	Sie musste geröntgt werden. Sowohl vom Knie als auch vom Kopf mussten Kontrollaufnahmen gemacht werden. Es war ihm egal, was sie dazu sagte. Er war nicht bereit, sie an einer intrakraniellen Blutung sterben zu lassen, nur weil sie ein Dickschädel war. Und dann war da noch das Baby. Selbst wenn es beim Aufprall nicht verletzt worden war, konnte die Erschütterung leicht einen Plazenta-Abriss verursacht haben. Sie brauchte umgehend eine Ultraschalluntersuchung. Und Bettruhe.

         	Jemand musste sich um ihr Baby kümmern. Er musste sie so bald wie möglich in kompetente Hände übergeben. Und dann verschwinden. Schnell.

         	„Wir brauchen einen Rettungswagen“, erklärte er ihr und zog sein Handy aus der Tasche. „Sie müssen geröntgt werden.“

         	„Das ist ein guter Witz“, entgegnete sie erschöpft. „Selbst wenn Sie hier Empfang hätten – was nicht der Fall ist –, wäre Ihr Anruf vergebens. Denn der einzige Rettungswagen in Yandilagong steht direkt vor Ihnen.“

         	„Wie bitte?“

         	„Normalerweise nehme ich nicht den Truck. Ich habe einen hübschen und sehr gut ausgerüsteten Transporter. Doch heute Morgen ist der Kühlerschlauch geplatzt.“

         	„Wovon um alles in der Welt sprechen Sie?“

         	„Mein Truck ist der offizielle Rettungswagen bis der neue Kühlerschlauch angekommen ist“, erklärte sie geduldig.

         	„Es gibt hier keinen Rettungsdienst?“, fragte Max entgeistert. „Wie kann das sein?“

         	„Versuchen Sie mal, einen Arzt in eine so abgelegene Gegend zu locken“, schlug sie mit einem bitteren Lächeln vor. „Wenn ich keine Unterstützung von den Rettungsdiensten der Nachbargemeinden bekommen kann, benutze ich meinen Truck, um Patienten nach Gosland zu bringen. Dort ist das nächste Krankenhaus, und die Fahrt dauert etwa eine Stunde. Aber immerhin gibt es dort eine Grundausstattung, wie zum Beispiel ein Röntgengerät. Wegen des Festivals, das gerade dort stattfindet, dürfte es allerdings schwierig bis unmöglich sein, bis zum Krankenhaus durchzukommen. Ist aber nicht so schlimm“, erklärte sie resolut. „Ich muss nur den Herzschlag meines Babys überprüfen, und das kann ich auch zu Hause machen. Ich muss unbedingt nach Hause zu Gran. Sie ist der einzige Notfall hier, und sie braucht keinen Rettungswagen, sondern mich.“

         	War sie eine Art freiwillige Sanitätshelferin? Das Ganze wurde immer eigenartiger.

         	Er drehte sich um und warf einen verstohlenen Blick auf sein Handy. Tatsächlich, es gab keinen Empfang. Er musste sich damit abfinden, dass kein Rettungswagen kommen würde.

         	„Wie heißen Sie eigentlich?“, fragte er.

         	„Maggie. Wir verschwenden hier unsere Zeit.“

         	„In welcher Woche sind Sie?“

         	„In der zweiunddreißigsten.“ Plötzlich zitterte ihre Stimme. „Es geht ihm gut.“

         	„Spüren Sie Bewegungen?“ Selbst diese einfache Frage tat weh. Verdammt. Es war sechs Jahre her, seit er seinen Sohn verloren hatte. Würde er jemals darüber hinwegkommen?

         	Zum Glück bemerkte sie seine Befangenheit nicht. „Ja, er tritt mich.“

         	„Prima.“ Das war ein gutes Zeichen, doch Maggie hatte natürlich recht. Sie mussten dringend die Herztöne überprüfen. Er brauchte ein Stethoskop. Noch ein Posten auf der Wunschliste, dachte Max grimmig. Rettungswagen, Röntgengerät, Stethoskop, Ultraschall – und ein Rettungsteam, das ihm diese Patientin abnahm, damit er sich endlich aus dem Staub machen konnte.

         	Doch es sah nicht so aus, als würden ihm seine Wünsche erfüllt. Und zu allem Überfluss musste er sich jetzt auch noch um die verstopfte Straße kümmern.

         	„Wenn nun jemand mit Schwung um die Kurve gefahren kommt …“, stöhnte er.

         	„Hier ist wenig Verkehr“, beruhigte sie ihn. „Erfreulicherweise versuchen nur ganz selten oberschlaue Städter, diese Abkürzung zum Highway zu nehmen.“

         	„Herzlichen Dank.“

         	Schuldbewusst sah sie ihn an. „Tut mir leid. Das war nicht besonders freundlich. Aber wir müssen uns jetzt wirklich darum kümmern, dass die Straße wieder frei wird.“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie ihren demolierten Transporter. „Gemeinsam können wir es schaffen.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte sie, sich aufzurichten.

         	„Nein!“ Innerhalb weniger Sekunden war er neben ihr und hinderte sie daran, aufzustehen.

         	Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass er seine Meinung über sie anscheinend ändern musste. Anfangs hatte er gedacht, sie sei kaum älter als ein Teenager, doch je länger er sie ansah, desto klarer wurde ihm, dass sie durchaus eine erwachsene Frau war. Um ihre Augen herum waren kleine Lachfältchen zu sehen, die erst im Laufe von Jahren entstanden sein konnten. Und noch etwas spiegelte sich in ihrem Gesichtsausdruck wider. Leid?

         	Sie sah aus wie eine Frau, die schon einiges erlebt hatte.

         	Eine Schönheit im eigentlichen Sinn war sie nicht, doch sie hatte große, kluge und leuchtende Augen hatte. Augen, die jeden Mann dazu brachten, ihr einen zweiten Blick zuzuwerfen.

         	Und einen dritten.

         	„He, lassen Sie mich sofort los“, verlangte sie.

         	„Möchten Sie wirklich, dass Ihr Knie noch weiter anschwillt? Ich fürchte, dann müsste ich einen kleinen Schnitt machen, um dem steigenden Druck entgegenzuwirken.“

         	Mit vor Schreck aufgerissenen Augen sah sie ihn an. „Was zum Teufel …“

         	„Sie haben ein riesiges Hämatom hinter ihrem Kniegelenk“, erklärte er. „Wenn es noch schlimmer wird, können Sie Durchblutungsprobleme bekommen. Ich bestehe darauf, dass es geröntgt wird. Und genau wie Sie mache ich mir Sorgen um das Baby. Sie brauchen einen Ultraschall.“

         	„Sind Sie Arzt?“, fragte sie ungläubig.

         	„Leider.“

         	„Wer hätte das gedacht?“, murmelte sie. „Ein Arzt, noch dazu ein ziemlich herrisches Exemplar. Ich wette, Sie sind Chirurg.“

         	„So in der Art …“

         	„Das sind die Schlimmsten. Also gut, lassen Sie mich aufstehen, wenn ich verspreche, keine Schadenersatzansprüche zu stellen?“

         	„Nein.“

         	„Aber der umgekippte Hänger …“

         	„Ich werde ihn wegschieben.“

         	„Sie und der Hilfstrupp, den Sie gerade angerufen haben?“, fragte sie ironisch.

         	„Jetzt seien Sie doch mal bitte für eine Minute ruhig“, bat er genervt. Und da war es wieder, ihr Lächeln.

         	„Jawohl, Herr Doktor“, antwortete sie gehorsam, doch ihr Lächeln war kein bisschen unterwürfig. Es war süß. Frech. Und kess.

         	„Sind Sie Krankenschwester?“, erkundigte er sich.

         	„Nein, Herr Doktor“, erwiderte sie im gleichen fügsamen Tonfall – und noch immer lächelnd. „Trotzdem müssen Sie mir erlauben, Ihnen zu helfen. Allein schaffen Sie es niemals.“

         	„Kommt nicht infrage“, knurrte er. Das fehlte ihm gerade noch. Womöglich würden dabei die Wehen einsetzen.

         	Oder sie könnte das Baby verlieren.

         	Noch ein totes Baby …

         	Er musste sich beeilen. Die Frau brauchte Hilfe, und außer ihm war niemand da, der diesen Job übernehmen würde.

         	„Ich habe es ernst gemeint“, erklärte er ihr sehr bestimmt. „Sie bleiben hier liegen, und ich kümmere mich um den Wagen. Sie würden mir nur im Weg stehen.“

         	„Yes, Sir“, antwortete sie widerspruchslos, doch er nahm ihr diese Einsicht keine Sekunde lang ab.

         Maggie hatte keine Wahl. Ihr Knie tat so weh, dass ihr schon ganz schummrig war. Sie legte sich ins Gras und versuchte, nicht daran zu denken, welche Auswirkungen dieser Unfall haben würde. Nicht nur das Baby bereitete ihr Sorgen. Gran saß zu Hause und benötigte dringend ihre Schmerzmittel. Inzwischen war sie sicher außer sich vor Sorge.

         	Wenn dieser Typ dort wirklich ein Arzt war, dann hatte er vielleicht irgendwelche Medikamente im Kofferraum seines schicken Schlittens.

         	Und Maggie zweifelte nicht daran, dass er Mediziner war. Er hatte diese gewisse Ausstrahlung von Intelligenz und Autorität. Allerdings war er noch jung – sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Dennoch schien er es bereits gewohnt zu sein, andere herumzukommandieren.

         	Maggie besaß eine gute Menschenkenntnis. Dieser Mann dort war kompetent. Und ausgesprochen attraktiv. Trotz ihrer starken Schmerzen war ihr das sofort aufgefallen. Er war groß, durchtrainiert, dunkelhaarig und gut aussehend. Und ein bisschen unnahbar. Warum nur?

         	Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über irgendeinen Arzt Gedanken zu machen.

         	„Wir schaffen das“, flüsterte sie dem Baby in ihrem Bauch zu. „Du und ich und der Rest der Welt.“

         	Was konnte schon schiefgehen? Schließlich war ein Arzt bei ihr. Und was für einer!

         Unter großer Kraftanstrengung war es Max gelungen, den kaputten Viehtransporter von der Straße zu schieben. Dann stieg er in seinen eigenen Wagen und startete den Motor. Als er wendete, durchzuckte Maggie ein schrecklicher Verdacht. Er würde davonfahren und sie hier zurücklassen! Atemlos vor Panik sprang sie auf und stolperte auf die Straße. Nur wenige Zentimeter vor ihrem Körper brachte Max seinen Sportwagen zum Stehen.

         	Sie spürte, wie Panik in ihr hochstieg. Wie sollte sie ihm ihr eigenartiges Verhalten erklären? Atemlos stützte sie sich auf die Motorhaube. Doch da war er bereits aus dem Wagen gesprungen und hatte sie in den Arm genommen. Er war schreckensbleich.

         	Wie konnte diese Verrückte nur einfach vor sein Auto laufen? Sie musste den Verstand verloren haben.

         	Maggie versuchte, ihm alles zu erklären. „Ich … ich kann Gran nicht im Stich lassen“, stammelte sie. „Sie müssen mich nach Hause fahren. Bitte. Sie dürfen mich nicht einfach hier zurücklassen.“ Die Angst schnürte ihr den Atem ab.

         	Er fluchte und hielt sie fest. Und als ihr Zittern nach einigen Sekunden immer noch nicht nachgelassen hatte, nahm er sie noch fester in den Arm.

         	„Hey, Maggie. Ich fahre nicht weg“, erklärte er beruhigend. „Ich verspreche es. So ein Mistkerl bin ich nun auch wieder nicht. Ich wollte nur den Wagen wenden, damit Sie besser einsteigen können.“

         	Und dann – während Maggie verzweifelt darüber nachdachte, was sie jetzt sagen sollte, und ihr nichts einfiel, da sie unentwegt daran denken musste, wie unfassbar leichtsinnig es gewesen war, ihm einfach vor den Wagen zu laufen – liefen ihr plötzlich doch Tränen die Wangen hinunter.

         	Max fluchte noch einmal und drückte sie noch fester an sich. „Es ist schon gut“, flüsterte er in ihr Haar. „Ich werde Sie nicht verlassen. Sie sind in Sicherheit. Ich bringe Sie heim zu Gran – wer auch immer Gran ist. Ich kümmere mich um alles. Wir beide schaffen das.“

         Er hielt sie noch immer im Arm.

         	Hoffentlich hatte sie verstanden, dass er keine Sekunde lang vorgehabt hatte, einfach fortzufahren und sie allein zurückzulassen. Doch konnte er es ihr übel nehmen, dass sie Angst gehabt hatte? Schließlich war er ein Fremder.

         	Er hatte sich nur auf seine eigenen Befindlichkeiten konzentriert. Auf die Unannehmlichkeiten, die der Unfall ihm bescherte. Maggie hatte er nur als Patientin mit einer Schnittwunde betrachtet.

         	Er musste versuchen, sie zu verstehen.

         	Obwohl sie keine lebensbedrohlichen Verletzungen hatte, stand sie unter Schock. Und außerdem war sie schwanger.

         	Er hielt sie fest, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte. Endlich schien sie sich etwas zu entspannen und lehnte sich erschöpft an ihn.

         	Genau genommen war es etwas unprofessionell, eine Patientin derart vertraulich in den Arm zu nehmen. Doch wen kümmerte es? Er selbst hatte auch einen Schock, und es tat ihm gut, sie zu spüren.

         	Es fühlte sich einfach gut an. Und richtig.

         	Anders als sonst.

         	Fast sechs Jahre lang hatte er keine einzige Frau berührt. Er war einfach noch nicht bereit gewesen. Doch nun kam zu seiner ärztlichen Sorge und seinem eigenen Bedürfnis nach Trost noch etwas hinzu.

         	Verlangen?

         	Natürlich nicht! Es war ausgeschlossen, dass er diese Frau begehrte, denn sie repräsentierte all das, was er um jeden Preis vermeiden wollte. Und dennoch – es ließ sich nicht leugnen, dass er körperlich auf sie reagierte.

         	Sie war weich und warm, und ihr lockiges Haar löste sich immer mehr aus den Zöpfen. Wirklich schönes Haar.

         	Und so seidig.

         	Wundervoll seidig.

         	Aber dann … peng!

         	Der Tritt ließ sie erschrocken einen Schritt nach hinten springen. Verlegen sahen sie sich an.

         	„Es … es tut mir so leid“, stammelte sie.

         	„Es ist wohl eher Ihr Baby, das sich entschuldigen sollte“, brummte Max. Der Tritt hatte ihn wieder zur Besinnung gebracht. Was um alles in der Welt hatte er sich dabei gedacht?

         	Er würde keine emotionalen Bande zu einer Schwangeren knüpfen. Auf keinen Fall!

         	Aus ihren großen grünen Augen sah sie zuerst ihn und dann ihren Bauch an. „Er ist ziemlich kräftig“, bemerkte sie.

         	„Das kann man wohl sagen“, stimmte Max befangen zu. „Vermutlich ist das seine Art, uns zu sagen, dass er okay ist.“

         	„Vielleicht.“ Unsicher sah sie ihn an. „Entschuldigen Sie, dass ich dachte, Sie würden davonfahren.“

         	„Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass ich nur wenden will. Tut mir leid. Aber zur Strafe wurde ich ja gerade heftig getreten. Von …?“

         	„Archibald.“

         	„Wirklich?“ Die Spannung war verflogen, und sie lächelten sich an. Maggie war eine starke Frau. „Sie haben sich also schon für einen Namen entschieden?“

         	„Er hat letzte Woche so heftig an meine Teetasse getreten, dass ich mir den Bauch verbrannt habe. Ich musste zehn Minuten lang kaltes Wasser darüberlaufen lassen. Bis zu diesem Tag sollte sie Chloe heißen oder er William. Doch danach wusste ich, dass er Archibald heißt.“

         	„Nach seinem Vater?“ Nur mit Mühe gelang es Max, unbeteiligt zu klingen. Ihr Lächeln erlosch.

         	„Nein, dann würde er William heißen.“

         	Er hatte sie noch immer an den Händen gehalten, doch nun machte sie einen weiteren Schritt nach hinten. Fast als habe der Name des Kindsvaters sie zur Vernunft gebracht. Sie mussten beide vernünftig sein.

         	„Also, es tut mir leid“, flüsterte sie.

         	„Mir auch. Und jetzt hören wir auf, uns zu entschuldigen und machen uns auf den Weg ins Krankenhaus.“

         	„Ich werde nicht ins Krankenhaus fahren, ich muss so schnell wie möglich zurück zu Gran. Es ist nur ein paar Minuten entfernt. Wenn mein Bein nicht so wehtäte, würde ich zu Fuß gehen, aber so …“

         	Ja! Plötzlich war alles ganz einfach. Das Ganze hier war nicht sein Problem. Er würde sie zu ihrer Familie bringen und ihnen ans Herz legen, sie in die Klinik zu bringen. Sie hatte zwar gesagt, ihre Gran sei krank, doch wo eine kranke Großmutter war, da lebten sicher auch noch andere Verwandte. Er würde sie einfach in deren Obhut übergeben, und dann wäre dieses albtraumhafte Wochenende endlich vorbei.

         	„Die Kälber können nicht weglaufen“, überlegte Maggie laut. „Zusammen mit Bonnie wird es Angus sicher gelingen, sie nach Hause zu treiben.“

         	Angus. Und Gran. Und natürlich William, der Ehemann. Alles würde gut werden.

         	„In Ordnung“, erklärte er und hob sie trotz ihres Protests hoch, um sie zum Auto zu tragen. Zum Glück hatte sein Aston Martin einen Rücksitz, sodass Maggie es sich bequem machen konnte. Es überraschte Max, wie leicht sie war. War alles in Ordnung mit ihrer Schwangerschaft?

         	Nicht mein Problem, ermahnte er sich. Er war nur für die Notfallversorgung zuständig. Sicher hatte sie ihren eigenen Gynäkologen. Ihre Familie würde sie hinbringen.

         	Immer schön professionell bleiben. Und distanziert.

         	Doch während er sie trug, stieg ihm ein schwacher Zitrusduft aus ihrem Haar in die Nase, und wieder drifteten seine Gedanken ganz und gar unprofessionell ab.

         	Ihre glänzenden grünen Augen wurden von langen, dunklen Wimpern umrahmt, und ihre Sommersprossen waren ausgesprochen süß. Die flammend roten Locken ließen sich immer weniger von den Zopfbändern bändigen, und Max hätte ihnen nur zu gern dabei geholfen, offen über ihre zierlichen Schultern zu fallen.

         	Was war los mit ihm? Er benahm sich albern und unvernünftig.

         	Sie war seine Patientin. Er musste aufhören, darüber nachzudenken, wie sie roch und wie ihr Körper sich anfühlte. Und es war auch völlig egal, wie sie ohne diese Zöpfe aussehen würde.

         	Professionalität bitte!

         	„Vielleicht sollten wir uns endlich offiziell bekannt machen“, schlug er vor. „Verraten Sie mir Ihren Namen?“

         	„Maggie Maria Croft. Und Sie?“

         	„Maxwell Harvey Ashton.“

         	„Dr. Ashton?“

         	„Bitte nennen Sie mich Max. Ich hoffe, wir brauchen den Doktor nicht. Doch falls es nötig sein sollte …“ Er zögerte. „Falls Ihre Familie Sie nicht hinbringen kann, bin ich gern bereit, Sie nach Gosland ins Krankenhaus zu bringen. Oder nach Sydney.“

         	„Danke für das Angebot“, entgegnete sie höflich, aber bestimmt. „Doch das wird nicht nötig sein. Wenn Sie mich nur zur Farm zurückbringen, werde ich großartig allein zurechtkommen.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Und so bog er fünf Minuten später in die Hofeinfahrt einer Farm ab – und stand plötzlich auf einem Friedhof. Einem Friedhof für Traktoren.

         	Die Zufahrt von der Straße zum Farmhaus war ein langer, von Eukalyptusbäumen gesäumter Weg. Und unter den üppigen Blättern dieser Bäume standen – ordentlich aufgereiht – unzählige alte Traktoren. Wären sie in einem besseren Zustand gewesen, hätte man meinen können, in einem Museum zu sein.

         	„Wow!“, rief Max und trat auf die Bremse, um sich die Fahrzeuge besser ansehen zu können.

         	„William scheint eine Schwäche für Traktoren zu haben“, bemerkte er.

         	„Sie gehören Gran und Angus“, entgegnete Maggie. „Gran hat ihren ersten Traktor mit fünfzehn gekauft. Ich glaube, sie hat damals das Kleid für ihren Abschlussball dafür versetzt. Der Traktor war kaputt und ist es immer noch, doch sie ist nach wie vor überzeugt, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.“

         	„Scheint eine interessante Person zu sein.“

         	„Das kann man wohl sagen“, stimmte Maggie seufzend zu. „Man könnte sie allerdings auch als starrköpfig bezeichnen.“

         	Max warf einen Blick in den Rückspiegel und bemerkte eine Spur von Niedergeschlagenheit auf Maggies Gesicht, die ihm einen Stich gab. Was sollte das schon wieder? Er musste distanziert und professionell bleiben. Diese Frau dort war verheiratet und dazu noch schwanger, und trotzdem fing er an, Gefühle für sie zu entwickeln. Gefühle, die er seit Alice’ Tod nicht mehr gekannt hatte. Konnte es sein, dass er sich bei dem Unfall den Kopf gestoßen hatte?

         	Sie hatten jetzt das Haus erreicht, und Max hielt neben einem Transporter an, dessen Motorhaube geöffnet war. Der Wagen mit dem geplatzten Kühlerschlauch.

         	„Das ist also Ihr Rettungswagen?“, fragte er. „Und womit wird Ihre Familie Sie ins Krankenhaus fahren?“

         	„Wir kommen schon zurecht“, beruhigte sie ihn. „Danke, dass Sie mich heimgefahren haben. Ich gebe Ihnen gleich meine Versicherungsnummer, damit Ihre Versicherung den Unfall abrechnen kann.“

         	Das war es also. Er war entlassen und konnte guten Gewissens nach Sydney zurückfahren. Und genau das war bis vor einer Stunde sein sehnlichster Wunsch gewesen.

         	Für Max war Yandilagong genauso weit von der Zivilisation entfernt, wie der Südpol. Nicht zum ersten Mal an diesem Wochenende fragte er sich, welcher Teufel ihn geritten hatte, als er dem Drängen seiner Kollegen nachgegeben hatte und mitgekommen war.

         	„Es wird lustig“, hatten sie versprochen. „Das Musikfestival ist berühmt für seine außergewöhnlichen Interpreten.“

         	Seitdem er hier in Australien war, hatte man ihn häufig eingeladen, an Aktivitäten im Kollegenkreis teilzunehmen. Doch er hatte stets freundlich abgelehnt. Nach Alice’ Tod hatte er sich so sehr in Arbeit vergraben, dass er für nichts anderes Zeit hatte. Im Laufe der Zeit war sein Arbeitspensum allerdings so gestiegen, dass er es kaum noch bewältigen konnte.

         	Als er sich in der vergangenen Woche im Fitnessstudio der Klinik verzweifelt ausgepowert hatte, um endlich erschöpft genug für einen traumlosen Schlaf zu sein, war ihm klar geworden, dass es so nicht weitergehen konnte. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch.

         	Und so hatte er diesmal die Einladung seiner Kollegen angenommen. Allerdings hatten weder er noch seine Kollegen damit gerechnet, dass das Festival eine Familienveranstaltung war. Es wimmelte nur so von Kleinkindern, die lärmend über das Gelände liefen, weinenden Babys und lauten, glücklichen Familien. Seine Kollegen, allesamt mit ihrem Beruf verheiratet, waren entsetzt gewesen.

         	Max hingegen hatte seinen altbekannten Schmerz gespürt und war mehr als glücklich gewesen, als sein Anästhesist ihn wegen eines Notfalls angerufen hatte. Natürlich hätte auch sein Assistenzarzt sich darum kümmern können, doch Max hatte die Chance ergriffen, sich unauffällig davonzustehlen.

         	Er sehnte sich nach Ruhe. Doch anstatt endlich in Sydney in seiner Wohnung zu sein, stand er hier auf einem Traktorfriedhof, während eine hochschwangere Frau versuchte, sich aus seinem Auto zu zwängen.

         	Er konnte sie nicht einfach sich selbst überlassen. Erst musste er sicherstellen, dass sich jemand um sie kümmerte.

         	„Wer ist zu Hause?“

         	„Gran.“

         	„Aber sie ist krank, nicht wahr?“

         	„Ja.“

         	„Und wo ist William?“

         	„William war mein Ehemann“, erklärte sie ausdruckslos. „Er ist tot.“

         	„Tot?“ Max fühlte sich, als habe er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Daher also die Traurigkeit in ihren Augen.

         	„Es ist schon eine Weile her. Beileidsbekundungen sind nicht mehr nötig.“

         	Er starrte auf ihren Bauch. So lange konnte Williams Tod noch nicht zurückliegen.

         	„Und wer ist Angus?“

         	„Williams Onkel.“

         	„Wie alt ist er?“

         	„Sechzig.“

         	Max war erleichtert. „Und er wird sich um Sie kümmern?“

         	„Als Erstes wird er die Kälber vom Strand abholen. Bonnie ist sein Hund. Er wird also gleich auftauchen, um mich zu fragen, wo ich ihn gelassen habe. Also, vielen Dank noch einmal, Dr. Ashton. Ich komme ab jetzt allein zurecht.“

         	Er war entlassen.

         	Doch er konnte nicht gehen, ohne diesen Angus in Augenschein zu nehmen. War er überhaupt in der Lage, sich um Maggie zu kümmern, die von Minute zu Minute blasser wurde?

         	Ein Plazenta-Abriss? Schon seit einer halben Stunde spukte dieser Begriff in seinem Kopf herum. Auch wenn er seit sechs Jahren nicht mehr auf dem Gebiet der Geburtshilfe tätig war, wusste er doch, welche verheerenden Auswirkungen ein derart heftiger Aufprall haben konnte.

         	Er musste die Herztöne des Babys abhorchen. Und er wollte, dass Maggie in eine Klinik kam. Er konnte nicht einfach abreisen.

         	„Sie dürfen nicht selbst gehen“, brummte er, und ehe sie protestieren konnte, hatte er sie hochgehoben und trug sie zum Haus. Der Garten, den sie durchquerten, war zwar verwahrlost, doch trotzdem wunderschön mit seiner üppigen Blumenpracht. Das Farmhaus selbst benötigte dringend einen neuen Anstrich, doch es war groß und einladend und vermittelte ein Gefühl von Geborgenheit.

         	Und wieder spürte Max dieses diffuse Ziehen in der Magengegend. Wieso reagierte er heute bloß so emotional? Das hier war nicht sein Zuhause, und es war vollkommen lächerlich, dass er sich Gedanken darüber machte.

         	Als sie auf der Veranda angekommen waren, wand Maggie sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück.

         	„Danke“, sagte sie abweisend. „Ich komme jetzt allein klar.“

         	Wieso klang sie so ängstlich?

         	„Aber nur, wenn da drinnen jemand ist, der Ihnen eine Tasse Tee kocht und Sie dann in einem passenden Fahrzeug – und damit meine ich nicht einen Traktor! – ins nächste Krankenhaus bringt. Können Sie mir das garantieren?“

         	„Nein“, gestand sie ein. „Aber ich habe keine Wahl. Ich kann Gran nicht allein lassen.“

         	„Dann kann ich Sie nicht allein lassen.“ Und, ehrlich gesagt, wollte er das auch gar nicht.

         	„Maggie? Bist du es?“, drang eine hohe, leicht missmutige Stimme aus dem Haus. Max öffnete die Tür und trat ein.

         	Als Erstes fiel sein Blick auf einen riesigen Kamin und einen abgetretenen, aber dennoch prächtigen Teppich in leuchtend roten, goldenen und blauen Farbtönen. Links und rechts des Kamins standen große Bodenvasen, die mit Rosen, Jasminblüten und Geißblatt gefüllt waren und den Raum in einen verführerischen Duft hüllten. Und dann, nachdem seine Augen sich an das dunklere Licht gewöhnt hatten, sah er Gran. Sie war einen kleine, verschrumpelte Frau, die in mehrere Decken gehüllt auf dem Sofa lag und ängstlich zur Tür blickte.

         	„Es ist alles in Ordnung, Gran“, sagte Maggie hastig und wollte sich an Max vorbei in den Raum drängeln. Dabei stolperte sie und stieß einen Schmerzensschrei aus, weil sie ihr verletztes Bein belastet hatte. Er fing sie auf, und zu seiner Überraschung wehrte sie sich nicht, als er sie an sich drückte.

         	„Lassen Sie Maggie los!“, befahl Gran mit unerwartet lauter Stimme.

         	„Er hilft mir nur, Gran“, beruhigte Maggie sie.

         	„Wer ist er?“

         	„Das ist Dr. Ashton“, erklärte Maggie. „Er ist Arzt. Ist es nicht wunderbar, dass er genau in dem Augenblick aufgetaucht ist, in dem wir einen Arzt brauchen?“

         	Verwirrt über ihre Worte setzte Max sie vorsichtig auf dem zweiten Sofa ab.

         	„Sie brauchen zwar einen Arzt, aber nicht mich“, erklärte er. „Maggie, Sie müssen in ein Krankenhaus!“

         	„Nein.“

         	„Das Baby muss untersucht werden.“

         	„Ich kann Gran nicht allein lassen“, entgegnete Maggie müde. „Ich werde mit meinem Stethoskop selbst die Herztöne überprüfen. Mehr kann ich nicht tun.“

         	„Sie haben ein Stethoskop?“, fragte Max verwundert. „Sind Sie Krankenschwester?“

         	„Ich bin Ärztin.“

         	
            „Ärztin?“, wiederholte Max ungläubig.

         	„Nicht alle tragen weiße Kittel“, bemerkte sie ironisch. „Und nicht alle fahren Aston Martins und tragen teure italienische Lederjacken.“

         	„Maggie, was ist hier los?“ Gran versuchte vergeblich, sich aufzusetzen.

         	„Dr. Ashton ist mit unserem Viehtransporter zusammengestoßen.“

         	„Die Kälber!“, rief Gran entsetzt. Doch Max hatte keine Zeit, sich mit etwas so Nebensächlichem wie Rindern zu beschäftigen.

         	Maggie war Ärztin? Unglaublich.

         	„Sie sind wirklich Ärztin? Und Sie haben ein Stethoskop?“

         	„Den Kälbern geht es gut, Gran“, erklärte Maggie und ignorierte seine Frage. „Bonnie bewacht sie.“ Dann wandte sie sich an Max.

         	„Ja, im Rettungswagen ist alles, was man hier in der Einöde braucht: Alles, von Standardimpfstoffen über Verbandmaterial bis hin zu Gegengiften für Schlangenbisse.“ Sie lehnte sich zurück und strich über ihren Bauch. „Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir mein Stethoskop holen könnten.“

         	Er starrte sie an, und sie erwiderte trotzig seinen Blick.

         	„Ich werde Sie beide ins Krankenhaus bringen“, sagte Max.

         	„Nur über meine Leiche“, erwiderte die alte Dame und griff nach dem Feuerhaken, der neben dem Sofa lag.

         	„Ms Croft?“

         	„Ich heiße Betty“, erklärte sie würdevoll.

         	„Dann also Betty“, fuhr Max fort. „Ich weiß nicht, was Ihnen fehlt …“

         	„Ich sterbe.“

         	„Wie wir alle“, entgegnete er ruhig. „Manche früher und manche später. Es tut mir leid, dass Sie krank sind. Aber Ihre Enkelin …“

         	„Maggie ist meine Schwiegerenkelin.“

         	„Dann eben Ihre Schwiegerenkelin“, stimmte er gelassen zu. „Maggie hatte einen Unfall, und wir müssen nachsehen, ob es dem Baby gut geht. Falls die Plazenta beschädigt wurde, könnte sie innere Blutungen haben. Wir müssen einen Ultraschall machen. Wenn wir es nicht tun, könnte das Baby sterben. Und auch Maggie selbst ist in Gefahr. Betty, es tut mir leid, dass es Ihnen nicht gut geht. Aber ich bin Arzt, und ich muss Prioritäten setzen. Wollen Sie wirklich, dass wir das Leben von Maggies Baby riskieren, nur weil Sie nicht in die Klinik wollen?“

         	„Wir riskieren doch gar nicht …“, fing Maggie an, doch Max schnitt ihr das Wort ab.

         	„Wenn Sie wirklich eine Ärztin sind, dann wissen Sie genau, dass Sie das Leben Ihres Babys riskieren!“

         	Sie war den Tränen nah – und er sah, dass sie Angst hatte. Schreckliche Angst.

         	„Genug diskutiert. Ich hätte Sie gleich nach Gosland bringen sollen.“

         	„Wir könnten den Ultraschall hier machen.“ Bittend sah Maggie ihn an. „Im Rettungswagen ist alles, was wir brauchen. Ich weiß, dass ich viel von Ihnen verlange, aber würden Sie mir helfen? Weder Gran noch ich selbst möchten in die Klinik. Falls die Gesundheit meines Babys es erfordert, werde ich natürlich gehen, aber ich muss auch an Angus denken. Er wird völlig verängstigt sein. Bitte, Max, würden Sie die Ultraschalluntersuchung hier in unserem Wohnzimmer durchführen? Bestimmt stellt sich dabei heraus, dass alles in Ordnung ist, und wir müssen nicht nach Gosland.“

         	„Warum wird Angus völlig verängstigt sein?“

         	„Angus ist mein Sohn, und er ist behindert“, flüsterte Gran. „Er leidet am Asperger-Syndrom. Er kann nicht … Es fällt ihm schwer, mit Menschen in Kontakt zu treten. Er würde es nicht überstehen, wenn er die Farm verlassen müsste. Er ist auch der Grund gewesen, weshalb ich Maggie hergebeten habe. Sie hat mir versprochen, hierzubleiben und sich um ihn zu kümmern. Und sie wird dieses Versprechen nicht brechen, denn sie ist ein guter Mensch.“

         	„Mein Baby geht vor“, murmelte Maggie, und wieder bemerkte Max den traurigen, fast schon verzweifelten Ausdruck in ihren Augen.

         	„Ja, aber dem Baby geht es sicher gut, und ihr werdet beide hierbleiben und euch um Angus und die Farm kümmern“, sagte Gran. „Ich weiß, dass du nicht fortgehst. Du wirst dein Wort halten und für immer hierbleiben.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Das Ganze war verrückt. Vollkommen verrückt. Und gefährlich. Sie weigerte sich also, Gran und diesen bis jetzt unsichtbaren Angus zurückzulassen. Doch konnte er diese unvernünftige Entscheidung akzeptieren? Oder war es nicht vielmehr seine Pflicht, die beiden Frauen in sein Auto zu packen und ins Krankenhaus zu bringen – notfalls auch gegen ihren Willen?

         	Doch die alte Dame hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich nach Kräften wehren würde. Außerdem hatte Max keine Ahnung, wie gut oder schlecht das Krankenhaus in Gosland ausgerüstet war, und die lange Fahrt nach Sydney war für beide Patientinnen ein Risiko.

         	Andererseits … eine verletzte Schwangere zu Hause zu behandeln war unverantwortlich.

         	Und die Vorstellung, für ihr Baby verantwortlich zu sein …

         	Max stand auf der Veranda und blickte gedankenverloren auf den Fluss, der sich idyllisch am Fuß des Hügels entlang zum Meer schlängelte. Er war auf dem Weg zu Maggies Rettungswagen stehen geblieben, um Anton, seinen Anästhesisten, anzurufen und ihm zu sagen, dass er aufgehalten worden war und sein Assistenzarzt den Notfall behandeln sollte. Außerdem brauchte er einen Augenblick, um nachzudenken.

         	Maggie würde sich sicher überreden lassen, in die Klinik zu fahren, falls tatsächlich eine Gefahr für ihr Baby bestand. Er hatte die Angst in ihren Augen gesehen, als er sie gefragt hatte, ob sie wirklich das Leben ihres Kindes riskieren wolle. Und ihre Großmutter hatte so hoffnungslos und niedergeschlagen ausgesehen, dass er trotz seiner Bedenken zugestimmt hatte, ihnen vor Ort zu helfen.

         	Er brauchte jetzt also nur noch Maggies Ultraschallgerät zu finden und sich wieder in den Geburtshelfer zu verwandeln, der er früher gewesen war.

         	Unsinn. Eine einzige Untersuchung machte ihn nicht wieder zum Geburtshelfer.

         	Schließlich holte er das Baby nicht auf die Welt, sondern untersuchte nur, ob es ihm gut ging. Und dann würde er endlich zurück in die Stadt fahren können – zurück zu seiner überaus erfolgreichen Tätigkeit als gynäkologischer Chirurg. Denn im Gegensatz zu der Betreuung von Schwangeren erforderte diese Tätigkeit keine emotionale Beziehung zu den Kranken.

         	Natürlich kümmerte er sich gut um seine Patientinnen. Er war freundlich, charmant und unglaublich kompetent. Manchmal rettete er sogar ein Leben.

         	Er hatte nur nichts mehr mit Babys zu tun.

         	Außer mit diesem hier.

         	Er musste verrückt sein. Warum hatte er sich darauf eingelassen?

         	Wegen der Art, wie sie ihn ansah …?

         	Einen schlechteren Grund konnte es nicht geben, doch er konnte einfach nicht anders.

         	Sie sah genauso traurig aus, wie er sich fühlte.

         	Er verstand nicht ganz, in welche Situation er hier hineingeraten war. Und es ging ihn auch nichts an. Schließlich wollte er sich nicht einmischen.

         	Bleib professionell, ermahnte er sich streng. Finde das Ultraschallgerät, stelle sicher, dass alles in Ordnung ist, und dann verschwinde. Eine Ultraschalluntersuchung war keine große Sache. Nicht zu vergleichen mit einer Entbindung.

         	Denn davor würde er davonlaufen so schnell er nur konnte.

         „Ist er wirklich ein Doktor?“

         	„Zumindest behauptet er es. Und er benutzt die richtigen Fachbegriffe.“

         	Das offene Kaminfeuer verbreitete eine wundervolle Wärme, doch Maggie zitterte noch immer. Das ist nur der Schock, dachte sie. Kein Grund zur Sorge.

         	Doch wo blieb Max? Plötzlich sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge in seinem schicken Sportwagen in Richtung Sydney davonbrausen. Diesmal widerstand sie jedoch dem Impuls, ihm hinterherzulaufen. Sie vertraute ihm.

         	Was blieb ihr auch anderes übrig?

         	„Wo sind meine Kälber?“, fragte Gran klagend.

         	„Der Viehtransporter ist umgestürzt, und die Kälber sind ausgebüxt. Sie sind am Strand und werden von Bonnie bewacht.“

         	„Bist du sicher, dass es ihnen gut geht?“

         	„Ja, natürlich.“ Wen beruhigte sie eigentlich? Gran, oder sich selbst?

         	„Wie konnte das nur passieren …?“ Grans Stimme klang aggressiv.

         	Maggie sah sie streng an. „Wie stark sind deine Schmerzen? Bitte nimm eine deiner Tabletten.“

         	„Später.“

         	„Nein, nimm sie jetzt. Am besten gleich zwei.“

         	„Ich will erst sehen, ob es dem Baby gut geht“, widersprach Betty mit schwacher Stimme.

         	„Es geht ihm gut“, beruhigte Maggie sie und griff nach der Hand der alten Frau. Sie fühlte sich klein und kalt und zittrig an. Ihr Zustand verschlechterte sich zusehends.

         	Wo zum Teufel blieb Max? Der Arzt für ihr Baby.

         	Und viel mehr als das.

         	Max.

         	Er hatte sie einfach hochgehoben und getragen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie sich umsorgt gefühlt. Geborgen. Auch wenn sie wusste, dass es ein trügerisches Gefühl war. Und wieso hatte sie plötzlich das Bedürfnis zu weinen?

         	Max.

         Er öffnete die hintere Tür des Rettungswagens – und war sprachlos. Bestenfalls hatte er damit gerechnet, eine primitive Grundausstattung für leichtere Unfälle vorzufinden. Und wenn er ehrlich war, hatte er noch immer Zweifel daran, dass Maggie eine richtige Ärztin war. Doch die medizintechnische Ausrüstung entsprach dem neusten Stand der Technik.

         	Das Ultraschallgerät war nicht zu übersehen, denn ein leuchtend roter Aufkleber mit der Aufschrift „Ultraschall“ prangte auf der Box. Sehr effizient, diese Frau Dr. Maggie.

         	Er zog das Gerät aus dem Regal und nahm auch einen Koffer mit der Aufschrift „Schmerzmittel/Anästhesie“ mit. Im letzten Augenblick griff er auch noch nach einer Sauerstoffflasche für Betty.

         	Perfekt ausgerüstet machte er sich auf den Rückweg.

         Als er das Wohnzimmer betrat, ließ Maggie Bettys Hand los. Bis jetzt hatte Max nur eine unterschwellige Spannung zwischen den beiden Frauen wahrgenommen, doch nun spürte er, dass es eine starke Verbindung zwischen ihnen gab.

         	Würde die alte Dame wirklich bald sterben? Prüfend musterte er sie. Betty war furchtbar dürr – als hätte die Nahrungsaufnahme schon vor einiger Zeit ihre Bedeutung für sie verloren. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Und ihre Augen … Diesen Blick hatte er schon oft gesehen. Er war nur noch nach innen gerichtet.

         	„Betty braucht Morphin“, unterbrach Maggie seine Gedanken. „Würden Sie ihr bitte zehn Milligramm spritzen? Sie finden alles Notwendige in der Tasche dort.“

         	„Das Baby …“

         	„Die Injektion dauert doch nur eine Minute. Und Betty braucht sie dringend.“

         	„Diagnose?“ Fragend sah er die alte Frau an.

         	„Knochenmetastasen“, flüsterte Betty. „Vor zehn Jahren hatte ich Eierstockkrebs. Ich habe immer gewusst, dass es mich umbringen wird.“

         	„Ist Maggie Ihre behandelnde Ärztin?“

         	„Ja, seit ich nicht mehr im Krankenhaus bin“, antwortete Betty gereizt. „Bitte kümmern Sie sich zuerst um sie. Mir geht es gut.“

         	Doch Max hatte bereits die Tasche geöffnet und zog eine Injektion auf. „Sind Sie damit einverstanden?“, erkundigte er sich bei Betty und spürte, wie Maggie sich anspannte.

         	„Ja“, flüsterte Betty. „Bitte.“

         	Er injizierte das Medikament und fühlte dabei den Puls der alten Dame. Schwach und unregelmäßig. Wäre sie vierzig gewesen, dann hätte er sofort einen Rettungswagen gerufen und sie in eine Klinik gebracht. Doch er sah ihr an, dass sie genau wusste, wie es um sie stand.

         	„Danke“, raunte Betty mit geschlossenen Augen, als er die Nadel aus ihrer Vene zog. „Und nun Maggie.“

         	„Ja, jetzt Maggie“, stimmte Max zu und sah sich suchend nach einer Steckdose um.

         	„Haben Sie schon einmal so ein Gerät benutzt?“, fragte Maggie.

         	„Noch nie ein tragbares“, erklärte Max.

         	„Macht nichts. Es ist ganz einfach.“

         	Und das war es. Innerhalb weniger Minuten hatte Max alles aufgebaut und verkabelt. Maggie streckte sich auf dem Sofa aus.

         	Sie trug eine Jeans mit elastischem Bund und ein ausgeleiertes Sweatshirt, das man leicht hochschieben konnte. Vorsorglich wärmte er das Stethoskop an seiner Handfläche an und kniete sich dann neben sie. Ängstlich sah sie ihn an, und auch Max war etwas beunruhigt. Warum raste ihr Herz so? Und dann dieses Zittern.

         	Schnell legte er das Stethoskop auf ihren Bauch und horchte sie ab.

         	Herztöne.

         	„Was ist los?“, flüsterte sie angespannt. Wie lange war es her, seit er die Herztöne eines Babys gehört hatte? Das letzte Baby war …

         	„Es ist alles in Ordnung“, erwiderte er, doch Maggie sah ihn weiter zweifelnd an. Entschlossen half er ihr, sich aufzurichten und reichte ihr das Stethoskop.

         	Sie hörte selbst – und entspannte sich augenblicklich. Erstaunlicherweise bemerkte Max, dass auch er ruhiger geworden war. Doch das hatte nichts mit dem kräftigen Herzschlag des Kindes zu tun. Er hielt Maggie im Arm; spürte, wie die Spannung aus ihrem Körper wich und sie an ihn gelehnt zusammensackte.

         	Genau wie …

         	Nein!

         	„Sie sahen aus, als sei etwas nicht in Ordnung“, sagte Maggie mit rauer Stimme.

         	„Es ist alles in Ordnung.“

         	„Aber warum …?“

         	„Alles ist gut. Und jetzt machen wir den Ultraschall.“ Seine Worte klangen kühler, als er es beabsichtigt hatte. Maggie nickte und lehnte sich zurück.

         	„Soll ich Ihnen erklären, wie man es macht?“

         	„Nicht nötig.“

         	„Aber …“

         	Nun gut. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. „Maggie, ich bin kein Allgemeinchirurg“, erklärte er. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sie zu informieren, doch er war schon so tief in diese schräge Geschichte verwickelt, dass es darauf nun auch nicht mehr ankam. „Ich bin Gynäkologe.“

         	„Gynäkologe?“, wiederholte sie verdutzt.

         	„Ja. Ich leite die gynäkologische Chirurgie im Sydney South Hospital.“ Er lächelte schief und sah zu Betty herüber. „Wenn Bettys Ovarialkarzinom zehn Jahre später aufgetreten wäre, hätte ich es operieren können. Darin bin ich ziemlich gut.“

         	„Ein Gynäkologe“, murmelte sie, noch immer fassungslos. Plötzlich setzte sie sich auf. „In diesem Land kann man nur Gynäkologe werden, wenn man auch eine Ausbildung in Geburtshilfe hat!“

         	„Ich komme zwar aus England, aber Sie haben trotzdem recht. Auch bei uns sind die beiden Disziplinen kombiniert. Ich bin ebenfalls Facharzt für Geburtshilfe.“

         	„Sie bringen Babys zur Welt?“, fragte Betty benommen. Erstaunlich, dass die alte Dame noch nicht eingenickt war. „Wir brauchen hier so dringend einen Baby-Doktor.“

         	„Aber das bin ich nicht“, widersprach Max heftig. „Ich behandle Frauen mit gynäkologischen Erkrankungen. Mit chirurgischen Problemen.“

         	Doch Betty hörte ihm schon nicht mehr zu. Versonnen lächelte sie vor sich hin. „Genau das hat uns gefehlt“, säuselte sie. „Jetzt haben wir alles, was wir brauchen. Ach Maggie …“

         	„Wag es ja nicht, jetzt schon aufzugeben“, ermahnte Maggie sie mit zitternder Stimme. „Denk an unser Baby. An Williams Sohn.“

         	„Okay“, sagte Max und bemühte sich, Bettys unnatürliche Blässe zu ignorieren. Er musste sich jetzt auf Maggie konzentrieren. „Lassen Sie uns einen Blick auf das Baby werfen.“

         	Er rieb etwas Gel auf ihren Bauch, und Maggie schloss die Augen. Sie wollte unbedingt wissen, wie es ihrem Kind ging. Doch gleichzeitig war sie so erschöpft … Wenn sie doch nur vierundzwanzig Stunden lang schlafen könnte. Danach würde es ihr sicher besser gehen.

         	Doch die Chance, dass sie die Gelegenheit dazu bekam, war etwa so hoch wie die eines Sechsers im Lotto.

         	Wo war Angus? Und wie sollte sie sich um ihre Patienten kümmern, wenn sie jetzt selbst krank war? Und um die Farm? Es war aussichtslos.

         	Sie hatte so sehr gehofft, noch einige Wochen lang alles bewältigen zu können. Doch jetzt, mit ihrem verletzten Bein und einer sterbenden Betty, waren diese Pläne wie eine Seifenblase zerplatzt.

         	Als hätte sie das Stichwort dafür gegeben, klingelte es in diesem Augenblick an der Tür.

         	Nur mit Mühe konnte Maggie ein Stöhnen unterdrücken.

         	Gerade wollte Max den Schallkopf auf ihrem Bauch ansetzen, doch jetzt hielt er inne und sah sie fragend an.

         	„Sie werden so lange klingeln, bis jemand aufmacht“, sagte Maggie und versuchte, sich aufzusetzen.

         	„Sie?“

         	„Es ist garantiert irgendein Patient“, mutmaßte Maggie. „Die Leute hier kennen mich und wissen, wo sie klingeln müssen, wenn die Praxis geschlossen ist. Ich werde mal nachsehen.“

         	„Sie werden nirgendwo hingehen“, widersprach Max entsetzt. „Sie dürfen nicht aufstehen!“ Entschlossen drückte er sie zurück in die Kissen. Und auch wenn Maggie es sich nur ungern eingestehen wollte, musste sie zugeben, dass es sich großartig anfühlte.

         	Dieser Mann übernahm Verantwortung. In dieser außergewöhnlichen Lage war es wunderbar, jemanden wie ihn an ihrer Seite zu haben. Sie hatte so viele Sorgen, dass ihr fast der Kopf platzte. Und er hatte sie getragen, sich um sie und Gran gekümmert und getan, was getan werden musste.

         	Sie sollte es genießen.

         	Sollte einfach liegen bleiben und sich ausmalen, wie dieser von sich selbst so überzeugte Arzt sich um alle ihre Probleme kümmerte. Wie er nach ihrem Baby sehen, sich um Betty kümmern, Angus beruhigen und die Patienten dort an der Tür versorgen würde.

         	Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Doch er hatte gesagt, dass sie liegen bleiben sollte – und er hatte es ernst gemeint. Also lehnte Maggie sich zurück und schloss die Augen.

         	Wenn doch alles so einfach wäre.

         Er verschwendete kostbare Zeit. Der Ultraschall musste jetzt wirklich dringend gemacht werden. Er würde zur Tür gehen, dem Besucher erklären, dass er warten musste und sich dann um seine Patientin kümmern. Um Maggie.

         	Doch als er die Eingangstür öffnete, stand eine ganze Familie davor: Mutter, Vater, ein schmächtiger kleiner Junge, der sich am Hosenbein seiner Mutter festhielt. Im Arm hielt der Vater einen Säugling.

         	„Das Baby hat eine schlimme Erkältung“, erklärte der Vater hastig, noch ehe Max etwas sagen konnte. „Wir waren alle krank, aber der Kleinen ging es heute sehr schlecht. Und dann ist sie ganz schlaff geworden. Jetzt geht es ihr besser, aber meine Frau war so besorgt, dass wir hergekommen sind. Kann die Frau Doktor mal nachsehen?“

         	Er war tatsächlich mitten in einen Albtraum geraten. Am besten schickte er diese Leute gleich wieder weg.

         	Andererseits hatte Maggie gesagt, dass sie der Rettungsdienst sei. Meinte sie damit, dass es hier in der Gegend keinen anderen Arzt gab?

         	Die Eltern des kranken Babys sahen völlig verängstigt aus. Gab es einen Grund dafür? Prüfend blickte er auf das Baby, das in einer Tragetasche lag und so dick in Wolldecken eingepackt war, dass er es kaum erkennen konnte.

         	„Wie lange war sie so schlaff?“, fragte er.

         	„Nur einen Moment“, antwortete der Vater. „Ben und ich haben gerade ferngesehen, während Cathy die Kleine im Schlafzimmer gefüttert hat. Plötzlich hat Cathy geschrien, doch als ich zu ihr gerannt bin, war das Baby schon wieder okay. Aber Cathy war völlig durcheinander. Sie sagte, es habe ganz schrecklich ausgesehen. Also habe ich die beiden eingepackt und bin hergekommen, damit Doc Maggie sie sich ansieht.“

         	„Gut“, erwiderte Max knapp. „Ziehen Sie die Kleine aus. Schnell.“ Er drehte sich um und ging zur Wohnzimmertür. „Wo ist Ihr Badezimmer, Maggie?“

         	„Soll ich mitkommen?“, rief Maggie besorgt.

         	„Nein, das sollen Sie nicht!“, brummte er. „Wo ist also das Bad?“

         	„Die erste Tür rechts“, rief Maggie.

         	Er sah sich das nun ausgezogene Baby an und fühlte seine Stirn. Seine Vermutung war richtig gewesen. „Sie gehen jetzt ins Bad und lassen der Kleinen ein lauwarmes Bad einlaufen“, befahl er den verwirrten Eltern.“ Lauwarm. Nicht kalt, aber auch nicht zu warm. Sie hat hohes Fieber, und ich vermute, dass sie vorhin einen Fieberkrampf hatte. Wir müssen sie so schnell wie möglich abkühlen. Ich bin bald wieder bei Ihnen, doch zunächst muss ich mich um einen anderen Notfall kümmern.“

         	„Aber wo ist Doc Maggie?“, erkundigte sich der Vater. „Kann sie sich nicht um uns kümmern?“

         	„Doc Maggie ist der andere Notfall hier“, entgegnete Max. „Ich bin ebenfalls Arzt, und Sie werden mit mir vorlieb nehmen müssen. Aber jetzt muss ich mich um Maggie kümmern.“

         	„Woher sollen wir wissen, dass Sie wirklich ein Doktor sind?“, fragte der Vater störrisch. „Wir wollen Doc Maggie.“

         	„Pete“, besänftigte seine Frau ihn. „Maggie ist schwanger. Wenn ihr irgendetwas zustößt, wäre das eine Katastrophe für die ganze Gemeinde. Wir sollten Gott dafür danken, dass ein anderer Arzt gekommen ist. Und jetzt halt die Klappe und mach, was er sagt!“

         Betty war eingeschlafen. Maggie lag noch immer auf dem Sofa und sah ziemlich verängstigt aus. Und erschöpft. Und blass.

         	„Ein Fieberkrampf?“, fragte sie.

         	„Ich vermute es. Sobald ich nach Ihrem Baby gesehen habe, werde ich mich darum kümmern.“ Inzwischen machte Max sich große Sorgen um Maggie, denn sie sah sehr mitgenommen aus. Hoffentlich hatte sie nicht doch eine innere Blutung! Dann hätte er viel zu viel Zeit verloren. „Legen Sie sich auf den Rücken, damit ich nachsehen kann“, bat er.

         	Nachdem er einen dicken Klecks Gleitgel auf ihrem Bauch verschmiert hatte, begann er mit der Untersuchung. Auf dem Bildschirm neben ihnen erschienen die ersten Bilder.

         	Maggie starrte angestrengt auf den Monitor. Sanft und dennoch präzise bewegte er den Schallkopf über ihren Bauch.

         	Er hatte schon unzählige Ultraschallaufnahmen gesehen. Warum zog sich gerade bei diesem Baby sein Herz so zusammen?

         	Wieder ein Baby …

         	Sei gefälligst professionell, ermahnte er sich selbst und konzentrierte sich auf die Bilder. Die Plazenta sah gut aus. Keine Anzeichen für eine Blutung.

         	Stattdessen sah er ein kleines Herz, das regelmäßig und kräftig schlug.

         	Und eine kleine Faust, die sich ihm entgegenstreckte.

         	Eine winzige, perfekte Hand.

         	Ein Wunder. Genau wie damals …

         	Nein! Mühsam blinzelte er, um seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Hoffentlich hatte Maggie ihn nicht beobachtet.

         	Doch diese Gefahr bestand natürlich nicht, denn Maggies ganze Aufmerksamkeit galt dem Monitor. Er sah sie an und bemerkte, dass ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Gleichzeitig lag auf ihren Lippen ein zaghaftes Lächeln.

         	„Es geht ihm gut“, flüsterte sie erleichtert.

         	„Ja, es ist alles in Ordnung.“ Ohne nachzudenken wischte er ihr zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. Wie gern hätte er sie in den Arm genommen, hätte diesen Ausdruck von Verzweiflung und Trauer aus ihren Augen verbannt.

         	Diese Frau war furchtbar einsam.

         	„Wann haben Sie Ihren Mann verloren?“, fragte er sie vorsichtig.

         	„Vor drei Jahren.“

         	Max erstarrte. Drei Jahre?
         

         	„Die längste Schwangerschaft aller Zeiten“, erklärte Maggie ironisch. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich gleich darauf. „Ich sollte Sie nicht so verwirren. William litt an einem Non-Hodgkin-Lymphom, und wir haben vor Beginn der Chemotherapie Sperma einfrieren lassen. Als sich herausstellte, dass die Therapie nicht anschlug, hat er gesagt, es wäre eine große Ehre für ihn, wenn ich eines Tages sein Baby bekommen würde. Zuerst fand ich diese Idee unerträglich, doch mit der Zeit erschien es mir … richtig. Doch letztendlich war es Betty, die mich überredet hat. Sie hat behauptet, ich sei stark genug, es allein zu schaffen. Doch immer öfter befürchte ich, dass sie sich geirrt hat.“

         	Maggie biss sich auf die Unterlippe und rang nach Fassung. „Aber was soll’s? Es ist nicht mehr zu ändern“, erklärte sie mit einem gequälten Lächeln. „Hauptsache, meinem Baby geht es gut.“

         	„Ja, das ist das Wichtigste“, stimmte Max zu. „Und es sieht ganz so aus, als wenn es dem Kind großartig ginge.“

         	Sie blickten beide auf den Bildschirm.

         	„Ich weiß ja, dass Sie es Archibald nennen möchten“, bemerkte er und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Doch vielleicht sollten Sie das noch einmal überdenken. Nicht, dass ich etwas gegen ungewöhnliche Namen hätte, aber womöglich nimmt sie es Ihnen doch ein wenig übel…“

         	
            „Sie?“, fragte Maggie atemlos. „Mein Baby ist ein Mädchen.“

         	„Haben Sie das wirklich nicht gewusst?“

         	Verblüfft starrte Maggie auf den Monitor. „Mein letzter Ultraschall war im dritten Monat“, erklärte sie. „Und für Betty und mich war es immer klar, dass es ein Junge wird.“

         	„Warum?“

         	„Weil Betty eine blaue Wiege hat. Und weil sie seit Monaten blaue Babysachen strickt.“ Mit einem seligen Lächeln blickte Maggie auf den Bildschirm. „Bitte sagen Sie es Betty nicht“, flüsterte sie.

         	„Glauben Sie, dass sie enttäuscht sein wird?“

         	„Sie wünscht sich so sehr einen Jungen …“ Maggies Lächeln verschwand, und ihre Stimme klang plötzlich brüchig. „Glauben Sie, dass sie die Geburt meines Babys noch erleben wird?“

         	Max betrachtete die alte Dame. Sie war nicht nur eingeschlafen, sondern schien mehr oder weniger bewusstlos zu sein. Er fühlte ihren Puls, spürte ihre viel zu trockene, kalte Haut.

         	„Sie braucht Flüssigkeit“, stellte er fest. „Sie ist völlig dehydriert. Und wir sollten eine Blutanalyse machen. Ist sie hypoxisch?“

         	„Ich fürchte ja. Doch sie hat mir schon seit Wochen nicht mehr erlaubt, sie zu behandeln. Sie akzeptiert nur noch Schmerzmittel, sonst nichts. Betty hat sich damit abgefunden, dass sie sterben wird. Aber es ist okay. Es ist alles so, wie sie es wollte. Und jetzt, da ich weiß, dass es meinem Baby gut geht … wären Sie so nett, noch nach dem anderen Kind zu sehen, bevor Sie gehen?“

         	„Welches andere Kind?“

         	„Na, das Baby, das Sie ins Badezimmer geschickt haben“, half sie seinem Gedächtnis auf die Sprünge.

         	Das hatte er nicht vergessen. Er war nur mit den Gedanken schon ein Stück weiter.

         	„Also, dies ist mein Plan“, erklärte er sanft, aber bestimmt. „Ich bleibe hier. Erst kümmere ich mich um das Baby im Bad, dann werde ich Ihren Kopf und Ihr Knie ordentlich verbinden. Über Nacht beobachte ich Ihre Kopfverletzung, um sicher zu gehen, dass es nicht doch etwas Schlimmeres ist. Und morgen früh sorge ich dafür, dass Sie geröntgt werden. Bevor all diese Dinge nicht erledigt sind, werde ich nicht abreisen.“

         	Sprachlos starrte sie ihn mehrere Sekunden lang an – und schloss dann die Augen. Zuerst befürchtete Max, dass sie verärgert auf seine Bevormundung reagieren würde, doch die Erleichterung in ihrem Blick war nicht zu übersehen. Plötzlich sah sie jung und unbeschwert aus. Fast, als sei eine große Last von ihren Schultern genommen worden.

         	„Danke“, flüsterte sie. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wunderbar ich es finde, dass Sie über Nacht hierbleiben werden.“ Und dann griff sie nach seiner Hand und drückte sie.

         	Obwohl er sich nun um das Baby im Badezimmer kümmern sollte, blieb Max reglos neben Maggie auf der Sofakante sitzen und sah ihr in die Augen, während sie seine Hand festhielt. Einen unendlichen Augenblick lang.

         	Er genoss die Berührung und wusste, dass es weit mehr war als ein Händedruck.

         	Es hatte mehrere Jahre gedauert, bis er sich von dem Netz befreit hatte, das sich nun wieder unaufhaltsam um sein Herz legte.

         	Diese Frau war schwanger. Sie stand für all das, was er auf keinen Fall wollte.

         	Und trotzdem gelang es ihm nicht, ihr seine Hand zu entziehen.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Das lauwarme Bad hatte Wunder gewirkt. Als Max sich endlich dazu durchringen konnte, Maggie zu verlassen und ins Badezimmer zu gehen, fand er die kleine Familie entspannt und zufrieden vor.

         	„Wir bräuchten hier so dringend zwei Ärzte“, erklärte die junge Frau ihm, nachdem er das Baby untersucht hatte. „Früher war noch Doc Sharrandon hier, doch er ist sofort weggezogen, als Maggie herkam. Er sagte, er habe schon zehn Jahre zu lange auf seinen Ruhestand gewartet und würde nun keine Minute mehr verschwenden. Maggie ist natürlich wundervoll, aber es ist einfach zu viel für sie.“

         	Max konnte ihr nur zustimmen.

         	Er winkte der Familie von der Veranda aus nach und wollte gerade wieder ins Haus gehen, als er einen Schatten hinter den Traktoren wahrnahm. Oder besser gesagt mehrere Schatten. Angespannt blieb er stehen und wartete darauf, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.

         	Schließlich konnte er eine Gestalt in einem weiten Umhang erkennen. Und dahinter waren drei – nein vier – Kälber. Außerdem ein Hund.

         	Bonnie und die Kälber. Und der Mann musste Angus sein. Max war sehr erleichtert darüber, dass alle wohlbehalten wieder zu Hause waren. Freudig ging er ihnen entgegen, doch sowohl der Mann, als auch die Kälber wichen vor ihm zurück.

         	Um sie nicht noch weiter zu verschrecken, drehte Max sich um und ging zurück ins Haus, wo er Maggie gegen die Sofakissen gelehnt vorfand. Sie hatte ängstlich auf die Tür gestarrt. Hatte sie schon wieder angenommen, dass er sich aus dem Staub machen würde? Max war inzwischen klar, dass es ihm nicht ohne Weiteres gelingen würde, sie zu verlassen.

         	„Was ist los?“, fragte Maggie beunruhigt.

         	„Alles in Ordnung“, beschwichtigte er sie. „Angus hat die Kälber geholt. Er ist gerade mit Bonnie und den Tieren die Auffahrt heraufgekommen.“

         	„Er hat sie hergebracht.“ Einen Augenblick lang sah Maggie aus, als würde sie vor Erleichterung in Tränen ausbrechen. Und Max empfand das starke Bedürfnis, sie tröstend in die Arme zu nehmen.

         	„Wahrscheinlich hat er beobachtet, wie Sie mich nach Hause gebracht haben und ist dann losgegangen, um die Kälber zu suchen“, mutmaßte Maggie und seufzte erleichtert. „Dem Himmel sei Dank. Können wir Gran wecken, um es ihr zu sagen?“

         	Betty wecken? Es gab kaum etwas, das ihm weniger sinnvoll erschien. „Ich wollte gerade Ihre Kopfverletzung säubern.“

         	„Das hier ist wichtiger.“

         	„Betty aufzuwecken?“ Max war verwirrt.

         	„Bitte!“, sagte sie drängend. „Wenn Sie wüssten, wie unglaublich wichtig die Kälber für Betty sind, würden Sie keine Sekunde zögern, sie zu wecken. Grans größter Wunsch war es, mich und mein Baby herzuholen und für Angus eine neue Milchkuhherde aufzubauen, damit er unabhängig ist. Sie weiß genau, dass ihr die Zeit davonläuft. Deshalb war sie auch so verzweifelt, als ich die Kälber heute verloren hatte. Bitte, Max!“

         	„Wir sollen sie also wecken, und ihr sagen, dass alles in Ordnung ist?“

         	„Nein. Wir wecken sie und zeigen ihr die Kälber. Könnten Sie mir ein Paar Krücken aus der Garage holen?“

         	„Wozu?“, fragte Max entsetzt. Er konnte kaum glauben, wie schnell aus seiner verängstigten und erschöpften Patientin wieder eine entschlossene, tatkräftige Frau geworden war.

         	„Na, ich komme natürlich mit. Und Sie tragen Gran hinüber zu Angus und den Kälbern.“

         	„Vielleicht sollten wir damit bis morgen früh warten?“

         	„Nein. Sehen Sie sich Gran an“, widersprach Maggie. „Können Sie mir garantieren, dass sie morgen noch lebt? Max, ich weiß, dass sich das Ganze verrückt anhören muss, aber es ist unglaublich wichtig für Gran. Und mir ist es wichtig, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Bitte tragen Sie Betty zur Scheune, damit sie die Früchte ihrer harten Arbeit sehen kann.“

         	Max starrte Maggie an und sah die Verzweiflung in ihrem Gesicht. Doch da war noch mehr: Leidenschaft. Und Liebe. Es bestand eine tiefe Verbindung zwischen diesen beiden Frauen.

         	Obwohl er die Idee für verrückt hielt, konnte er ihr die Bitte nicht abschlagen. Irgendwie hatte sie es geschafft, seinen Schutzschild aus Vernunft und Distanz zu durchbrechen. Morgen würde er wieder ganz der Alte sein, beruhigte er sich. Doch heute Nacht musste er ihr helfen.

         	Max sah ihr in die Augen, und sie erwiderte seinen Blick mit beunruhigender Intensität.

         	Er musste sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen, bevor die Verbindung zwischen ihnen noch stärker wurde. Doch im Grunde seines Herzens wusste er, dass es bereits zu spät war.

         	Er war schon zu weit gegangen.

         Es war eine vollkommen unwirkliche Situation.

         	Er stolperte in der Morgendämmerung mit einer sterbenden Greisin auf dem Arm über einen Bauernhof, während eine hochschwangere Frau an Krücken humpelnd versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

         	Betty war nur halb wach geworden, als Maggie sie geweckt und ihr verkündet hatte, dass die Kälber in Sicherheit waren. „Sie sind hier, Gran. Die Kälber! Jetzt ist alles so, wie du es wolltest. Du musst sie dir ansehen.“

         	„Angus?“, rief Maggie, als sie sich der Scheune näherten. „Angus, Gran möchte sich die Kälber ansehen. Der Doktor, der mich nach Hause gebracht hat, trägt sie jetzt herein. Du hast ihn heute Nachmittag gesehen. Er heißt Max.“

         	Obwohl Angus nicht antwortete, nickte Maggie Max aufmunternd zu. „Gehen wir!“ Mühsam ging sie auf ihren Krücken voran.

         	Gedankenverloren betrachtete Max sie von hinten. Er wusste, dass sie furchtbare Schmerzen haben musste und sich vermutlich verzweifelt nach ihrem Bett sehnte. Und ihm war auch klar, dass sie diese Sache hier zu Ende bringen würde.

         	Entschlossen folgte er ihr – dieser Frau, vor der er von Minute zu Minute mehr Respekt hatte. Und mehr noch als das. Sie brachte ihn so durcheinander, dass er sich völlig desorientiert fühlte. Sie brachte seine wohlgeordnete Welt ins Wanken.

         	Endlich waren sie in der Scheune angekommen. Jemand hatte aus Strohballen eine Art Zaun gebildet, sodass die Tiere ein warmes, gemütliches Plätzchen hatten. Im Hintergrund stand der Mann mit dem dunklen Umhang und hielt den Hund wie einen Schutzschild vor die Brust.

         	„Wie hast du sie gefunden, Angus?“, fragte Maggie.

         	Es dauerte eine lange Weile, bis der ältere Mann antwortete. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen. „Bonnie hat mich geholt. Als der Mann dich heimgebracht hat, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.“

         	„Oh, du guter Hund!“, rief Maggie mit tränenerstickter Stimme.

         	Wie gern hätte Max sie in den Arm genommen. Doch er musste Betty festhalten, die inzwischen wach geworden war und die Kälber betrachtete. Im schwachen Schein der Lampe konnte Maggie erkennen, dass Bettys Augen glänzten.

         	„Wie … wie findest du sie?“, flüsterte die alte Dame. Sanft setzte Max sie auf einem Heuhaufen ab. Die Kälber drückten sich nervös in eine Ecke, doch sie waren immer noch so nah, dass Betty sie streicheln konnte.

         	Mehrere Minuten lang herrschte Stille. Max überlegte, ob er etwas sagen sollte, doch Maggie griff nur wortlos nach seiner Hand und drückte sie. Erschöpft lehnte sie sich an ihn, und instinktiv schlang er seine Arme um ihre Taille, um sie zu stützen.

         	Schweigend hielt er sie fest.

         	Familie. Der Gedanke kam ihm ganz plötzlich und ließ sich nicht wieder abschütteln. Es war eine Sehnsucht tief in seinem Inneren.

         	Familie? Diese Familie? Es gab so viele Probleme und Verpflichtungen hier.

         	Betty hatte Angus gefragt, was er von den Kälbern hielt, doch er hatte noch nicht geantwortet. Max spürte, dass auch Maggie angespannt auf Angus’ Reaktion wartete.

         	„Ja“, sagte er schließlich.

         	„Eines Tages werden sie Milchkühe sein“, erklärte Betty. „Sie sind ein Anfang. Jetzt, da Maggie hier ist und dir hilft, kannst du wieder eine Milchkuhherde haben.“

         	„Wir könnten selber Käse machen“, schlug Angus mit rauer Stimme vor. „Jedenfalls solange wir noch nicht genug Milch haben, um sie an die Molkereigenossenschaft zu verkaufen.“

         	„Ja.“ Grans Stimme war zwar nur ein Flüstern, doch der Triumph war deutlich zu hören. Sie wandte sich an Maggie. „Vier Kälber sind ein guter Start. Und immer, wenn du es dir leisten kannst, kaufst du Angus eines oder zwei dazu. Versprich mir, dass du ihm helfen wirst, Maggie. Versprich es mir!“ Es war eher ein Befehl als eine Bitte, und Max spürte, wie Maggie zusammenzuckte.

         	„Ich werde mein Bestes geben“, versprach sie.

         	„Und Sie werden ihr helfen!“ Plötzlich hatte die alte Dame sich an ihn gewandt. „Ja, Sie werden ihr helfen. Da bin ich mir sicher.“ Erschöpft schloss sie die Augen, sodass Max ihr nicht antworten musste.

         	„Alles wird gut. Die Farm ist gerettet. Wills Sohn wird hier aufwachsen. Es ist alles in Ordnung.“

         	„Gran …“, flüsterte Maggie ängstlich.

         	„Ich sollte jetzt schlafen gehen“, murmelte Betty mit geschlossenen Augen. „Und wenn dein Freund mir noch eine Spritze mit diesem Morphinzeugs geben möchte, würde ich nicht Nein sagen.“

         	„Natürlich werde ich das“, stimmte Max zu und spürte, wie Maggie seine Hand drückte.

         	Danke, schien sie zu sagen. Danke für alles.

         	Er fragte sich immer verwunderter, in was er da eigentlich hineingeraten war. Die Situation war so eigenartig, dass er fast glaubte, versehentlich in einem Paralleluniversum gelandet zu sein.

         	Doch irgendwie war es friedlich in dieser seltsamen Welt. Angus wartete ungeduldig darauf, dass die Besucher aus der Scheune verschwanden, damit er mit seinen Kälbern allein sein konnte; Maggie lehnte sich an ihn, ließ sich von ihm stützen und gab ihm im Gegenzug eine lang vergessene Wärme zurück. Und eine außergewöhnliche alte Dame war gerade dabei, sich zu verabschieden.

         	Inzwischen liefen Maggie ungehindert Tränen die Wangen hinunter. Er drückte sie noch fester an sich.

         	„Könntest du Gran jetzt wieder ins Haus bringen?“, fragte sie leise.

         	„Ja. Und dann komme ich zurück und hole dich.“

         	„Ich schaffe es auch allein“, protestierte sie. „Das war schon immer so und wird auch immer so sein.“

         	Im trüben Mondlicht sah er sie an – diese Frau, die so dringend jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte, und die dennoch ununterbrochen an das Wohl der anderen dachte.

         	Maggie. Schon der Klang ihres Namens verursachte ein seltsames Gefühl in seinem Inneren.

         	Er würde nur noch bis morgen früh hier sein, beruhigte er sich. Und keine Minute länger.

         	Oder machte er sich etwas vor?

         Doch eines nach dem anderen.

         	Als Erstes musste er Gran ins Haus zurückbringen. Sie wies ihm den Weg zu ihrem großen Schlafzimmer, das einen umwerfenden Ausblick auf den üppigen Garten hatte. Er legte sie vorsichtig aufs Bett und gab ihr die gewünschte Morphinspritze. Bettys Augen waren geschlossen, doch gerade als Max sich hinausschleichen wollte, streckte sie die Hand aus und griff nach seinem Ärmel.

         	„Danke“, flüsterte sie. „Sie haben das alles wunderbar gemacht. Endlich kann ich gehen. Bitte passen Sie auf die drei auf.“

         	Entgeistert starrte Max sie an. Das war eindeutig ein Abschied gewesen. Und ihrem Gesichtsausdruck nach …

         	Sie war stark abgemagert und hatte eine trockene, kalte Haut. Die typischen Anzeichen einer Dehydrierung. Wären sie in einer Klinik, dann würde jetzt die Apparatemedizin ihren Lauf nehmen. Doch die alte Lady hatte bereits für sich entschieden, dass es genug war.

         	Sie würde sterben, und sie wusste es. Was sollte er unter diesen Umständen von ihrer Bitte halten, auf Maggie, das Baby und Angus aufzupassen?

         	Leise machte er das Licht aus und verließ das Schlafzimmer. Hatte er gerade ein Versprechen gegeben? Unsinn! Sie hatte kein Recht, so etwas von ihm zu verlangen. Und er war nicht verpflichtet, ihr zu antworten, geschweige denn, ihrem Wunsch nachzukommen.

         	Er musste sich jetzt um Maggie kümmern. Doch zu seinem Erstaunen war sie nicht im Wohnzimmer. Offensichtlich hatte sie es nicht geschafft, allein aus der Scheune zurück ins Haus zu kommen.

         	Leise fluchend ging er wieder nach draußen und fand sie auf einer kleinen Gartenmauer sitzend. Reglos saß sie im Mondschein.

         	Sie sollte längst in ihrem Bett liegen. Er trat hinter sie und bemerkte, dass sie zitterte. Wie von selbst legten sich seine Hände auf ihre Schultern. Zuerst zuckte sie zusammen, doch dann lehnte sie sich an ihn.

         	„Sie wird uns bald verlassen“, murmelte Maggie traurig. „Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.“ Wie selbstverständlich duzte sie ihn nun.

         	Es war sinnlos, sie zu belügen. „Ja, sie wird die Nacht vermutlich nicht überleben. Es sei denn, wir setzen alle Hebel in Bewegung.“

         	„Kommt nicht infrage. Sie möchte nicht an Apparaten hängen. Danke für alles. Ohne dich wäre dieser Tag eine Katastrophe gewesen.“

         	„Ich schätze, er war wegen mir eine Katastrophe“, entgegnete Max zerknirscht. „Wäre ich nicht durch diese Kurve gefahren …“

         	„Du hattest jedes Recht der Welt, diese Straße zu benutzen.“

         	„Komm mit hinein, Maggie“, bat er sanft. „Darf ich dich tragen?“

         	„Auf keinen Fall!“, protestierte sie und seufzte dann. „Entschuldige. Ich wollte nicht undankbar sein, aber ich darf mich nicht daran gewöhnen, dass sich jemand um mich kümmert.“

         	„Dir ist kalt.“

         	„Ja, ich sollte ins Haus gehen“, stimmte sie widerwillig zu.

         	Seine Hände lagen noch immer auf ihren Schultern, um ihr deutlich zu machen, dass sie nicht allein war. Er würde bei ihr bleiben.

         	Doch einen kurzen Augenblick lang musste er sie verlassen. Sie fror.

         	„Warte hier“, befahl er zärtlich und eilte ins Haus, um eine Decke zu holen. Kurz darauf legte er ihr eine Daunendecke um die Schultern und stopfte eine zweite unter ihre Beine. Und da er nicht zum Märtyrer geboren war, wickelte er sich selbst in eine dritte Decke ein. Dann setzte er sich neben sie.

         	„Das ist gut gegen Hämorrhoiden“, erklärte er ernsthaft.

         	„Hämorrhoiden?“, wiederholte Maggie verdutzt.

         	„Man darf niemals einen kalten Po bekommen“, belehrte er sie. „Das sollte das Erste sein, was man einem Medizinstudenten beibringt. Es gibt kaum etwas Lästigeres als Hämorrhoiden.“

         	Es war zwar zu dunkel, um ihr Gesicht erkennen zu können, doch Max war sich sicher, dass Maggie lächelte. Weiter so.

         	Er legte seinen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. Selbst durch die Daunendecke hindurch konnte er ihre Wärme spüren. Es fühlte sich gut an.

         	Mehr als das.

         	„Möchtest du mir die Sache mit den Kälbern erklären?“, fragte er, um ein ungefährliches Gespräch in Gang zu bringen.

         	„Es war Grans Traum. Ihr Plan, um alles geordnet zu hinterlassen. Sie wollte, dass ich herkomme, damit Williams Sohn die Farm erben kann. Und sie wollte, dass Angus wieder Milchvieh hat.“

         	„Williams Sohn also“, wiederholte Max langsam. „Damit meinst du das kleine Mädchen, das in zwei Monaten auf die Welt kommen wird, oder?“

         	„Ja. Und die Tatsache, dass aus Archibald eine Annie geworden ist, stellt nur das kleinste meiner Probleme dar“, entgegnete Maggie trocken. „Es geht hier um Träume. Um Bettys Träume und um meine. An irgendeiner Stelle haben sie sich vermischt.“

         	„Möchtest du es mir erzählen?“

         	Nachdenklich lehnte sie sich noch näher an ihn. „Na gut. Unsere Lebensgeschichten lassen sich schnell erzählen. Ich bin Engländerin; genau wie Williams Mutter. Sein Vater – also Bettys Sohn – ist ein erfolgreicher Geschäftsmann. Er hat die Farm mit achtzehn Jahren verlassen, wanderte nach England aus und ist niemals hierher zurückgekehrt. William wuchs in London auf. Wir haben uns während unserer Facharztausbildung kennengelernt. Wir verliebten uns, heirateten und lebten wie Millionen anderer Londoner ein Großstadtleben. Doch immer wieder sprach William voller Sehnsucht von der Farm seiner wundervollen Großmutter, wo er während seiner Schulzeit die Ferien verbracht hatte. Er liebte das ländliche Leben hier, die freundlichen Menschen und die raue Küstenlandschaft. Es war sein Traum, eines Tages nach Yandilagong zu ziehen, hier eine Praxis zu eröffnen und unseren Kindern eine idyllische, freie Kindheit zu ermöglichen.“

         	„Ein schöner Traum.“

         	„Es war mehr als das“, entgegnete Maggie versonnen. „Wir hatten beide keine glückliche Kindheit. Und so erschien uns die Vorstellung von einem gemütlichen Farmhaus, einer gemeinsamen Landarztpraxis und dem Leben in einer freundlichen kleinen Gemeinde als der perfekte Zukunftsplan. Wir brauchten nur noch unsere Facharztausbildung abzuschließen, und dann sollte es losgehen. Doch es kam anders. Will starb. Ich war so verzweifelt und traurig, dass ich immer nur von einem Tag auf den anderen leben konnte. Und dann kam ein Brief von Betty.“

         	Sie seufzte tief, bevor sie fortfuhr. „Ich weiß nicht, wie sie es erfahren hatte, doch sie wusste von dem konservierten Sperma. Und sie bot mir an, zu ihr zu ziehen. Wills Baby könne auf der Farm aufwachsen – genau wie wir es geplant hatten –, und für mich gäbe es eine Einliegerwohnung. Sie sagte, sie würde mir mit dem Baby helfen und fügte sogar einen unglaublich netten Brief des Doktors in Yandilagong bei, in dem er mir eine Teilzeitstelle anbot.“ Maggie lachte bitter auf.

         	„Und dann?“, fragte Max.

         	„Dann habe ich meine Vernunft über Bord geworfen und bin hergekommen. Es ging mir damals so schlecht, dass Bettys Vorschlag mir wie der rettende Strohhalm erschien. Mir war klar, dass ich niemals wieder heiraten wollte, doch ein Baby – Wills Baby – war für mich der Beginn eines neuen Lebens. Außerdem hatte ich mir überlegt, dass ich die Farm einfach wieder verlassen könnte, falls es mir nicht gefallen sollte. Hier in Australien gibt es schließlich in jeder Stadt Stellenangebote für Ärzte. Also ließ ich in London eine In-vitro-Befruchtung durchführen, und als klar war, dass es geklappt hatte, bin ich ausgewandert. Damals war ich im vierten Monat.“

         	„Und hier …“

         	„Hier habe ich dann das hier“, sie machte eine ausholende Handbewegung, „vorgefunden.“ Max bemerkte, dass sie sich große Mühe gab, ihre Worte nicht verbittert klingen zu lassen. „Betty. Und Angus. Er ist Bettys Sohn, also Wills Onkel. Will hatte kaum von Angus gesprochen, denn in seiner Kindheit lebte Angus in einem kleinen Häuschen am Rande der Farm und war meist allein. Erst hier habe ich realisiert, wie stark behindert er ist. Er leidet an einer ausgeprägten Form des Asperger-Syndroms. Er kann sich zwar einigermaßen um sich selbst kümmern, aber er hat furchtbare Angst vor Fremden. Eigentlich vor allen Menschen außer Betty.“

         	Nachdenklich blickte sie einen Moment in die Ferne. „Da Betty in den letzten Jahren immer wieder für längere Zeit in der Klinik war, ging es mit der Farm stetig abwärts. Am Ende mussten sie sogar ihre Milchkühe und einige Hektar Land verkaufen. Die Vorstellung, dass die ganze Farm verkauft werden könnte, und Angus dann kein Zuhause mehr hätte, raubte Betty den Schlaf. Und so beschloss sie, mich herzulocken. Ich sollte ihr mit Angus helfen und in Yandilagong als Ärztin arbeiten, während sie sich um die Farm und das Baby kümmern wollte.“

         	„Als sie dir schrieb, muss sie doch schon von ihrer Krankheit gewusst haben …“

         	„Natürlich. Aber sie ging davon aus, dass die Chemotherapie anschlagen würde. Sie war trotz aller Probleme optimistisch. Ich bin also völlig unvorbereitet in dieses Chaos hier geraten. Doch schon nach vierundzwanzig Stunden wusste ich, dass ich bleiben würde. Ich bin … ich war Williams Frau. Und William liebte seine Großmutter. Und die Farm. Es kam mir falsch vor, sie im Stich zu lassen.“

         	„Verstehe“, sagte Max langsam, und er verstand tatsächlich. Maggie war wirklich eine außergewöhnliche, bewundernswerte Frau.

         	Eine Frau, die sein Herz berührte.

         	„Das ist die Geschichte“, schloss Maggie ihre Ausführungen. „Danke, dass du mir zugehört hast.“

         	„Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.“

         	„Dann tu es.“

         	Verwirrt blickte Max sie an. „Wie bitte?“

         	„Erzähl mir deine Geschichte. Warum bist du Gynäkologe geworden?“

         	„Wir müssen uns jetzt um deine Kopfverletzung kümmern.“

         	„Das sagst du schon seit Stunden. Auf zehn Minuten mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.“

         	„Es gibt nichts zu erzählen.“

         	„Ich habe dein Gesicht gesehen, als du mein Baby untersucht hast. Es hat dir wehgetan.“

         	„Das geht dich nichts an“, entgegnete er heftiger als beabsichtigt.

         	„Natürlich nicht“, stimmte Maggie sofort zu und erhob sich. „Entschuldige bitte. Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du nicht mit mir darüber sprechen möchtest.“

         	Max wusste nicht, ob es an der magischen Nacht lag oder an dieser bemerkenswerten Frau, doch ihm war klar, dass sie eine Antwort verdient hatte.

         	„Ich habe meine Frau verloren, als sie im sechsten Monat schwanger war.“ Maggie ließ sich wieder auf die Gartenmauer sinken und saß nun noch näher neben ihm als vorher. Sie nahm seine Hand und drückte sie mitfühlend.

         	„Ach Max …“

         	„Es ist lange her“, wehrte er ab. „Sechs Jahre. Ein typischer Fall von absurden Komplikationen, wie sie nur bei Angehörigen von Medizinern auftreten. Ich war Geburtshelfer, und sie starb an einer Präeklampsie.“

         	„Du denkst, es sei deine Schuld?“

         	„Ich hätte sie besser überwachen müssen.“

         	Maggie runzelte die Stirn. „Du warst doch sicher nicht ihr behandelnder Arzt, oder?“

         	„Nein, aber …“

         	„Wie oft hättest du denn ihren Blutdruck gemessen, falls sie deine Patientin gewesen wäre?“ Verblüfft stellte Max fest, dass Maggie sich empört anhörte.

         	„Darum geht es doch nicht!“

         	„Doch, darum geht es. Oder hatte sie vielleicht geschwollene Knöchel und Hände, Atemnot oder eines der anderen Anzeichen?“

         	„Nein, natürlich nicht. Dann hätte ich doch selbstverständlich …“

         	„Die Symptome waren also erst zu sehen, als es schon zu spät war“, unterbrach Maggie ihn. „Du weißt genauso gut wie ich, dass eine Präeklampsie sich manchmal rasend schnell entwickelt. Niemand käme auf die Idee, ohne einen konkreten Anlass dreimal am Tag den Blutdruck zu messen.“ Nachdenklich sah sie ihn an. „Wie hieß sie?“

         	„Alice.“

         	„Ein schöner Name. Du hast sie sehr geliebt, oder?“

         	Max nickte.

         	„Es tut schrecklich weh, nicht wahr“, stellte Maggie fest. „Man denkt, man könne nicht allein weiterleben. Doch irgendwann verblassen die Erinnerungen. Und dann …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und euer Baby?“

         	„Ein kleiner Junge. Er hat dreiundzwanzig Stunden gelebt.“

         	„Wie hast du ihn genannt?“

         	„Daniel.“ Schmerzlich wurde Max bewusst, dass er den Namen seines Sohnes seit dem Begräbnis nicht wieder ausgesprochen hatte. Daniel. Ein winziges Wesen, dem nicht nur die Mutter, sondern auch das Leben fortgerissen wurde, kaum dass er auf der Welt war.

         	„Es tut mir so leid“, sagte Maggie leise und drückte seine Hand. Sie war mit Sicherheit eine großartige Ärztin. Mitfühlend und besorgt und … liebenswert?

         	Liebenswert, ja das war sie gewesen. Er dachte an Alice, und das Wort schien sich in seinem Geist zu verhaken.

         	„Und dann?“

         	„Dann habe ich die Geburtshilfe aufgegeben, habe England verlassen und bin nach Australien gekommen, um als Gynäkologe zu arbeiten“, erklärte er nüchtern und stand auf. „Ende der Geschichte. Du musst dich jetzt hinlegen.“ Er klang unwirscher, als er wollte.

         	„Ist gut“, stimmte Maggie zu.

         	„Lass mich dich tragen“, bat er. „Dein Bein muss schrecklich wehtun.“

         	„Es ist wirklich nicht gerade angenehm“, gab Maggie zu, und zu seinem Erstaunen protestierte sie nicht, als er sie hochhob.

         	„Vielleicht ist es für uns beide an der Zeit, wieder nach vorn zu schauen“, murmelte sie, als er sie ins Haus trug. Max widersprach ihr nicht.

         	Er legte sie auf das Sofa im Wohnzimmer, und begann endlich, ihre Verletzungen zu versorgen.

         	
            Liebenswert.
         

         	Das Wort hatte sich in seinem Kopf festgesetzt.

         	Er musste verrückt sein. Es war einfach unmöglich. Diese Frau war im siebten Monat schwanger. Wahrscheinlich erinnerte sie ihn an Alice, und sein Unterbewusstsein spielte ihm einen grausamen Streich. Doch er fand sie unglaublich liebenswert.

         Er hatte die sanftesten Hände der Welt.

         	Maggie fühlte sich wie auf Wolken, als er vorsichtig ihre Wunden reinigte und verband.

         	Sein Gesicht war ihrem so nah, seine Ernsthaftigkeit und Sorge so offensichtlich.

         	Er war fürsorglich.

         	Wie lange war es her, seit sich jemand so liebevoll um sie gekümmert hatte?

         	Maggie wusste, dass es eine Illusion war. Dieser Mann hier war durch unglückliche Umstände in diesen Albtraum hineingeraten. Genau wie sie. Der Unterschied allerdings bestand darin, dass er morgen früh wieder abreisen würde, während sie für immer bleiben musste.

         	Doch aus irgendeinem Grund war ihre Trostlosigkeit verschwunden. Heute Nacht durfte sie sich ausnahmsweise dieser Illusion von Zärtlichkeit hingeben. Durfte sich in seinem Blick verlieren und sich in seiner Besorgnis geborgen fühlen. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem spüren konnte und …

         	Stopp! Sie musste damit aufhören! Entschlossen rückte sie ein Stück von ihm ab.

         	„Oh, habe ich dir wehgetan?“

         	„Nein, schon gut. Ich bin nur fast eingeschlafen.“

         	„Dein Knie muss versorgt werden.“

         	„Ja.“

         	„Dazu müssen wir dir deine Jeans ausziehen.“

         	„Kein Problem.“ Mühsam versuchte Maggie, sich von ihrer Hose zu befreien, doch sie war so erschöpft und unbeholfen, dass Max ihr helfen musste. Seine warmen Hände auf ihren nackten Schenkeln verursachten ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut.

         	Hilfe! Sie musste wirklich sofort damit aufhören! Er war nur ihr Arzt, und sie seine Patientin.

         	Und trotzdem fühlte es sich wunderschön und genau richtig an, halb nackt hier auf dem Sofa zu liegen, während ein Traummann sanft ihr Bein untersuchte.

         	Ein Traummann? Sie musste wahnsinnig geworden sein!

         	„Aua!“

         	Der Schmerz brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück.

         	„Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Es sieht besser aus, als ich erwartet hatte.“

         	„Prima“, entgegnete sie matt.

         	„Die Schwellung ist sogar schon ein wenig abgeklungen. Ich schätze, das Röntgenbild wird morgen zeigen, dass du nur ein großes Hämatom hinter der Kniescheibe hast.“

         	„Wunderbar. Dann ist ja bald wieder alles in Ordnung.“ Sie zögerte. „Weißt du, es ist wirklich nicht nötig, dass du über Nacht hierbleibst.“

         	„Doch, es ist nötig“, widersprach Max. „Betrachte es einfach als kollegiale Unterstützung. Und ehrlich gesagt habe ich den Eindruck, dass du weit mehr Hilfe brauchst, als ich dir in einer Nacht geben könnte.“

         	Er hatte recht. Und es war keine große Sache, dass er die Nacht hier verbringen würde. Doch warum spürte sie jedes Mal Schmetterlinge im Bauch, wenn er sie ansah?

         	„Möchtest du es dir auf Grans Sofa gemütlich machen?“

         	„Ich soll hier bei dir bleiben?“

         	„Hier ist es jedenfalls warm.“

         	„Stimmt.“ Er lächelte. „Und außerdem kann ich so deine Vitalfunktionen im Auge behalten. Und brauche nicht extra meinen Schlafsack aus dem Auto zu holen.“

         	„Deinen Schlafsack?“

         	„Ich war doch Campen. Beim Musikfestival. Zusammen mit meinen Freunden.“

         	„Mit deinen Freunden?“

         	„Fiona hat das Ganze organisiert. Sie ist Radiologin und äußerst effizient.“

         	Fiona. Er hatte also eine Freundin. Natürlich. Jemand mit einem solchen Lächeln musste eine Frau an seiner Seite haben, und es gab keinen Grund, eifersüchtig zu sein.

         	Es war heute einfach ein bisschen viel gewesen. Sie war zu müde, um klar zu denken. Oder um sich zu überlegen, wie sie es schaffen sollte, mit ihrem verletzten Knie nach Gran zu sehen und sich um die Farm und ihre Patienten zu kümmern.

         	Ohne Max – der eine Freundin hatte.

         	„Brauchst du Hilfe im Bad?“, fragte er.

         	„Nein, im Moment nicht“, erwiderte sie.

         	„Gut.“ Er lächelte und deckte sie sorgfältig zu. Und dann, noch ehe ihr klar wurde, was er vorhatte, beugte er sich über sie und gab ihr einen Kuss.

         	Es war nur der Hauch eines Kusses. Wahrscheinlich wollte er sie nur beruhigen und trösten. Doch küsste man jemanden zur Beruhigung auf den Mund?

         	Denn das hatte er getan.

         	Seine Lippen hatten ihren Mund berührt, und auf einmal war Maggie nicht mehr kalt, und sie war auch nicht mehr müde. Sie wollte ihn an sich ziehen und den Kuss erwidern.

         	Doch leider waren ihre Arme unter der Daunendecke.

         	Leider? Nein, zum Glück! Denn in dem Augenblick, als sie sich an ihn geklammert hätte, wäre sie nicht mehr imstande gewesen zu leugnen, dass sie sich einsam und verloren fühlte. Und dass er all das darstellte, was sie sich verzweifelt wünschte und niemals haben würde.

         	William …

         	„Gute Nacht, Maggie“, flüsterte er, und am liebsten hätte sie geweint, als er sich abwandte.

         	„Gute Nacht“, erwiderte sie mit zitternder Stimme.

         	Ihre Lider wurden schwer. Maggie wehrte sich dagegen, einzuschlafen – ohne Erfolg.

         	
            William. William. William.
         

         	Doch ihr altes Mantra hatte keine Kraft mehr.

         	Max. Sie wollte, dass er bei ihr blieb. Jetzt und hier.

         	Und für immer.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Als sie aufwachte, schien die Sonne ihr durch das große Fenster direkt ins Gesicht. Max kniete vor dem Kamin.

         	Erschrocken riss Maggie die Augen auf und sah nach draußen. Dem Sonnenlicht nach musste es schon Vormittag sein. Wie auf Kommando begann die alte Standuhr in der Ecke zu schlagen. Neun Mal.

         	Es war schon neun Uhr!

         	„Unglaublich, dass irgendjemand in diesem Haus bei diesem Lärm schlafen kann“, bemerkte Max, während er das Feuer schürte.

         	Maggie betrachtete ihn genauer. Er sah sauberer aus als gestern. Wahrscheinlich hatte er geduscht. Die Ärmel seines frischen Hemdes hatte er hochgekrempelt, und er machte insgesamt einen tatkräftigen Eindruck.

         	Er passte perfekt in das Bild, das sie vor ihrem geistigen Auge sah: Max, wie er morgens das Feuer machte; wie er sich um sie und ihr Haus kümmerte – wie er ganz einfach Teil ihres Lebens war.

         	Doch dann drehte er sich zu ihr um, und als Maggie sein angespanntes Gesicht sah, wurde sie jäh in die unerfreuliche Gegenwart zurückgeholt.

         	„Betty ist heute Morgen um sechs Uhr gestorben“, teilte er ihr leise mit.

         	Maggie hielt den Atem an. „Gestorben …?“

         	„Du hast so tief geschlafen, dass ich dich höchstens mit einem Eimer kaltem Wasser wach bekommen hätte. Leider habe ich keinen gefunden. Es tut mir leid, Maggie. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken.“

         	„Betty“, flüsterte sie und spürte, wie eine Welle von Trauer sie zu überwältigen drohte, obwohl sie Betty – sah man von ihrem Briefwechsel und von Williams Erzählungen ab – nur wenige Monate gekannt hatte. Betty hatte sie mit einem faulen Trick nach Australien gelockt und in diese unmögliche, ausweglose Situation gebracht. Doch trotz ihrer Wut auf die alte Dame, hatte Maggie niemals an ihren Motiven gezweifelt. Betty hatte aus Liebe zu ihrem Sohn so gehandelt. Sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen, ihr Kind zu beschützen.

         	Instinktiv streichelte Maggie ihren Bauch. Auch sie würde alles tun, um ihr Baby zu beschützen.

         	„Angus …“, flüsterte sie.

         	„Angus war bei seiner Mutter, als sie gestorben ist.“

         	„Wirklich?“ Ungläubig starrte sie Max an. Seit sie auf der Farm war, hatte Angus kein einziges Mal das Haus betreten.

         	„Ich hielt es für eine gute Idee“, erklärte Max und sah sie ernsthaft an. „Da Angus sein ganzes Leben auf einer Farm verbracht hat, bin ich davon ausgegangen, dass er verstehen würde, was Sterben bedeutet.“

         	„Aber wie hast du es geschafft, ihn ins Haus zu locken?“

         	„Ich habe ihm erklärt, was los ist – dass seine Mum sterben würde. Und ich habe ihm gesagt, dass ich der Ansicht sei, er solle bei ihr sein. Er hat lange nachgedacht und mir dann zugestimmt. Betty ist noch einmal wach geworden, als er sich an ihr Bett gesetzt hat. Er hat ihre Hand gehalten, als sie für immer eingeschlafen ist.“

         	„Ach Max“, flüsterte Maggie ergriffen. „Ich hätte das alles tun sollen.“

         	„Ehrlich gesagt, Maggie, glaube ich, dass Betty Angus an ihrem Sterbebett haben wollte, und nicht dich. Sie hatte nur Augen für ihn.“

         	„Ach Max“, schluchzte Maggie und brach in Tränen aus.

         	Innerhalb von einer Sekunde war er bei ihr und nahm sie in den Arm. Tröstend drückte er sie an sich und hielt sie fest.

         	Maggie klammerte sich an ihn und ließ ihrem Kummer freien Lauf. Sie weinte nicht nur um Betty, sondern gab zum ersten Mal seit Williams Krankheit und Tod ihre Selbstbeherrschung auf und ließ ihren Schmerz und ihre Trauer zu.

         	Wie lange war es her, seitdem sie das letzte Mal geweint hatte? Sie wusste es nicht.

         	Und es war ihr auch egal. Sie schluchzte hemmungslos, und als sie nach einigen Minuten erschöpft auf die Sofakissen sank, fühlte sie sich erleichtert. Mit einem dankbaren, wenn auch zittrigen Lächeln, sah sie Max an.

         	„Danke. Wenn Angus bei ihr war, ist Betty in Frieden gestorben. Und sie hat letzte Nacht noch die Kälber gesehen.“

         	„Ich habe mit ihm sogar über das Begräbnis gesprochen.“ Max lächelte. „Er fand, sie sollte im Garten neben dem Rosenbeet ihre letzte Ruhe finden, doch ich konnte ihn davon überzeugen, dass sie wahrscheinlich lieber neben seinem Vater begraben werden möchte.“

         	„Aber …“

         	„Ich habe das Bestattungsunternehmen schon angerufen. Sie kommen in einigen Stunden. Den Totenschein habe ich auch bereits ausgestellt.“

         	Maggie holte tief Luft. Er hatte an alles gedacht.

         	„Warst du die ganze Nacht wach?“

         	„Mehr oder weniger“, gab er zu. „Immer, wenn ich eingenickt bin, hat euer Mini-Big-Ben dort drüben mich wieder geweckt.“

         	„Du hättest in ein anderes Zimmer umziehen können“, warf sie ein. Doch dann erinnerte sie sich dunkel an die unruhige Nacht. Sie war ein oder zwei Mal aufgeschreckt, und jedes Mal war Max sofort bei ihr gewesen, hatte gefragt, ob sie Schmerzen habe und hatte ihre Hand gehalten, bis sie wieder eingeschlafen war.

         	Sie hatte nur deshalb schlafen können, weil er bei ihr gewesen war.

         	„Kurz nach Mitternacht habe ich nach Betty gesehen“, fuhr er fort. „Mir war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, doch am Ende war ich überrascht, wie schnell es gegangen ist.“

         	„Ach Max.“ Maggie schluckte.

         	„Da ist noch etwas“, sagte er. „Aber vielleicht sollten wir uns später darüber unterhalten. Wenn es dir etwas besser geht.“

         	„Worüber?“, fragte Maggie alarmiert.

         	„Ich hatte letzte Nacht viel Zeit zum Nachdenken. Vielleicht sollte ich dich vorwarnen. Meine Mitarbeiter behaupten immer, ich sei ein wenig … nun ja, ein wenig despotisch. Und überorganisiert. Ich mag es halt, wenn alles perfekt geplant ist.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln sah er sie an. „Deshalb habe ich einen vorläufigen Notfallplan entworfen.“

         	„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

         	„Ich hatte schon befürchtet, dass es noch zu früh ist, das alles mit dir zu besprechen“, stimmte er mitfühlend zu. „Hör mir einfach zu, und später können wir dann ausführlich über alles sprechen. Also – du brauchst Zeit, um dich von Betty zu verabschieden, alle Formalitäten zu erledigen, ihr Begräbnis zu organisieren und natürlich, um deine Verletzungen auszukurieren. Mindestens zwei Wochen lang solltest du dich extrem schonen und möglichst viel auf diesem Sofa hier liegen. Vielleicht sogar bis zur Geburt deines Babys. Aber es ist niemand da, der sich in dieser Zeit um deine Patienten kümmert. Ich habe mir für das Festival vier Tage frei genommen, sodass ich heute noch bei dir bleiben kann, doch dann muss ich zurück nach Sydney. Mein OP-Plan ist übervoll, ich bin der leitende Chirurg für gynäkologische Eingriffe im South Sydney Hospital. Ich kann dir also nicht helfen. Deshalb müssen wir uns beeilen. Als Erstes duschen wir dich.“

         	
            „Wir?“, fragte Maggie entsetzt.

         	„Hast du etwas gegen Duschen?“, erkundigte Max sich provozierend. „Mit deinem Knie wird es dir wohl kaum gelingen, allein in die Dusche zu kommen.“

         	„Da du bereits geduscht hast, müsste dir eigentlich aufgefallen sein, dass wir für Betty einen Sitz in der Dusche montiert haben.“

         	„Stimmt. Dann schaffst du es auch ohne meine Hilfe. Danach sollten wir alle über Bettys Tod informieren. Was ist mit Williams Eltern? Werden sie kommen? Und deine eigenen Eltern?“

         	„Vermutlich nicht.“ Maggie schüttelte den Kopf und versuchte, das Selbstmitleid zu verdrängen, das in ihr aufstieg. Doch dass ihre Familie sie nicht unterstützte, war schließlich nichts Neues für sie. Ihre Eltern hatten sie mit sechs in ein Internat abgeschoben, und Williams Vater und Mutter würden ihren übervollen Terminkalender vorschieben, um ihre Abwesenheit auf dem Begräbnis zu entschuldigen. An all dem lag es nicht, es war vielmehr ein irrationales Verlangen nach der Anwesenheit dieses Fremden hier, das sie traurig und mutlos machte.

         	„Hatte Betty Freunde?“

         	„Natürlich. Sie war mit fast jedem hier befreundet. Doch darum brauchen wir uns nicht zu kümmern. Wenn du den Bestatter angerufen hast, dürfte sich die Nachricht von ihrem Tod inzwischen im ganzen Ort herumgesprochen haben.“

         	„Gut. Das wäre dann also erledigt. Kommen wir zum dritten Punkt meines Plans.“

         	„Dein Plan, die Weltherrschaft an dich zu reißen?“, neckte Maggie ihn.

         	„Besser. Ich habe eine Vertretung für dich gefunden.“

         	„Was?“

         	„Ja, ich weiß, ich habe mich viel zu sehr eingemischt“, gab er schuldbewusst zu und fuhr sich durch sein dichtes, dunkles Haar. „Aber, zum Teufel, Maggie, du bist wirklich ein schwieriger Fall.“

         	
            Wie bitte? Mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Wut sah sie ihn an. „Wie hast du mich genannt?“

         	„Einen schwierigen Fall.“

         	„Bin ich nicht!“ Unverschämtheit.
         

         	„Okay, das war übertrieben. Dein Leben ist nur ein kleines bisschen kompliziert“, besänftigte er sie. „Im Grunde bist du natürlich eine unabhängige, brillante Ärztin. Doch solange du dein Bein hochlagern musst, brauchst du Hilfe. Du hast in der letzten Zeit zu viel gearbeitet und zu wenig gegessen. Beides muss sofort anders werden.“

         	Für einen Augenblick vergaß Maggie ihre Trauer und ihren Schock und war einfach nur fasziniert. Dieser Mann war offensichtlich in der Lage, Berge zu versetzen. Wahrscheinlich war es am vernünftigsten, sich einfach zurückzulehnen und ihn machen zu lassen.

         	„Ein Freund von mir ist Internist und sucht gerade einen Job“, erklärte Max. „John ist vierzig Jahre alt und kommt aus Simbabwe. Seine Frau Margaret ist Zahnärztin. John ist ausgesprochen kompetent und hat gerade seine Zulassungsprüfung für Australien bestanden. Eigentlich wollte er einen Job in Victoria annehmen, doch der Vertrag ist im letzten Augenblick geplatzt. Ich habe ihn heute Morgen angerufen.“

         	„Du hast ihn schon angerufen?“

         	„Ich wollte nur wissen, ob er noch eine Stelle sucht oder schon etwas gefunden hat. Ich habe ihm die Situation erklärt, und er war – gelinde gesagt – begeistert. Er hat zwei kleine Töchter, die sich nichts Schöneres vorstellen können, als am Meer zu wohnen. Falls er und seine Familie hier wohnen können, bis sie ein geeignetes Haus gefunden haben, könnten sie schon morgen hier sein. Wenn es ihm hier gefällt, könnte John sich sogar eine Gemeinschaftspraxis mit dir vorstellen.“

         	„Schon morgen“, wiederholte Maggie fassungslos.

         	„John ist großartig. Ich bin mir sicher, dass er und seine Familie dir gefallen. Und sie werden ganz bestimmt auch mit Angus zurechtkommen. Maggie, es wäre jemand hier, wenn du dein Baby bekommst.“

         	Sein professioneller Ton war einer eindringlichen Bitte gewichen. Es hörte sich fast an, als wolle er sie überreden.

         	Hatte er den Verstand verloren? Glaubte er tatsächlich, sie würde seinem Plan widersprechen? Schon mehrfach hatte sie in Fachzeitschriften annonciert, um einen Stellvertreter zu finden, doch es hatte nicht eine einzige Bewerbung gegeben. Und dann kam Max und zauberte einfach so zwei Ärzte aus dem Hut.

         	„Das ist ein Scherz, oder?“

         	„Keineswegs“, antwortete er ernsthaft. „Aber wenn du nicht möchtest, kann ich alles rückgängig machen.“

         	„Warum sollte ich? Gut, ich kenne John noch nicht, aber wenn du sagst, dass er gut ist …“

         	„Das ist er.“

         	„Und natürlich könnten sie erst einmal hier wohnen. Wir haben genügend Platz. Wenn es ihnen gefällt, finden sie sicher ein Haus in Yandilagong.“

         	„Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert, wenn es mit dem Baby losgeht.“

         	„Wow, du klingst, als wärst du meine Mutter.“

         	„Ich bin halt ein fürsorglicher Mensch“, erklärte er und grinste sie schon wieder so unverschämt charmant an, dass ihr ganz flau im Magen wurde.

         	Sie durfte sich nicht in ihn verlieben!

         	Und außerdem war es völlig unpassend, über so etwas überhaupt nachzudenken. Betty war gerade gestorben, und sie, Maggie, sollte um sie trauern. Doch nach der letzten Nacht …

         	Nein. Sie und Betty hatten während der letzten Phase ihrer Krankheit genug getrauert. Maggie vermisste Betty zwar schon jetzt, doch sie war auch erleichtert darüber, dass die alte Dame ruhig und friedlich eingeschlafen war. Genau, wie sie es sich gewünscht hatte: in ihrem eigenen Bett, mit Angus an ihrer Seite und in dem Wissen, dass in ihrer kleinen Welt alles geregelt war.

         	Und dafür hatte nicht zuletzt dieser despotische, hyperaktive Arzt gesorgt, dessen Lächeln ihr Herz jedes Mal zum Hüpfen brachte. Und auf dessen Pläne sie sich jetzt konzentrieren musste, um nicht völlig vereinnahmt zu werden. Als Nächstes würde er vermutlich vorschlagen, vor seiner Abreise noch schnell ihre Babywiege rosa zu streichen.

         	Oder vielleicht auch nicht. Sie sah ihn genauer an und bemerkte einen angestrengten Ausdruck in seinem Gesicht. Es musste schwer für ihn sein, ihr zu helfen, denn schließlich wollte er mit Schwangerschaften nichts zu tun haben.

         	„Du brauchst dir um die Entbindung keine Sorgen zu machen“, beruhigte sie ihn in einem bemüht unbeschwerten Ton. „Ich werde mein Baby in Sydney bekommen.“

         	„Wirklich?“

         	„Das war meine einzige Bedingung, bevor ich Grans Angebot annahm. Ich habe für die Zeit unmittelbar vor und nach der Geburt ein Apartment in Sydney gemietet. Ziemlich feige, nicht wahr? Aber wenn ich in den Wehen liege, kann ich ohnehin keine Patienten behandeln.“

         	„Wirklich nicht?“, neckte er sie. „Das dürfte doch kein Problem sein.“

         	„Ich bin halt ein Waschlappen“, gab sie zurück und bemerkte, dass sie sein Lächeln erwiderte. Und – was noch bemerkenswerter war – sie spürte, wie die Traurigkeit, die sie seit der Nachricht von Bettys Tod umfangen hatte, sich auflöste.

         	War sie wirklich so oberflächlich?

         	„He“, sagte Max leise und hob sanft ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Es ist in Ordnung zu lächeln. Betty wusste, dass ihre Zeit vorbei war. Sie hatte alles sorgfältig geplant, und es war alles so, wie sie es wollte. Außer natürlich der Tatsache, dass der Erbe der Farm ein Mädchen sein wird. Doch wer hätte besser gewusst als sie selbst, dass auch eine Frau die Farm führen kann? Wir sollten akzeptieren, dass sie glücklich gestorben ist, und nach vorn blicken.“

         	„Ja“, stimmte Maggie gedankenverloren zu, und plötzlich musste sie weinen. Es lag an der Art, wie Max sie ansah. So, als wäre sie ihm wichtig …

         	Was hatte dieser Mann nur an sich? Wieso verwandelte sie sich in seiner Gegenwart in eine Heulsuse?

         	„Wirst du John den Job geben?“

         	„Natürlich.“

         	„Wunderbar. Und du bist sicher, dass du keine Hilfe beim Duschen brauchst?“

         	„Nein, danke“, entgegnete sie, auch wenn es eine Lüge war. Denn sie hätte nur zu gern mit ihm gemeinsam geduscht. Aber es wäre unvernünftig. Und sie durfte sich nicht von ihm abhängig machen.

         	Oder war es schon zu spät?

         Ohne Max wäre es ein albtraumhafter Vormittag gewesen. Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, verabschiedete Maggie sich von Betty. Max erledigte in der Zwischenzeit einige Formalitäten.

         	Er war es, der den Priester kontaktierte und das Begräbnis mit ihm besprach. Zum Glück hatte Betty genaue Anweisungen hinterlassen. Und es war Max, der neben Maggie stand, als sie Williams Eltern anrief – die ihre Verärgerung über den ganz und gar unpassenden Zeitpunkt, den Betty sich zum Sterben ausgesucht hatte, deutlich kundtaten und erklärten, es sei völlig unmöglich für sie, so kurzfristig nach Australien zu kommen.

         	Und dann rief Max entferntere Verwandte für sie an. Ja, leider sei Betty gestorben und nein, leider könne Maggie nicht ans Telefon kommen. Sie sei von ihrer Trauer überwältigt und müsse sich ums Begräbnis kümmern. Der Termin würde morgen in der Zeitung stehen. Während Maggie ihre dritte Tasse Tee trank, beobachtete sie ihn beim Telefonieren und fand, dass er ein wahrer Held war. Es fehlte nur noch ein Supermankostüm, und er würde ganz bestimmt fliegen können.

         	Als alle Anrufe getätigt waren, bestand Max darauf, dass sie nach Yandilagong fuhren und eine Röntgenaufnahme von Maggies Bein machten. Wegen des Festivals waren die Straßen überfüllt, doch schließlich erreichten sie das kleine Ärztehaus, und Max kümmerte sich mit gewohnter Kompetenz um ihre Aufnahmen.

         	Erfreulicherweise war nichts gebrochen, sodass er sie schon bald darauf zur Farm zurückbringen konnte. Je näher sie dem Haus kamen, desto bedrückter wurde Maggie.

         	Als sie in die Auffahrt einbogen, sahen sie schon von Weitem den silbernen Leichenwagen. Max stellte den Motor ab und wollte gerade aussteigen, als Maggie ihm die Hand auf den Arm legte.

         	„Du hast keine Sachen mehr im Haus, oder?“

         	„Nein, aber …“

         	„Dann solltest du jetzt fahren“, erklärte sie und versuchte, ihrer Stimme einen bestimmten und festen Klang zu geben. Ein Mann und eine Frau in dunkelgrauer Kleidung standen auf ihrer Veranda und warteten auf sie. So würde ihre Zukunft sein. Grau.

         	Grau? Eine graue Zukunft für ihr Baby? Sie gab sich selbst eine mentale Ohrfeige für ihr Selbstmitleid und zwang sich, ihn anzulächeln. Sicher lag eine schwere Zeit vor ihr, doch sobald sie Bettys Tod überwunden hatte und ihr Knie nicht mehr wehtat, würde es ihr gut gehen. Besser als gut sogar, denn Max hatte einen Stellvertreter für sie organisiert. Nicht einmal die Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens konnten ihr die Freude darüber verderben.

         	„Du warst einfach großartig“, bedankte sie sich.

         	„Aber …“

         	„Ich komme jetzt allein zurecht. Die letzte Nacht hätte ich ohne dich nicht überstanden. Vielen Dank für alles.“ Sie griff nach ihren Krücken und öffnete die Autotür.

         	„Maggie?“ Er berührte ihren Arm und räusperte sich, bevor er weitersprach.

         	„Ich könnte noch eine Nacht bleiben und dann morgen ganz früh nach Sydney fahren. Es gefällt mir nicht, dass du hier allein bist.“

         	„Ich habe nur ein geschwollenes Knie“, entgegnete sie und stieg mühsam aus seinem Sportwagen. „Nicht weiter tragisch. Und außerdem bin ich nicht allein. Ich habe Angus und die Kälber und einen Hund. Du hast dein eigenes Leben, das in Sydney auf dich wartet. Danke für alles.“

         	Er sah sie an, und bevor ihr klar wurde, was er vorhatte, war er ausgestiegen und um den Wagen herum zu ihr gekommen. Wortlos nahm er ihr die Krücken aus der Hand und lehnte sie an den Kotflügel.

         	„Maggie, ich muss mich bei dir bedanken“, sagte er ernst. „Du hast mich daran erinnert …“

         	Er verstummte. Woran hatte sie ihn erinnert? Nur zu gern hätte Maggie den zweiten Teil des Satzes gehört. Doch als sie ihn ansah, wusste sie, dass er nicht weitersprechen würde. Ihm fehlten die richtigen Worte, um seine Gefühle auszudrücken.

         	„John ist ein großartiger Arzt“, erklärte Max zusammenhanglos. Maggie nickte.

         	„Wenn er mit dir zusammen gearbeitet hat, muss er es wohl sein.“

         	„Er ist ein Universaltalent. Erwachsene, Kinder, Babys – er kann alle behandeln.“

         	„Willst du damit sagen, dass du nicht so gut bist?“, fragte sie vorsichtig. „Weil du dich nicht mehr um Babys kümmerst?“

         	„Ich komme gut klar.“

         	„Das hoffe ich.“ Lag es daran, dass er einen so verlorenen Eindruck machte? Ungefähr so wie Superman, der gerade nicht wusste, wie er die Welt wieder ins Lot bringen sollte. Oder daran, dass sie auf einmal dachte: Warum eigentlich nicht? Schließlich würde sie diesen Mann ohnehin nie wiedersehen.

         	
            Ja, warum eigentlich nicht? Bevor sie ihre Gedanken und Beweggründe noch näher analysieren konnte, hatte sie ihre Hände schon nach seinem Gesicht ausgestreckt und zog ihn zu sich herunter.

         	Doch das wäre gar nicht nötig gewesen, denn im selben Augenblick hatte er sie in seine Arme gezogen und küsste sie.

         Für einen langen, süßen Augenblick kannte Max keine Vernunft mehr. Es gab nur noch Maggie und ihn. Sehnsüchtig zog er sie an sich und bemerkte erstaunt, wie stark sein Körper auf ihre Nähe reagierte. Er begehrte sie so sehr, dass für gesunden Menschenverstand kein Platz mehr in seinem Kopf war.

         	Sie schmeckte süß – nach Honig oder vielleicht Schokolade. Schon vorher war ihm aufgefallen, dass sie ein köstlicher, süßer Duft umgab.

         	Genau wie ihre Liebenswürdigkeit.

         	Und ihre Leidenschaft.

         	Denn das war es, was er überdeutlich spürte: Leidenschaft. Seit dem Augenblick, als seine Lippen ihre berührt hatten, war ihm klar, dass sie sich genauso verzweifelt nach ihm sehnte wie er sich nach ihr.

         	Doch stimmte das? Sehnte er sich nach ihr? War er bereit, das Risiko einzugehen, verletzt zu werden? Nein!

         	Er würde heute Nachmittag abfahren und sie nie wiedersehen. Sie würde ihr Leben weiterleben und er seines. Doch seltsamerweise verstärkten diese Gedanken sein Verlangen nach ihr nur noch. Die Vorstellung, das hier könnte der einzige und letzte Moment sein, in dem er sie im Arm hielt, war unerträglich.

         	Sie war so schön. Selbst hochschwanger, in ihrer ausgewaschenen Jeans und der Windjacke und mit dem unglaublich müden Gesichtsausdruck war sie wunderschön.

         	Er küsste sie noch inniger, noch begehrlicher, bis er in einem Strudel aus Glück und Leidenschaft versank. Alles andere auf der Welt war in diesem Moment unwichtig.

         	Doch leider währte dieser Augenblick nicht ewig. Die Frau auf der Veranda – anscheinend nicht sonderlich erfreut darüber, dass man sie so lange warten ließ – war ihnen entgegengekommen und hüstelte demonstrativ. Offensichtlich fand sie Max und Maggies Benehmen vollkommen unangemessen.

         	Verdammt. Er spürte, wie Maggie erstarrte und sich erschrocken umsah. Max hätte der Besucherin am liebsten den Hals umgedreht.

         	Widerwillig ließ er Maggie los. Er sah ihr in die Augen, in denen sich sein eigenes Erstaunen widerspiegelte. Doch ihre Verbundenheit wurde erneut unterbrochen.

         	„Dr. Croft?“, fragte die Mitarbeiterin des Bestattungsunternehmens ungeduldig.

         	„Ja, das bin ich“, erwiderte Maggie mit rauer Stimme. „Tut mir leid, dass ich Sie warten ließ. Ich wollte erst noch Dr. Ashton Lebewohl sagen.“

         	
            Lebewohl.
         

         	Bleischwer lag das Wort in der Luft. Doch genau das war es gewesen – ein Abschied. Auch wenn ein Teil von Max am liebsten protestiert hätte. Doch im letzten Augenblick holte die Wirklichkeit ihn wieder ein. Nein, er wollte diese Art von emotionaler Verwicklung nicht. Er durfte es nicht riskieren, noch einmal so zu leiden wie vor sechs Jahren. Auf keinen Fall.

         	Aber wie sollte es jetzt weitergehen?

         	Es erschien ihm unmöglich, einfach abzufahren.

         	„Sicher wartet Fiona schon auf dich“, bemerkte Maggie. „Entschuldige den Kuss. Am besten sagst du ihr nichts davon.“

         	„Fiona ist nicht …“

         	„Max, geh jetzt einfach“, bat sie mit zitternder Stimme. „Bitte. Ich komme allein zurecht. Es geht mir gut, und es wird mir noch besser gehen, wenn du fort bist.“

         	„Ich möchte bei dir bleiben.“

         	„Das geht nicht“, erklärte sie bestimmt. „Du hast dein Leben, und ich habe meines.“ Ihre Unterlippe bebte ein wenig, als sie ihn traurig anlächelte. „Danke für alles. Du bist mein Held.“

         	Sie zögerte einen Moment und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Einen vollkommen harmlosen Abschiedskuss.

         	Dann drehte sie sich entschlossen um und wandte sich an die Frau. „Am besten gehen wir jetzt hinein. Ich habe Sie lange genug warten lassen.“

         	Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, humpelte sie an ihren Krücken ins Haus.

         	Max war nun wieder frei.

         Sie hatte sich nicht umgedreht. Denn hätte sie es getan, dann wäre sie in Tränen ausgebrochen. Skeptisch beäugte die Frau vom Bestattungsunternehmen sie von der Seite.

         	Sie lebten in einer Kleinstadt, und so konnte Maggie davon ausgehen, dass sich bis zum Abend im ganzen Ort herumgesprochen haben würde, dass Dr. Croft einen Liebhaber hatte.

         	Wenn es doch nur so wäre!

         	Der Schock muss mich in einen emotionalen Ausnahmezustand versetzt haben, überlegte Maggie. Anders konnte und wollte sie sich ihr völlig unpassendes Benehmen nicht erklären.

         	Sie war nicht sie selbst gewesen. Morgen früh würde sie sicher aufwachen, und wieder ganz die vernünftige, patente Maggie sein. Und vermutlich würde sie entsetzt an den heutigen Tag zurückdenken.

         	War er wirklich abgefahren?

         	Es war so schwer, nicht zurückzublicken.

         Je weiter er sich von der Farm entfernte, desto schlechter fühlte Max sich. Er hatte Maggie im Stich gelassen. Hatte ihr beim Gespräch mit den Leuten vom Bestattungsunternehmen nicht beigestanden.

         	Unsinn! Sie würde wunderbar allein fertig werden. Schließlich war sie eine außergewöhnliche Frau.

         	Sie war einsam, allein und verletzt.

         	Und sie hatte ihn geküsst.

         	In ihm tobten die widersprüchlichsten Gefühle, und Max hatte keine Ahnung, wie er sie in eine sinnvolle Reihenfolge bringen sollte. Zum Glück würde er bald wieder in Sydney sein und sich mit seiner Arbeit ablenken können. Das war schon nach Alice’ Tod eine bewährte Methode gewesen, mit Trauer umzugehen.

         	Doch obwohl er gleich nach seiner Ankunft ein anstrengendes OP-Programm abarbeitete und sich danach im Fitnessstudio verausgabte, gelang es ihm nicht, zur Ruhe zu kommen.

         	
            Maggie. Maggie. Maggie.
         

         	Er hatte ihr einen Stellvertreter besorgt, und John schien sich wirklich auf den Job zu freuen, doch Max musste sich die größte Mühe geben, den Kollegen nicht beiseitezustoßen und die Stelle selbst anzunehmen. War er etwa eifersüchtig?

         	Das wäre ja vollkommen absurd.

         	Und trotzdem konnte er nicht schlafen.

         	Maggie. Kinder. Eine Familie.

         	Das volle Programm.

         	Noch immer spürte er Daniel in seinen Armen. Er konnte sich noch immer jede Einzelheit im Gesicht seines winzigen Sohnes ins Gedächtnis rufen. Und er konnte sich noch gut daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, mit der Frau, die er liebte, verheiratet gewesen zu sein. Doch über all diesen glücklichen Erinnerungen lagen nun Trauer und Schmerz.

         	Sollte er es wirklich riskieren, noch einmal einen solchen Verlust zu erleben?

         	Nein.

         	Dann durfte er sie nicht wiedersehen.

         	Aber was war mit dem Begräbnis?

         	Maggie würde wieder an einem Grab stehen. Genau wie damals, als sie William verloren hatte. Und genau so, wie er am Grab von Alice und Daniel gestanden hatte. Vollkommen allein. Verzweifelt. Hilflos. Diese Vorstellung war einfach unerträglich.

         	Auf keinen Fall würde er das zulassen!

         	Er würde sie also noch ein letztes Mal sehen. Natürlich würde er sich im Hintergrund halten. Möglicherweise brauchte sie seine Unterstützung gar nicht, weil Freunde und Familie sich um sie kümmerten. Dann würde er unbemerkt wieder verschwinden. Und wenn sie ihn sah, konnte er immer noch sagen, dass er nur nach seinem Freund John sehen wollte.

         	Alles ganz harmlos.

         	Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, fühlte er sich besser und schloss erleichtert die Augen.

         	Doch an Schlaf war nicht zu denken.

         	
            Maggie.
         

      

   
      
         6. KAPITEL

         Das Begräbnis glich einer Großveranstaltung. Betty hatte ihr ganzes Leben lang in Yandilagong gelebt, und obwohl es wie aus Eimern regnete, hatte sich der halbe Landstrich aufgemacht, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.

         	Maggie allerdings war die einzige direkte Verwandte, und so hielten die Trauergäste respektvollen Abstand zu ihr, und sie stand mutterseelenallein am Rand des Familiengrabs.

         	Bei Williams Beerdigung waren viele Freunde und Kollegen von ihr da gewesen, um sie zu unterstützen, doch hier stand ihr niemand nahe genug, um sie tröstend in den Arm zu nehmen. Und so war es der Bestatter, der schützend einen Schirm über sie hielt, während Maggie einige Rosen aus Bettys Garten auf den Sarg warf. Sie fühlte sich so verlassen wie noch nie in ihrem Leben.

         	Angus war nicht gekommen. Natürlich nicht. Er hatte sich von seiner Mutter in ihrer Sterbenacht verabschiedet.

         	Zum Glück ging es ihm gut. Maggie war sehr erleichtert darüber, dass er ein wenig offener geworden war – was nicht zuletzt an den beiden kleinen Mädchen lag, die von einem Tag auf den anderen in sein isoliertes Leben gestürmt waren. John, der Vertretungsarzt, den Max ihr auf wundersame Weise besorgt hatte, war seit drei Tagen mit seiner Familie auf der Farm. Sophie, sechs Jahre alt, und die ein Jahr jüngere Paula hatten nur ungefähr drei Minuten gebraucht, bis sie Bonnie, den Hund, und die Kälber gefunden hatten. Und da Angus immer bei den Tieren war, verbrachten die beiden kleinen Mädchen jede freie Minute mit ihm.

         	Zunächst hatte Angus sie mit dem gleichen besorgten Misstrauen beobachtet, das er allen Menschen, Tieren und Umständen entgegenbrachte, die neu für ihn waren. Doch schon nach kurzer Zeit schien er zu dem Ergebnis gekommen zu sein, dass die beiden Mädchen keine Bedrohung für ihn darstellten.

         	Genauso wenig wie ihre Eltern. John und Margaret waren ein entzückendes Paar, das sowohl Angus’ als auch Maggies Privatsphäre konsequent respektierte.

         	Gerade jetzt hätte Maggie sich allerdings etwas weniger Privatsphäre gewünscht. Sie sehnte sich danach, von jemandem tröstend in den Arm genommen zu werden. Leider sah es nicht so aus, als würde etwas Derartiges geschehen.

         	Die Zeremonie war vorbei. Gerade als Maggie sich umdrehte, um dem Bestatter Platz zu machen, sah sie Max.

         	Er trug dem traurigen Anlass entsprechend einen schwarzen Anzug und darüber einen eleganten dunkelgrauen Kaschmirmantel. Ein großer schwarzer Schirm schützte ihn vor dem Regen, der noch immer sintflutartig vom Himmel stürzte. Er sah unverschämt gut aus. Und er kam direkt auf sie zu.

         	Maggie klammerte sich an ihren Krücken fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als er sie erreicht hatte, lächelte er sie so liebevoll an, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.

         	„Was machst du hier?“, fragte sie atemlos.

         	„Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen, mich zu sehen.“ Er warf einen Blick auf die Trauergäste, die weiterhin respektvollen Abstand hielten. „Es tut mir so leid, dass ich es nicht rechtzeitig geschafft habe. Aber jetzt bin ich da. Kann ich dir irgendwie helfen? Soll ich dich zum Leichenschmaus fahren?“

         	„Ich … ich weiß nicht …“

         	„Ich habe heute auch ausnahmsweise mein Verdeck hochgeklappt“, bemerkte er so trocken, dass sie lächeln musste.

         	
            Es tut so gut, ihn zu sehen.
         

         	Und dann legte er endlich seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, sodass sie mit ihm unter seinem Schirm stand. Trotz ihres Regenmantels war sie völlig durchnässt, doch jetzt fühlte sie sich sicher und beschützt.

         	
            Es tut so gut, ihn zu spüren.
         

         	„Ich war zuerst auf der Farm“, erklärte er ihr, während er sie zu seinem Sportwagen führte. „John und Margaret haben mir erklärt, wo ich dich finden würde. John gefällt es sehr gut hier.“ Max hielt ihr die Tür auf. Dann ging er um den Wagen herum und setzte sich hinters Lenkrad. „Er kann es kaum fassen, wie viel zu tun ist. Margaret denkt anscheinend schon darüber nach, eine Zahnarztpraxis aufzumachen. Ihr drei habt in den letzten drei Tagen eine Menge organisiert.“

         	Ganz offensichtlich gab er sich Mühe, ein unverfängliches, berufliches Gespräch zu führen. Kein Wunder, denn schließlich hatte er selbst schmerzhafte Erfahrungen mit Begräbnissen.

         	„In diesem Bezirk gibt es genug Arbeit für ein halbes Dutzend Ärzte“, erklärte Maggie, die froh darüber war, dass er ihr half, die Fassung zu wahren. „Es dürfte allerdings schwer werden, so viele herzulocken. Niemand hat Lust, der einzige Mediziner in einer so weitläufigen und abgelegenen Gegend zu sein. Es grenzt wirklich an ein Wunder, dass du John gefunden hast. Wie wäre es, wenn du noch ein oder zwei Kollegen aus dem Hut zaubern würdest?“

         	„Ich bin doch kein Magier.“

         	„Nein.“ Doch für sie war er eine Art persönlicher Schutzengel, der immer genau dann auftauchte, wenn sie ihn am dringendsten brauchte. „Danke, dass du gekommen bist.“ Sie klang förmlicher, als sie wollte.

         	„Gern geschehen.“ Er zögerte. „Wenn du möchtest, komme ich mit zum Leichenschmaus – oder wie auch immer das hier genannt wird. Wir wissen doch beide, wie schwer so eine Veranstaltung zu ertragen ist“, fügte er schnell hinzu, als sie abwehrend ihren Kopf schüttelte.

         	Maggie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie sah ihn an und erkannte Verständnis und Mitgefühl in seinen Augen.

         	„Hast du dir den ganzen Tag frei genommen?“, fragte sie ungläubig.

         	„Ja, es reicht, wenn ich spätabends nach Sydney zurückfahre.“

         	„Wow. Danke! Ich weiß, wie viel du zu tun hast.“

         	Der milde Spott in ihren Worten entging ihm nicht, doch er beschloss, nicht näher darauf einzugehen und schenkte ihr stattdessen sein umwerfendes Lächeln. „Außerdem mag ich lauwarmen Tee und langweilige Gespräche. Aber entscheide selbst – wenn du möchtest, begleite ich dich. Und wenn nicht, fahre ich wieder ab. Also, sag schon.“

         	
            Manchmal kann er wirklich dämliche Fragen stellen!
         

         	Natürlich hatte sie keine Lust, allein im Empfangsraum des Bestatters zu stehen, Beileidsbekundungen von unzähligen Leuten entgegenzunehmen, die sie nicht einmal kannte und sich hundert Mal zu bedanken. Und selbstverständlich zog sie es vor, Max an ihrer Seite zu haben, der nur darauf wartete, ihr zu helfen und sie zu unterstützen. Der einfach für sie da war.

         	„Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich begleitest.“ Dankbar sah sie ihn an. Am besten bis ans Ende meines Lebens.
         

         Der Empfang verlief genau so, wie Maggie es sich vorgestellt hatte. Als am späten Nachmittag endlich die letzte nostalgische Anekdote über Betty erzählt und der letzte Trauergast gegangen war, fuhr Max sie zurück zur Farm.

         	Noch immer regnete es. Als sie an der Parade ausgedienter Traktoren vorbeifuhren, dachte Maggie angestrengt darüber nach, wie sie ihn zum Bleiben bewegen könnte.

         	Ihr war klar, dass es nicht fair von ihr war, doch …

         	„Möchtest du nicht mit uns zu Abend essen?“, fragte sie, als er vor der Eingangstür anhielt. „Margaret hat versprochen, heute für mich zu kochen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es auch für dich reichen wird.“

         	„Sie hat mich bereits gefragt“, antwortete er leise. „Ich habe abgelehnt.“

         	„Oh.“

         	Plötzlich sah er sehr ernst aus. „Maggie, nach allem, was ich mit Alice erlebt habe, glaube ich nicht, dass ich mich noch einmal auf eine Beziehung einlassen kann.“

         	Zumindest war er offen. Und sehr direkt. „Einlassen?“, fragte sie vorsichtig.

         	„Ich glaube, wir wissen beide ganz genau, was ich meine.“

         	Wow. Plötzlich nahm das Ganze eine unerwartete und ziemlich rasante Wendung. Aber …

         	„Glaubst du, dass ich auf der Suche nach einem neuen Ehemann und Vater für mein Baby bin?“, flüsterte sie entsetzt. Maggie spürte, wie Ärger in ihr hochstieg.

         	Er hält mich für ein Opfer, fuhr es ihr durch den Kopf. Für eine bedauernswerte, vom Schicksal geschlagene Frau, die Hilfe braucht und sich an den erstbesten Mann klammert.

         	„Nein, natürlich nicht“, begann er.

         	„Dann ist es ja gut“, entgegnete sie schnippisch. „Und was ist mit Fiona?“

         	„Fiona?“

         	„Deine Freundin.“

         	„Fiona ist nur eine Kollegin. Ich habe keine Freundin. Seit Alice’ Tod bin ich allein.“

         	„Wie edel von dir. Wahrscheinlich sitzt Alice auf ihrer Wolke und poliert schon mal den Heiligenschein für dich.“

         	„Hör zu, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich kann einfach keine Beziehung mehr haben.“ Mit einer Mischung aus Ratlosigkeit und Trotz sah er sie an. Wie sollte er ihr etwas beschreiben, das er selbst nicht verstand? Max war sich nur in einem Punkt sicher: Wenn er noch einmal hilflos mit ansehen musste, wie die Frau, die er liebte, starb, dann würde er auch selbst sterben. Er würde diesen Schmerz nicht noch einmal ertragen. „Es wäre nicht fair, wenn ich mich mit dir einlassen würde.“

         	Doch Maggie war alles andere als verständnisvoll. Eine unbändige Wut war in ihr aufgestiegen. Und diese Wut half ihr, nicht schüchtern oder ängstlich zu sein, sondern genau das zu sagen, was gesagt werden musste.

         	„Was meinst du mit ‚einlassen‘?“, fragte sie erbost. „Ich habe dich geküsst – jawohl, ich gebe es zu, und es hat mir gefallen. Ich würde es jederzeit wieder tun. Aber das war es dann auch schon – ein Kuss. Nicht mehr. Es hat nichts mit meinem Leben zu tun. Und falls du glaubst, dass ich eine hilflose, bedauernswerte Frau bin, die sich an dich klammern wird, dann …“

         	„Das habe ich nicht gesagt!“

         	„Aber gedacht.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Vielen Dank für deine Unterstützung heute. Es war sehr nett, dass du gekommen bist. Du warst überhaupt sehr nett zu mir, und wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um mich bei dir zu revanchieren, dann lass es mich bitte wissen. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe nicht mehr. Es ist schade, dass du nicht zum Essen bleibst – und weißt du, warum? Weil es Spaß macht, mit John und Margaret zusammen zu sein. Und weil sie zwei wundervolle Kinder haben. Ein gemeinsames Abendessen hätte diesen deprimierenden Tag ein wenig aufgeheitert. Vielleicht hätte es dir sogar gefallen. Aber mehr als ein Abendessen hatte ich nicht im Sinn. Also danke noch einmal und auf Wiedersehen.“ Entschlossen griff sie nach ihren Krücken und kletterte aus dem Auto.

         	Der Regen prasselte mit unverminderter Heftigkeit herab. Max griff nach dem Schirm und rannte zur Beifahrerseite, doch Maggie wandte sich von ihm ab.

         	„Nein!“, rief sie bestimmt. „Fahr heim. Du willst dich nicht auf eine neue Beziehung einlassen, und mir geht es genauso. Aber wer weiß – vielleicht ändert die verzweifelte Witwe ja plötzlich ihre Meinung, schnappt dich und zerrt dich in ihr Bett, bevor du dich dagegen wehren kannst. Du solltest dich wirklich in Sicherheit bringen, Max Ashton.“

         	„So habe ich es nicht gemeint!“

         	„Natürlich hast du das!“, schrie sie und humpelte so schnell sie konnte zum Haus hinüber. „Such dir doch eine andere Frau, die du retten kannst. Ich habe keinen Bedarf mehr an heldenhaften Aktionen. Also geh zurück in dein Einsiedlerdasein!“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Sie hatte recht gehabt. Er musste sein altes Leben wieder aufnehmen.

         	Schon seit sechs Wochen hatte er nichts mehr von ihr gehört. Und er vermied es, an sie zu denken. Zumindest gab er sich große Mühe, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Leider mit mäßigem Erfolg.

         	Wie immer lenkte er sich mit Arbeit ab. Die Operationsliste wurde von Tag zu Tag länger, und schließlich erklärte Anton, sein Anästhesist, dass er nicht länger mit ihm zusammenarbeiten würde, wenn Max nicht entweder etwas kürzertreten oder einen zweiten Narkosearzt einstellen würde.

         	„Das lange Wochenende letztens sollte doch eigentlich deiner Erholung dienen“, bemerkte Anton missmutig. „Stattdessen stehst du seit deiner Rückkehr fast ununterbrochen im OP. Weißt du was? Wir hatten alle gehofft, zwischen dir und Fiona würde sich etwas entwickeln. Ich glaube, dir fehlt ein Liebesleben.“

         	„Ich will kein Liebesleben“, brummte Max verdrießlich.

         	„Aber du brauchst eines“, erklärte Anton unverblümt. Er selbst hatte eine Frau, eine dreijährige Tochter und einjährige Zwillinge. Und er war ständig übermüdet. Trotzdem fand er sein Leben wunderbar und versuchte ständig, seinen Kollegen – und vor allem Max – ein ähnliches Familienidyll schmackhaft zu machen. „Eine nette Frau und ein halbes Dutzend Kinder würden deine Energie in die richtigen Bahnen lenken und uns alle vor deiner Arbeitswut beschützen.“

         	„Kein Interesse.“

         	„Ich bin mir sicher, irgendwo gibt es eine Frau, die zu dir passt. Du musst sie nur finden.“

         	Tja, wenn das so einfach wäre, dachte Max grimmig. Er hatte sie ja schon gefunden. Es fehlte ihm nur einfach der Mut, jetzt den nächsten Schritt zu machen. Und deshalb würde er nichts mit ihr anfangen, sondern sich weiter auf seine Arbeit konzentrieren.

         	Leider war es ziemlich schwierig, nicht an sie zu denken. Ein Dutzend Mal am Tag musste er sich mit aller Gewalt davon abhalten, in seinen Sportwagen zu springen und zu ihr zu fahren. Zum Glück hatte er unglaublich viel zu tun, sodass es ihm leichtfiel, diesem Impuls nicht nachzugeben.

         	Die Situation war nicht länger zu ertragen. Im Stillen hatte er gehofft, dass die Verbindung, die er zu Maggie empfand, mit der Zeit schwächer werden würde, doch es schien von Tag zu Tag schlimmer zu werden. Und dann, sechs Wochen nach dem Begräbnis, bekam er plötzlich einen Anruf von John.

         	„Wie geht es Maggie?“, fragte Max sofort.

         	„Prima“, antwortete John freundlich. „Hier läuft alles bestens. Wir haben in der Praxis alle Hände voll zu tun, und die Leute hier sind einfach entzückend. Aber weißt du was, Max? Was die medizinische Versorgung betrifft, ist die Gegend hier eine Wüste. Ich bin schon total überarbeitet, und auch Margaret kann sich in ihrer Zahnarztpraxis vor Patienten kaum retten.“

         	„Ja, aber Maggie …“

         	„Es geht ihr gut. Allerdings …“

         	„Allerdings?“, fragte Max alarmiert. Sofort stellten sich seine alten Ängste ein. Er lehnte sich an die Wand und versuchte, sich zu beruhigen. Maggie war nicht Alice. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

         	„Margaret ist etwas unruhig.“

         	„Warum?“

         	„Weil Maggie ganz allein ist.“

         	Erleichtert atmete Max auf. Allein zu sein war zwar unerfreulich, aber nicht gefährlich. Aber was zum Teufel meinte John damit, sie sei allein?

         	„Sie kann das Baby hier nicht bekommen“, erklärte John. „Ich bin der einzige Arzt weit und breit, und Geburtshilfe ist nicht gerade mein Spezialgebiet. Die Schwangeren hier fahren in die Stadt, wenn der Geburtstermin näher rückt. Wir bräuchten dringend einen guten Gynäkologen …“

         	„Hör auf damit“, grummelte Max. Er hatte ja gewusst, dass John seine Sache gut machen würde, doch dass er so manipulativ sein konnte, war ihm neu.

         	„Okay“, lenkte John ein. „Also, Maggie hat sich für die nächsten Wochen ein kleines Apartment in Coogee gemietet. Coogee gefällt ihr, weil es am Strand liegt und ganz in der Nähe der Klinik liegt, wo sie entbinden will. Sie hat sich schon vor Monaten das Sydney South Hospital dafür ausgesucht. Deine Klinik.“

         	Coogee. Ein Vorort von Sydney, der nicht einmal zehn Minuten entfernt von seiner Wohnung lag. Max hielt die Luft an und fühlte sich plötzlich, als säße er in der Falle – und stünde gleichzeitig an seinem persönlichen Abgrund. „Sie kommt her?“

         	„Sie ist sogar schon da. Seit Sonntag. Deshalb rufe ich dich ja an. Wir hatten gehofft, dass du gelegentlich nach ihr sehen könntest.“

         	Alles in Max wehrte sich gegen diese Bitte. „Ich bin nicht mit ihr befreundet, John“, erwiderte er, ohne über die Schroffheit seiner Reaktion nachzudenken. Einen Augenblick lang herrschte erstauntes Schweigen. Max konnte sich gut vorstellen, wie John erst verblüfft und dann missbilligend auf das Telefon starrte.

         	Er hatte ja recht. Max schämte sich selbst für seine feige Antwort.

         	Was er gesagt hatte, war dumm gewesen. Und gemein.

         	Aber würde Maggie ihn als ihren Freund bezeichnen? Vermutlich nicht. Bei ihrem letzten Zusammentreffen war sie unglaublich wütend auf ihn gewesen.

         	„Aber sie ist meine Freundin“, tadelte John ihn sanft.

         	„Entschuldige. Ich dachte … naja, ich war nur überrascht …“ Max bemerkte selbst, dass er lächerlich klang. „Natürlich helfe ich ihr. Auch wenn ich sie kaum kenne.“

         	„Du warst auf dem Begräbnis ihrer Großmutter. Die Leute hier haben mir erzählt, dass du den ganzen Nachmittag bei ihr warst. Eine Stütze im wahrsten Sinne des Wortes.“

         	„Sie brauchte an dem Tag jemanden, der sie unterstützte.“

         	„Genau wie jetzt“, erklärte John kurz angebunden. „Sie sitzt ganz allein in diesem Apartmenthotel. In einer Stadt, in der sie niemanden kennt. Wir machen uns Sorgen. Margaret hat sogar gesagt, wenn es mir nicht gelingen sollte, dich zu überreden, dann würde sie selbst nach Sydney fahren und bis zur Geburt bei Maggie bleiben. Deshalb bitte ich dich – als meinen Freund –, dich um sie zu kümmern.“

         	„Bestimmt will sie allein sein.“

         	„Soll das ein Witz sein?“, meinte John verärgert. „Sie ist doch nicht wie Angus. Sie ist ein geselliger, lebhafter und sehr intelligenter Mensch. Die Mädchen lieben sie, und sie gehört schon fast zu unserer Familie. Wir möchten nicht, dass sie allein ist. Aber wenn du keine Lust hast …“

         	„Ist ja schon gut“, unterbrach Max ihn gequält. „Es tut mir leid. Ich hatte eine schreckliche Woche und bin völlig erschöpft.“

         	„Genau so hörst du dich auch an“, stimmte John zu. „Warum übertreibst du es immer so?“

         	„Es gibt so viel zu tun …“

         	„Du könntest anfangen, Aufgaben zu delegieren. Hast du das Wort schon mal gehört? Was ist bloß los mit dir? Und wieso versetzt meine Bitte, nach Maggie zu sehen, dich so in Angst und Schrecken?“

         	„Unsinn. Warum sollte ich Angst haben?“, entgegnete Max abwehrend.

         	„Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit“, antwortete John freundlich. „Also, möchtest du jetzt ihre Adresse haben, oder müssen wir eine andere Lösung finden, um Maggie zu helfen?“

         	Max raufte sich die Haare. Wollte er ihre Adresse?

         	Natürlich.

         Der Strand war einfach traumhaft, und Maggie hatte ihn fast ganz für sich allein.

         	Es war Anfang September. Die Rettungsschwimmer lagen entspannt in ihren Liegestühlen auf dem Wachturm und sahen ihr zu. Sie fand es wunderbar, das Wasser mehr oder weniger für sich allein zu haben. Nur einige deutsche Touristen tummelten sich ein Stück von ihr entfernt in den Wellen und spritzten sich gegenseitig nass.

         	Es war Mittwoch. Ein ganz normaler Arbeitstag. Doch auch am Wochenende war es sicher nicht viel voller, denn die Einheimischen fanden das Wasser zu kalt zum Schwimmen. Maggie hingegen war am Morgen bereits einmal hier gewesen und ließ sich auch jetzt genüsslich auf dem Rücken treiben. Nach dem Stress der letzten Wochen war es ein unglaublicher Luxus, nichts zu tun zu haben.

         	Unsanft wurde sie von den Tritten ihrer Tochter aus ihren Gedanken gerissen. Sie war inzwischen so unglaublich schwanger, dass sich ihr Bauchnabel nach außen gekehrt hatte und sie sich fühlte wie ein kleiner Wal.

         	Es war herrlich, in der Schwerelosigkeit des Wassers zu sein – auch wenn sie ganz allein war.

         	Und schon bald würde sie Gesellschaft haben, denn in nur einer Woche war der errechnete Entbindungstermin. Danach würde sie nie wieder allein sein.

         	Schluss damit, befahl sie sich. Sie hatte wirklich keinen Grund, in Selbstmitleid zu versinken. Sie hatte John und Margaret und die Kinder. Und natürlich Angus.

         	Warum fühlte sie sich trotzdem einsam?

         	Seit Williams Tod war sie allein gewesen, doch diese quälende Einsamkeit war ihr neu. Erst seitdem sie Max begegnet war, litt sie darunter.

         	Und genau dort lag das Problem. Es hatte nur ein umwerfend attraktiver Kollege vorbeikommen müssen, und ihre kleine Welt war völlig aus dem Lot geraten.

         	Sie musste aufhören, über ihn nachzudenken, befahl sie sich zum tausendsten Mal. Entschlossen begann sie, innerhalb des überwachten Bereichs hin und her zu schwimmen. Die Touristen waren inzwischen verschwunden, und auch Maggie überlegte, ob sie allmählich nach Hause gehen sollte. Widerwillig schwamm sie zum Ufer – und sah einen Mann, der direkt auf sie zukam. Ein Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam.

         	Ziemlich bekannt sogar.

         	Ungläubig starrte sie ihn an. Träumte sie?

         	Nein.

         	Es war Max.

         	Einen kurzen Augenblick dachte sie darüber nach, ins tiefere Wasser zurückzukehren und davonzuschwimmen. Beim letzten Mal war sie so wütend auf ihn gewesen. Und hatte sich so gedemütigt gefühlt. Schade, dass es ihr nicht gelang, diese Wut wieder heraufzubeschwören.

         	Sie ließ sich an den Strand treiben und beobachtete, wie er die Rettungsschwimmer freundlich grüßte, dann seine Schuhe und Strümpfe auszog und die Hosenbeine hochkrempelte. Mit der nächsten Welle wurde sie fast vor seine Füße gespült.

         	„Was machst du hier?“, fragte sie, ohne ihn zu begrüßen. Wortlos starrte er sie an. Kein Wunder. Sie hatte ganz vergessen, dass sie einen viel zu knappen Bikini trug. Nach langem Überlegen hatte sie sich dagegen entschieden, einen Schwangerschaftsbadeanzug zu kaufen. Schließlich war kaum Betrieb am Strand, und wer außer ihr hätte ein hübsches Outfit gewürdigt? Stattdessen trug sie einen Sarong über ihrem alten Bikini, den sie nur auszog, wenn sie ins Wasser ging.

         	Im Gegensatz zu ihr sah Max tadellos wie immer aus. Kühl, elegant und gepflegt in seinem offenen Hemd mit den hochgerollten Ärmeln, den blank polierten Schuhen und der Baumwollhose. Es war deprimierend.

         	„John hat mich gebeten, nach dir zu sehen“, erklärte er. Maggie zuckte zusammen. Natürlich. Er war nicht aus freien Stücken hier.

         	„Es geht mir gut“, sagte sie. „John hätte mich vorher anrufen sollen. Dann hätte er gewusst, dass ich okay bin, und du hättest dir den Weg sparen können.“

         	„Ich wollte dich sehen.“

         	Sie stand auf – schwankend wegen ihres Schwangerschaftsbauchs. „Das hast du ja jetzt getan. Es ist alles in Ordnung.“ Sie wandte sich ab.

         	„Maggie, können wir reden?“

         	„Worüber? Du solltest auch eine Runde schwimmen, das Wasser ist herrlich. Oder ist es dir etwa zu kalt?“, fragte sie spöttisch.

         	„Ich habe keine Badehose dabei.“

         	„Hier ist doch niemand außer mir und den Jungs vom Rettungsdienst. Schwimm einfach in deinen Boxershorts. Du trägst doch welche, oder?“

         	Was war nur in sie gefahren? Wieso forderte sie ihn so heraus?

         	Einen Augenblick lang sah Max sie erstaunt an, doch dann erkannte sie Trotz in seinen Augen. Entschlossen ging er auf den trockenen Sand zurück und zog sich aus. Bis auf die Boxershorts.

         	Maggie hielt den Atem an.

         	Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie vermutet, dass er regelmäßig Sport trieb. Jetzt, da sie ihn in Boxershorts sah, war sie sich sicher.

         	Dieser Mann dort war ein viel beschäftigter Arzt. Wie schaffte er es, gleichzeitig einen solch gestählten Körper zu haben? Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden.

         	Doch zum Glück bemerkte er es nicht, denn er hatte sich bereits in die eisigen Fluten gestürzt und schwamm mit kräftigen Zügen hinaus aufs Meer.

         Von Weitem konnte er sehen, dass Maggie sich zu den Rettungsschwimmern gesetzt hatte. Sie hatte sich in ein riesiges buntes Handtuch gehüllt, saß entspannt im Sand und winkte ihm zu.

         	Es ging ihr gut. Er hatte seine Pflicht getan und nach ihr gesehen. Auftrag erledigt.

         	Es gab keinen Grund, noch länger hierzubleiben.

         	Max schwamm ans Ufer und ging langsam zum Rettungsturm. Maggie lachte gerade herzlich über eine Bemerkung eines der Rettungsschwimmer. Sie schienen sich großartig zu verstehen, fast als wären sie alte Freunde.

         	Doch als Max noch näher herankam und die Gesichter der beiden jungen Männer erkennen konnte, wurde ihm schlagartig klar, dass sie mit Maggie flirteten. Schwangerschaft hin oder her, sie war eine ungemein attraktive Frau.

         	War er etwa eifersüchtig?

         	Zögernd gestand er sich ein, dass es wohl so war. Er musste fort. So schnell wie möglich. Doch Maggie war bereits aufgestanden und kam auf ihn zu. Jeder Anflug von Vernunft verschwand bei ihrem Anblick.

         	Ihr Handtuch war unglaublich. Es war riesig groß, himmelblau und über und über mit leuchtend gelben Sonnenblumen bedruckt. Sie sah aus wie …

         	„Ein Elefant“, erklärte Maggie, noch bevor er etwas sagen konnte.

         	„Wie bitte?“

         	„Die Jungs da drüben haben gesagt, ich sehe aus wie ein Elefant. Ein Elefant, der sich als Sonnenblume verkleidet hat.“

         	„Ich finde, du siehst sehr süß aus.“

         	Die beiden Rettungsschwimmer sahen ihn an, als habe er nicht alle Tassen im Schrank. Und sie hatten recht. Süß war nun wirklich nicht das richtige Wort, um sie zu beschreiben.

         	Sexy traf es schon eher.

         	„Ich finde nicht, dass jemand, der so dick ist wie ich, niedlich genannt werden kann“, wandte Maggie ein. „Ich fühle mich eher wie ein Wal als wie ein Elefant. Ein süßer, sexy Mama-Wal. Die Jungs hier haben nämlich gesagt, dass ich sexy bin.“ Sie grinste ihn an und wickelte sich dann aus dem Handtuch.

         	„Möchtest du mein Handtuch leihen? Du solltest dich abtrocknen, damit du keine Erkältung bekommst.“

         	Da er natürlich keines dabeihatte, blieb Max nichts anderes übrig, als Maggies freundliches Angebot anzunehmen.

         	Das Handtuch duftete nach ihr. Wieder war es dieser schwache zitronige Duft, der ihm schon früher aufgefallen war.

         	Sie lächelte ihn freundlich an – ganz so, als sei sie sehr erfreut darüber, dass er vorbeigekommen war. Und sie schien sehr zufrieden darüber zu sein, dass sie ihn überredet hatte, ins Wasser zu gehen.

         	Sie war einfach toll. Sexy. Süß. Perfekt.

         	Doch sie holte gerade einen Sarong aus ihrer Tasche, wickelte sich darin ein und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie hatte offensichtlich vor aufzubrechen.

         	„Es war schön, dich wiederzusehen, Max“, sagte sie förmlich. „Danke, dass du gekommen bist.“

         	Das war es also. Er war entlassen. Seine Mission war beendet, und er konnte gehen.

         	„Lädst du mich gar nicht auf einen Drink bei dir zu Hause ein?“, fragte er und war selbst erstaunt über seine Worte.

         	Mit gerunzelter Stirn sah Maggie ihn an. „Nein. Zu gefährlich.“

         	„Gefährlich?“

         	„Du weißt genau, was ich meine.“

         	„Das ist doch lächerlich“, widersprach er. „Außerdem bin ich nass und sandig. Ich möchte mich nicht gern so in mein Auto setzen. Und dein Apartment ist doch gleich um die Ecke.“

         	War das er, der sie so beharrlich bedrängte? Hatte er den Verstand verloren? Anstatt sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen, stürzte er sich bereitwillig in ein immer größeres Chaos. Er musste sofort damit aufhören!

         	„Aber ich dusche zuerst“, gab Maggie zögernd nach. „Schließlich ist es mein Bad.“

         	„Abgemacht.“ Und damit war es entschieden. Die beiden Rettungsschwimmer sahen fast enttäuscht aus, als Maggie sich von ihnen verabschiedete.

         	„Bis morgen, Craig und Simon!“, rief sie gut gelaunt.

         	„Es sei denn, du bist im Krankenhaus“, antwortete einer der beiden. Maggie zuckte ein wenig zusammen.

         	Hatte sie Angst? Vor der Geburt?

         	Wahrscheinlich schon. Fast alle schwangeren Frauen, die Max bisher getroffen hatte, waren ein wenig besorgt und unsicher, wenn sie an ihre Entbindung dachten.

         	Doch Maggie hatte sich sofort wieder gefasst und lächelte zuversichtlich. „Der Termin ist erst in einer Woche“, erklärte sie. „Und erste Kinder kommen meistens zu spät. Mir bleiben also vermutlich noch zwei volle Wochen, um hier zu schwimmen.“

         	„Gut, aber falls das Baby doch früher kommt, sag uns Bescheid“, bat einer der beiden Rettungsschwimmer. „Es kommt uns schon so vor, als würden wir deine Tochter kennen.“

         	Langsam gingen Max und Maggie den Strand entlang. Max fühlte sich seltsam. Irgendwie ausgeschlossen. Maggie hatte sich anscheinend schon nach wenigen Tagen mit den beiden jungen Männern angefreundet. Diese Frau fand überall sofort Freunde.

         	Und sie war wunderschön. Sie hatte die Sonnenblumen über ihre Schulter geworfen. Ein großer gelb-blauer Wal.

         	Umwerfend.

         	„Wie wär’s mit einem Eis?“, schlug sie vor, als sie auf der Straße waren, und Max beeilte sich, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Schweigend setzten sie sich auf eine Parkbank und schleckten an ihren Eistüten.

         	Sie hatte eine sehr saubere und methodische Art, ihr Eis zu essen. Sehr anziehend.

         	„Und du bist ein Beißer“, erklärte Maggie ihm.

         	„Wie bitte?“

         	„Du beißt in dein Eis. Es ist mir ein Rätsel, warum manche Menschen das tun. Viel zu kalt an den Zähnen und im Magen. Es ist viel vernünftiger, es langsam zu schlecken.“

         	„Woher wusstest du, dass ich gerade darüber nachgedacht hatte?“

         	„Ich wusste es halt“, entgegnete sie selbstgefällig. „Dein Gesichtsausdruck hat dich verraten. Beeilst du dich immer so, wenn es um Vergnügungen geht?“

         	Sie warf ihm zwinkernd einen Seitenblick zu und versuchte noch nicht einmal, ernst zu bleiben. Sie neckte ihn, und Max spürte, dass er rot wurde.

         	Erst überredete sie ihn, in Boxershorts schwimmen zu gehen, und nun das hier. Sie machte sich auf seine Kosten lustig.

         	Eigentlich hatte er erwartet, sie einsam, ängstlich und verlassen vorzufinden. Und vielleicht war sie das alles auch, doch es gelang ihr großartig, ihre Gefühle zu verbergen und stattdessen einen unbekümmerten Eindruck zu machen.

         	„Wann war deine letzte Vorsorgeuntersuchung?“, erkundigte er sich und hoffte, so auf sicheres Terrain zurückzukehren.

         	„Gestern, Herr Doktor“, antwortete sie eine Spur zu brav.

         	Sie hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, und sie wusste es.

         	„Was hat dein Arzt gesagt?“

         	„Meine Ärztin. Eine entzückende Geburtshelferin namens Helen. Sie sagte, mein Baby habe sich noch nicht gedreht und deshalb würde es vermutlich noch mindestens eine Woche dauern.“

         	„Und was wirst du in der ganzen Zeit machen?“

         	„Lesen“, erwiderte sie und sah ihn Mitleid heischend an. „Lesen, lesen und noch einmal lesen. Und nein, Herr Doktor, nicht etwa prickelnde Liebesromane oder einen spannenden Krimi. Ich lese medizinische Fachzeitschriften. Wenn ich schon Hausärztin werden muss, dann werde ich eine verdammt gute sein. Wusstest du zum Beispiel, dass die ordinäre Bettwanze wieder auf dem Vormarsch ist? Als medizinische Leiterin des Distrikts muss ich wissen, wie man Wanzenbisse erkennt, behandelt und verhindert.“

         	„Tatsächlich?“, fragte Max verwundert.

         	„Ja, wirklich“, tadelte sie. „Und tu nicht so, als sei das eine Lappalie. Es ist ein ernstes Problem in ländlichen Gebieten. Ich muss noch eine Menge lernen.“

         	„Scheint mir auch so.“

         	„Mach dich nicht über mich lustig!“, empörte sich Maggie verärgert und stand auf. Wieder fiel Max auf, wie schön sie war. Nie im Leben würde er sich über diese Frau lustig machen.

         	Plötzlich konnte er sich nicht länger auf Bettwanzen konzentrieren. Und auch nicht auf Eiscreme. Oder auf ihr provozierendes Necken. Er konnte nur noch darüber nachdenken, wohin ihn seine Gefühle führen würden.

         	„Ähm – ich geh jetzt besser“, erklärte er und stand ebenfalls auf. „Vielleicht war das mit der Dusche doch keine so gute Idee.“

         	„Nein, wahrscheinlich nicht“, stimmte Maggie zu. Was ging nur zwischen ihnen vor?

         	Doch im Grunde kannte Max die Antwort bereits. Er hatte sich verliebt. Verliebt in diese Frau, die all das repräsentierte, was er auf keinen Fall wollte: Verbindlichkeit. Hingabe. Emotion.

         	Aber wollte er es wirklich nicht?

         	Wie viele Ärzte kannte er, die Bettwanzen als eine Herausforderung betrachteten? Er wusste, dass Maggie sich voller Elan um alles kümmern würde, wofür sie sich verantwortlich fühlte.

         	Die Farm. Angus. Die kleine Gemeinde von Yandilagong.

         	Und auch um ihn?

         	Genau dort lag das Problem. Er sah ihr tief in die Augen und hoffte, etwas darin lesen zu können. Falls er sie begehrte …

         	Und genau das tat er!

         	Nein. Er hatte zu große Angst vor dem Abgrund.

         	„Maggie …“

         	„Schon gut“, sagte sie leise. „Du hast Angst vor dem … was zwischen uns ist. Du wehrst dich dagegen. Am besten gehst du jetzt.“

         	„Ich musste John versprechen, mich um dich zu kümmern.“

         	„Du kannst mich in meinem Apartmenthotel anrufen. Oder John greift selbst zum Telefon. Margaret ruft sowieso jeden Tag an. Es gibt also keinen Grund zur Sorge.“

         	„Kann ich irgendetwas für dich tun?“

         	„Nein.“

         	„Dann war es das?“

         	„Ja“, antwortete Maggie und drehte sich um.

         	Doch dann …

         Sie standen in der Nähe eines Fußgängerübergangs, den alle Strandbesucher benutzten, um auf die andere Straßenseite zu den Souvenirläden zu gelangen. Die Ampel funktionierte nicht. Schon, als sie ihr Eis gegessen hatten, war Max aufgefallen, dass ein ziemliches Chaos herrschte. Autos hupten, Passanten schlängelten sich zwischen parkenden Autos hindurch und unübersichtlich viele Kinder liefen herum.

         	Der Wagen tauchte plötzlich mit quietschenden Reifen wie aus dem Nichts auf und überholte mit unverantwortlich hohem Tempo die Fahrzeuge, die sich im Schritttempo durch die Straße schlängelten. Selbst wenn keine Fußgänger auf der Straße unterwegs gewesen wären, wäre seine Geschwindigkeit viel zu hoch gewesen, als er in die Kreuzung einfuhr.

         	Doch es waren Fußgänger unterwegs. Eine ganze Menge sogar. Familien, die gerade aus dem Park kamen. Touristen, die in einer Hand eine Kamera und in der anderen ein Eis hielten. Büroangestellte auf dem Heimweg. Eine junge Mutter schob einen Kinderwagen.

         	Wie erstarrt blieben alle stehen, als das Auto scheinbar ohne jede Kontrolle durch die Menge raste. Es blieb keine Zeit zu schreien. Nur das Dröhnen des Motors war zu hören.

         	Der Wagen bremste nicht einmal ab; er fuhr einfach weiter.

         	Ohne den Aufprall zu beachten. Oder das splitternde Glas. Oder den Körper, der über die Motorhaube geschleudert wurde.

         	Fast schien es, als würde der Motor extra laut aufheulen. Max konnte gerade noch einen Blick auf ein gelbes Fahrzeug mit übergroßen Rädern und verchromten Stoßstangen erhaschen, da war das Auto auch schon weitergerast und verschwand aus dem Blickfeld.

         	Und ließ ein unfassbares Chaos zurück.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Einen kurzen Augenblick lang waren alle wie gelähmt. Es war fast wie in einer griechischen Tragödie, in der alle Akteure wie versteinert an ihrem Platz blieben.

         	Dann schrie jemand, und innerhalb von Sekunden war Max verschwunden.

         	Es ging so schnell, dass Maggie gar nicht bemerkte, wie er losgelaufen war. Und als ihr schließlich klar wurde, was gerade Schreckliches passiert war, kniete er bereits neben einem Körper, der zusammengekrümmt am Straßenrand lag.

         	Um Himmels willen! Es war ein Kind!

         	Sie ließ ihr Eis fallen und rannte los.

         	Zunächst musste sie die Lage einschätzen. Max kümmerte sich um das Kind. Was war noch zu tun?

         	Anscheinend gab es sonst keine Verletzten. Oder doch? Eine Frau stand mit einem Kinderwagen regungslos mitten auf der Straße und starrte wie betäubt auf ihr Kind, das ungefähr zehn Meter von ihr entfernt auf dem Asphalt lag.

         	Maggie sah, dass die Frau eine heftig blutende Armverletzung hatte. Sehr heftig blutend.

         	Mit wenigen Schritten war Maggie bei ihr, griff nach ihrem Handgelenk und hielt den Arm hoch.

         	„Setzen Sie sich“, wies sie sie an. Doch die Frau blickte noch immer wie erstarrt zu Max, der sich um ihr Kind kümmerte.

         	„Nein, ich …“

         	„Hilf mir!“, rief Maggie einem Jungen zu, der in der Nähe stand – ein Teenager mit grünem Haar und einer provozierenden Aufschrift auf seinem T-Shirt. Im Augenblick konnte Maggie solchen Details allerdings keine Aufmerksamkeit schenken.

         	„Gib mir dein Shirt“, befahl sie, und erstaunlicherweise zog der Jugendliche ohne zu murren sein T-Shirt aus und reichte es ihr.

         	„Hilf mir, sie hinzusetzen“, bat Maggie, und sofort half der Junge der verletzten Frau vorsichtig, sich auf den Boden zu setzen. Maggie versuchte unterdessen, die bedrohliche Blutung zu stoppen. Mit aller Kraft hielt sie den Arm hoch und drückte so stark sie konnte auf die Wunde. Umsichtig stand der junge Mann sofort wieder neben ihr und hielt nun den verletzten Arm fest, damit Maggie aus dem T-Shirt einen Druckverband machen konnte.

         	„Grace …“, stöhnte die Frau.

         	„Ich bin Ärztin“, erklärte Maggie beruhigend. „Wir sind zu zweit hier. Dr. Ashton ist drüben bei Grace. Wir müssen erst Ihre Blutung stoppen, bevor Sie zu ihr können.“

         	Es hörte sich so einfach an. Die Blutung stoppen. Doch da die Arterie schwer verletzt war, war es nahezu unmöglich.

         	Sie musste es schaffen. Immer fester drehte Maggie das T-Shirt um den Arm. Die Frau schrie vor Schmerzen.

         	„Wir brauchen einen Rettungswagen!“

         	Zu Maggies Erstaunen – und zu ihrer Erleichterung – kramte der Junge mit seiner freien Hand ein Handy aus der Hosentasche. Er war höchstens fünfzehn, doch er benahm sich wie ein Erwachsener. „Mein Name ist Spike. Es gab einen Verkehrsunfall auf der Esplanade in Coogee. Zwei Schwerverletzte, eine davon mit lebensbedrohlicher Blutung. Kommen Sie schnell!“

         	„Ich glaube, ich muss mich übergeben“, jammerte jemand hinter ihnen.

         	„Dann sehen Sie zu, dass Sie von hier verschwinden!“, entgegnete der Junge knapp. „Und geben Sie mir vorher Ihre Strickjacke. Wir brauchen ein Kissen für die Verletzte.“

         	„Gut gemacht“, lobte Maggie. „Und achte darauf, dass der Arm immer schön oben bleibt.“

         	„Wird gemacht“, erwiderte er, und nicht zum ersten Mal wunderte Maggie sich darüber, wie unvorhersagbar es war, wer von den Schaulustigen eines Unfalls ein geeigneter Helfer war.

         	Hoffentlich half auch irgendjemand Max.

         	Brauchte er sie?

         	Sie hatte noch keine Zeit nachzusehen.

         	Zum Glück ließ die Blutung etwas nach. Doch Maggie war klar, dass die Frau noch immer in Lebensgefahr schwebte. Sie hatte eine Unmenge von Blut verloren.

         	„Grace“, stöhnte die Verletzte noch einmal, und endlich erlaubte Maggie es sich, zu Max hinüberzublicken.

         	Er arbeitete fieberhaft. Und allein. Keiner aus der Gruppe der Umstehenden hatte ihm Hilfe angeboten. Typisch.

         	Sie hatte Spike, ihren kompetenten jugendlichen Helfer, und die Blutung der Frau war einigermaßen unter Kontrolle. Sie musste weitermachen.

         	„Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?“, fragte sie die Verletzte, doch die Frau starrte sie nur aus schmerzerfüllten Augen an.

         	„Wie ist Ihr Name?“, bat Maggie eindringlich.

         	„Judith“, flüsterte die Frau.

         	„Das kleine Mädchen dort drüben … ist das Ihre Tochter?“

         	„Ich … ja. Thomas ist im Kinderwagen, und Grace …“

         	„Dr. Ashton ist bei Grace“, beruhigte Maggie die Mutter. „Er ist ein großartiger Arzt, und er wird sich gut um sie kümmern. Ich werde jetzt zu ihm gehen, und nachsehen, wie es Grace geht.“

         	„Und Thomas …?“

         	„Thomas geht es gut.“ Maggie warf einen abschätzenden Blick in die Gruppe der Schaulustigen und bemerkte eine ältere Frau, die so vernünftig war, sich im Hintergrund zu halten. „Könnten Sie sich um das Baby in dem Kinderwagen kümmern?“, rief sie zu ihr hinüber.

         	„Ich?“

         	„Ja, bitte. Wie heißen Sie?“

         	„Mary. Ich kenne die Leute. Sie wohnen in meiner Straße.“

         	„Prima.“ Maggie winkte die Frau heran, damit Judith sie sehen konnte. „Judith, Mary ist eine Nachbarin von Ihnen. Sie wird sich um Thomas kümmern. Und Spike wird Ihren Arm hochhalten, bis der Rettungswagen kommt. Alles wird gut. Ich gehe jetzt zu Dr. Ashton, um ihm mit Grace zu helfen.“

         	„Ja“, flüsterte die Verletzte. „Gehen Sie zu meiner Kleinen.“

         Er nahm ihre Stimme im Hintergrund wahr, und dankte Gott dafür, dass sie hier war. Schon vor diesem Unfall hatte er keinen Zweifel an ihrer Kompetenz gehabt, doch nun wusste er, dass sie nicht nur gut, sondern auch schnell und selbstsicher war.

         	Überall war Blut. Die Frau, um die Maggie sich kümmerte, musste eine arterielle Verletzung haben. Doch er konnte ihr nicht helfen; er hatte selbst genug zu tun.

         	Das blond gelockte Mädchen, das vor ihm lag, trug ein rosa Röckchen über ihrem mit Eiscreme verschmierten Badeanzug. Erstaunlicherweise war sie trotz des heftigen Aufpralls bei Bewusstsein, doch auch sie verlor bedrohlich viel Blut. Es spritzte nur so aus ihrem Bein. War die Femoralarterie verletzt? Vermutlich.

         	Max riss einen breiten Streifen aus seinem T-Shirt und machte einen Druckverband. Ganz offensichtlich war das Bein gebrochen. Außerdem zog sich eine hässliche Wunde über ihren Bauch.

         	„Alles wird gut, meine Kleine“, murmelte er, während sie ihn ängstlich ansah. „Das Auto hat dein Bein verletzt. Aber ich kümmere mich um dich. Ich bin ein Doktor.“

         	„M-Mummy …“

         	Dann verdrehte sie die Augen und verlor das Bewusstsein.

         	Nein!

         	Blutverlust. Hämorrhagischer Schock.

         	Max ließ den Druckverband los und fühlte ihren Puls. Nichts. Vorsichtig schlug er auf ihren Brustkorb.

         	Aus dem Bein spritzte wieder Blut.

         	Und plötzlich war Maggie bei ihm. Sie kniete sich auf den Asphalt und hatte die Situation mit einem Blick erfasst.

         	„Ich stoppe die Blutung, und du kümmerst dich um die Reanimation“, befahl sie. „Los!“

         	Er war nicht mehr allein.

         	Sofort begann er mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung.

         	„Der Rettungswagen ist unterwegs“, teilte Maggie ihm knapp mit, und warf einen Blick zu Spike herüber, der sich noch immer um die Mutter kümmerte. Der Junge winkte ihr aufmunternd zu.

         	„Ich muss das Bein reponieren“, erklärte Maggie. „Anders bekommen wir diese Blutung nicht zum Stillstand.“ Noch während sie sprach, hatte sie das mehrfach gebrochene Bein in seine ursprüngliche Lage zurückgebracht. Max war beeindruckt, doch er hatte jetzt keine Zeit, über Maggies außergewöhnliche Fähigkeiten nachzudenken.

         	Beatmung. Herzdruckmassage.

         	Beatmung. Herzdruckmassage.

         	Bitte! Atme!

         	Und plötzlich hob und senkte der Brustkorb der Kleinen sich wieder von selbst.

         	„Gott sei Dank!“, rief Maggie.

         	Das Mädchen atmete wieder.

         	„Da ist der Rettungswagen!“, flüsterte Maggie glücklich.

         	Auch Max war erleichtert. Sie würden Hilfe bekommen. Plasma. Infusionen. Medizinische Geräte. Wenn es ihnen gelang, das kleine Mädchen in den Rettungswagen zu bekommen, bevor ihr Herz wieder aussetzte, dann hatte sie eine gute Überlebenschance.

         	Und plötzlich waren vier kompetente Rettungsassistenten da, die sofort erkannten, was zu tun war. Zugänge wurden gelegt, Sauerstoffmasken angelegt und Schmerzmittel verabreicht. Dann luden sie Mutter und Kind in den Rettungswagen.

         	„Was ist mit dem Baby dort im Kinderwagen?“, fragte einer der Männer.

         	„Ich kenne die Familie“, erklärte Mary. Die ältere Dame hob das Kind hoch und drückte es an sich. „Wenn Sie möchten, fahre ich mit ins Krankenhaus und kümmere mich um Thomas, bis Sie die Familie verständigt haben. Ich kann Ihnen den Namen und die Adresse geben.“

         	„Und was ist mit Ihnen?“ Der Einsatzleiter hatte sich an Maggie gewandt. „Brauchen Sie Hilfe?“

         	„Es geht mir gut“, murmelte sie und wusste, dass sie ganz und gar nicht gut aussah. Im neunten Monat schwanger, blutüberströmt und geschockt.

         	„Ich kümmere mich um sie“, erklärte Max und legte seinen Arm um ihre Taille. Dankbar lehnte Maggie sich an ihn.

         	„Wir hatten Glück, dass wir überhaupt herkommen konnten“, bemerkte der Rettungsassistent. „Es gab einen Stromausfall im gesamten Stadtgebiet, und der Verkehr ist vollkommen zusammengebrochen. Ich schätze, Sie haben den beiden das Leben gerettet.“

         	Und dann fuhren sie mit heulenden Sirenen ab.

         	Inzwischen war auch die Polizei eingetroffen. Beamte befragten die Unfallzeugen, sicherten Spuren und entfernten dann das Blut von der Straße.

         	Nach wenigen Minuten waren alle Unfallspuren beseitigt, und für die meisten Menschen ging das Leben ganz normal weiter. Maggie allerdings sah noch immer sehr mitgenommen aus.

         	„Maggie, ich weiß, wir hatten gesagt, dass es keine gute Idee sei, wenn ich zum Duschen mit zu dir komme, aber …“ Hilflos blickte Max sie an. Die Reste seines T-Shirts hingen in Fetzen an ihm herunter, und er war über und über mit Blut beschmiert.

         	Sie sahen beide aus, als kämen sie direkt aus einem Horrorfilm.

         	„Ich fürchte, so lassen sie uns noch nicht einmal in die Hotelhalle“, murmelte Maggie mit zitternder Stimme.

         	„Du hättest mit in die Klinik fahren sollen.“

         	„Warum? Nach Katastrophen bin ich immer etwas zittrig. Es geht mir gut.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber wenn ich an diesen verantwortungslosen Fahrer denke …“

         	„Denk nicht über diesen Verbrecher nach. Komm, wir müssen uns umziehen.“

         	„Kannst du mir dabei helfen, uns durch die Hotelhalle zu schmuggeln?“

         	„Ich werde mein Bestes geben.“ Er sah sie an. „Wir waren ziemlich gut, Maggie.“

         	„Ja, nicht wahr?“ Und dann brach sie in Tränen aus.

         Sie schluchzte. Während des ganzen Wegs zum Apartmenthotel und auch während Max der entsetzten Empfangsdame schilderte, was passiert war, konnte Maggie nicht damit aufhören. Der Stromausfall war noch immer nicht vorbei, und so war die Hotelhalle nur notdürftig von einigen Campinglampen erleuchtet.

         	„Das ist schon der vierte oder fünfte Stromausfall in dieser Woche“, beklagte sich die Empfangsdame. „Wahrscheinlich funktionierten deshalb die Ampeln nicht.“ Doch Maggie hörte ihr nicht zu. Sie war müde. Einfach nur müde und vollkommen erschöpft. Hätte Max sie nicht festgehalten, dann wäre sie an Ort und Stelle auf den Boden gesunken und eingeschlafen.

         	Ihre Benommenheit war so stark, dass sie gar nicht auf die Idee kam zu protestieren, als Max sie in ihr Badezimmer führte und unter die Dusche stellte. Und als das warme Wasser über ihren Körper floss, sackte sie zusammen. Max fluchte, zog seine Schuhe und sein Shirt aus und kam zu ihr in die Dusche. Er zog sie hoch und hielt sie im Arm, während der kräftige Wasserstrahl das Blut von ihren Körpern wusch.

         	Max trug nur noch seine Hose; Maggie ihren Sarong. Mit einer müden Bewegung löste Maggie den Knoten und ließ das Kleidungsstück auf den Boden fallen. Auch auf ihrem Bikini-Oberteil waren Blutspuren. Sie nestelte am Verschluss, bekam ihn aber nicht auf. Max sah sie zögernd an. Dann half er ihr, und das Top fiel ebenfalls zu Boden. Einen Moment lang war er wie erstarrt, doch dann zog er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.

         	Was tue ich hier, fragte sie sich. Es war ihr egal. Sie hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren. Bereitwillig schmiegte sie sich an Max’ nackte Brust.

         	Sie sehnte sich so sehr danach, jemanden zu spüren. Ihn zu spüren.

         	Sie wollte ihn.

         	„Maggie …“ Seine Stimme klang unsicher.

         	„Entschuldige“, flüsterte sie. „Es tut mir leid … Es ist nur … bestimmt liegt es an meiner Schwangerschaft. Die Hormone und so … Ich weiß nicht … das ist hier nicht direkt eine ärztliche Behandlung, oder?“

         	„Ich gebe mir große Mühe, mich nur wie dein Arzt zu fühlen“, antwortete Max, und Maggie spürte einen Stich. Nein!

         	„Du willst nicht nur mein Arzt sein“, widersprach Maggie.

         	Das warme Wasser floss über ihre Haut. Da nur ein schwacher Lichtschein durch das Fenster des angrenzenden Schlafzimmers in den Raum fiel, war es dämmrig im Bad. Maggie fühlte sich sicher und geborgen in Max’ Armen.

         	Er war ihr so nah …

         	Näher als William es gewesen war?

         	Sie wusste es nicht. Doch es war auch nicht wichtig. Bis heute hatte sie immer mit schmerzhafter Trauer an ihren verstorbenen Mann gedacht. Aber nun – in dieser intimen Situation mit dem neuen Mann in ihrem Leben – verblasste William langsam zu einer Erinnerung. Fast wie ein freundlicher Geist, der ihr riet, nach vorn zu blicken.

         	Plötzlich wurde Maggie bewusst, auf was sie sich da gerade einließ.

         	Erschrocken wollte sie ein Stück von Max abrücken, doch er hielt sie fest in seinen Armen.

         	Ihr Bauch war im Weg. Und abgesehen von ihrem viel zu kleinen Bikiniunterteil war sie nackt. Nackt, dreckig und unförmig. Er hielt sie trotzdem an sich gedrückt, als würde er sie lieben. Als wäre das Baby in ihrem Bauch seines.

         	Nein. Er hatte gesagt, dass er keine Beziehung wollte.

         	„Du willst das hier nicht“, flüsterte Maggie.

         	„Was will ich nicht?“

         	„Du willst nicht mit einer splitternackten schwangeren Frau in der Dusche stehen.“

         	„Du bist doch gar nicht ganz nackt.“

         	„Aber fast. Und ich bin so … so …“

         	„Schön“, vervollständigte er den Satz für sie. „Schwangere Frauen haben eine ganz eigene Schönheit. Ich kenne mich aus, schließlich bin ich Arzt.“

         	Ernüchtert starrte Maggie ihn an. „Aber du bist nicht mein Arzt.“

         	Genug jetzt! Das Ganze musste aufhören, bevor eine Katastrophe passierte. Entschlossen öffnete Maggie die Tür der Dusche und griff nach einem Handtuch. Es war groß, aber nicht groß genug für ihren riesigen Bauch. Sie schlang es sich um die Hüften und ging aus dem Bad.

         	Max sah ihr wortlos nach.

         	Sie hatte sich verliebt. Während sie sich abtrocknete, gestand Maggie es sich unumwunden ein. Sie hatte sich verliebt in einen Mann, für den sie lediglich eine Patientin war.

         	Sie musste sich anziehen. Und dann das Ganze beenden. Sofort.

         Wie hatte das passieren können?

         	Maggie war blutüberströmt gewesen und hatte einen Schock gehabt. Es war ganz normal, dass er ihr geholfen hatte.

         	Wirklich? War er nur ein Arzt gewesen, der mit der üblichen professionellen Distanz einer hochschwangeren Frau beigestanden hatte?

         	Wohl kaum.

         	Er musste verrückt sein. Es war vollkommen unangemessen, dass er eine Frau begehrte, die im neunten Monat schwanger war. Seine Erinnerungen an Alice verschwammen mit dem Bild von Maggie.

         	Würde er genauso für sie empfinden, wenn sie nicht schwanger wäre?

         	Er musste Abstand zu ihr gewinnen. Erst nach der Geburt würde er wissen, wie viel Maggie selbst ihm bedeutete. Er durfte nun nichts überstürzen.

         	Und bis dahin kam sie großartig ohne ihn zurecht.

         	Doch verdammt – er wollte gar nicht, dass sie ohne ihn zurechtkam. Er wünschte sich nichts mehr, als dass sie ihn brauchte.

         	Er verließ das Bad und sah, dass Maggie an der Eingangstür des Apartments mit jemandem redete. Sie bedankte sich gerade bei der Empfangsdame. Und sie sah nicht im Mindesten so aus, als brauche sie seine Hilfe.

         	„Vielen Dank. Für den Nachhauseweg reicht das völlig.“

         	Sie drehte sich um, und wieder einmal fiel Max auf, wie umwerfend sie aussah. Ihr nasses Haar fiel in widerspenstigen Locken um ihr hübsches Gesicht. Sie war barfuß und trug eine Jeans und ein weites T-Shirt. Am liebsten hätte Max auf der Stelle mit ihr geschlafen.

         	„Ich habe dir etwas zum Anziehen besorgt“, erklärte Maggie und hielt ihm eine Jogginghose und ein deutlich zu kleines Shirt entgegen. Ihre Effizienz ließ ihn seine unpassenden Gefühle vergessen.

         	„Wie bitte?“

         	„Don, der Portier, hat dir seine Sportsachen geliehen. Du musst sie ihm morgen zurückgeben. Sauber.“

         	„Ähm … danke.“

         	„Du kannst schließlich schlecht nur mit einem Handtuch bekleidet nach Hause fahren“, erklärte Maggie freundlich und schien darauf zu warten, dass er wieder im Bad verschwand und die Sachen anzog.

         	Was sollte er auch sonst tun?

         	Sie in seine Arme nehmen und küssen?

         	Den Schritt an den Rand des Abgrundes wagen?

         	Er war kurz davor. Doch als sie sich umdrehte und wieder ins Wohnzimmer ging, sah er, wie sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Rücken fasste. Rückenschmerzen waren gegen Ende einer Schwangerschaft nichts Ungewöhnliches. Aber diese harmlose Geste brachte mit einem Schlag die Erinnerungen an die schwangere Alice zurück.

         	Maggie war schön, klug und tapfer, und sie war verletzlich, schwanger und am Leben. Wie würde er sich fühlen, wenn er sich auf sie einließ, wenn er sie von ganzem Herzen liebte … und dann …?

         	Nein!

         Obwohl er es besser wusste, sträubte Max sich auch als er angezogen war dagegen, sie in ihrem Apartment zurückzulassen. Draußen war die Sonne hinter dichten Wolken verschwunden, sodass im Raum eine düstere Atmosphäre herrschte.

         	„Hast du Kerzen?“, erkundigte er sich, und Maggie sah ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost.

         	„Aber natürlich. Genug, um die ganze Wohnung zu erleuchten. Und zu heizen. In letzter Zeit gab es so viele Stromausfälle, dass jeder vernünftige Mensch sich einen Vorrat zugelegt hat. Ging bei dir nie das Licht aus?“

         	„Nein.“ Vielleicht hatte er es auch nur nicht bemerkt. Die Klinik hatte eine unabhängige Stromversorgung.

         	Die Klinik. Dorthin sollte er fahren. Arbeit war schon immer die beste Ablenkung für ihn gewesen. Doch er fühlte sich nach wie vor unwohl bei dem Gedanken, Maggie allein zu lassen.

         	Vielleicht gab es eine Alternative.

         	„Ich muss jetzt zur Arbeit“, erklärte er. „Aber vorher sehe ich nach Judith und Grace. Der Rettungswagen hat sie ins Sydney South Hospital gebracht. Möchtest du mitkommen? Auf dem Rückweg könntest du ein Taxi nehmen.“

         	„Ja, gern“, bedankte sie sich und griff nach ihrer Tasche.

         	So einfach sollte es sein? „Ja?“

         	„Ich hatte schon vor deinem Vorschlag beschlossen, noch in die Klinik zu fahren“, gab Maggie zu. „Kann schon sein, dass mir der professionelle Abstand zu meinen Patienten fehlt, aber ich kann es nun einmal nicht ändern. Ich muss wissen, wie es den beiden geht.“

         	„Du solltest dich ausruhen“, wandte Max ein.

         	„Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte Maggie zu. „Doch bevor ich nicht weiß, dass es ihnen gut geht, kann ich mich nicht entspannen.“

         	„Maggie …“

         	„Ich verspreche auch, nicht wieder so zu schluchzen, dass du mich trösten musst. Wir sind einfach nur zwei Ärzte, die nach ihren Patienten sehen. Lass uns gehen!“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Und so saß Maggie schon wieder in Max’ coolem, sexy Sportwagen. Doch trotz ihrer demonstrativen Sachlichkeit fühlte sie sich schrecklich. Ihr eigenes Verhalten und ihre Gefühle während der letzten Stunden beunruhigten sie nicht nur, sie machten ihr regelrecht Angst.

         	Ihre Gedanken gehorchten ihr einfach nicht mehr. Max fuhr sie gerade zum Krankenhaus, damit sie beide nach den Patienten sehen konnten, denen sie Erste Hilfe geleistet hatten. Dass sie gemeinsam unterwegs waren, war völlig normal und harmlos. Doch sie konnte sich nicht dagegen wehren, den warmen Wind in ihrem Haar zu genießen, Max’ schlanke, kräftige Finger am Lenkrad anzusehen und sich geborgen zu fühlen. Ganz so, als sei sie wieder Teil eines Paares. Sie fühlte sich wie eine Frau an der Seite des Mannes, den sie liebte.

         	Diese Vorstellung, so reizvoll sie auch sein mochte, war heimtückisch. Denn sie belog sich damit selbst.

         	Max war einfach nur engagiert und nett. Sonst nichts.

         	Und dennoch konnte sie nicht umhin, seine Gegenwart zu genießen. Und egal, ob sie sich alles nur einbildete: Sie würde jede einzelne Minute genießen.

         	Doch leider war es nur eine kurze Fahrt. Beim Krankenhaus angekommen parkte Max schwungvoll-routiniert auf dem für ihn reservierten Parkplatz – und ihre Zeit als vermeintliches Paar war vorüber.

         	Maggie wollte den Moment ein wenig hinauszögern und blieb noch einen Augenblick sitzen. Schon war Max um das Auto herumgegangen und hielt ihr mit besorgtem Blick die Tür auf.

         	„Ist alles in Ordnung? Dieser Tag war viel zu anstrengend für dich. Am besten, ich bringe dich gleich wieder heim.“

         	„Mir geht es gut“, beschwichtigte Maggie ihn. „Allerdings könnte ich gut einen Kran gebrauchen, der mich aus dem Wagen hebt.“

         	Sofort streckte Max ihr seine Hände entgegen, und obwohl Maggie wusste, dass sie besser jeden weiteren Körperkontakt mit ihm vermeiden sollte, nahm sie seine Hilfe an und ließ sich von ihm hochziehen. Einige unendlich erscheinende Sekunden lang hielt er sie in den Armen, und Maggie lehnte erschöpft den Kopf an seine Brust.

         	„Wir sollten jetzt gehen“, beschloss sie plötzlich abrupt, trat einen Schritt zurück und hakte sich bei ihm unter. „Lass uns nachsehen, wie es Judith und Grace geht. Ich hoffe sosehr, dass diese Geschichte hier gut für sie ausgeht.“

         	Max konnte ihr nur zustimmen. Nicht nur für die beiden Patientinnen wünschte er sich ein Happy End.

         Da Max eine leitende Position in der Klinik innehatte, brauchten sie sich nicht an die üblichen Formalitäten zu halten, sondern konnten direkt in die Notaufnahme gehen. Er machte Maggie mit Sue-Ellen, der verantwortlichen Ärztin, bekannt. Erfreut begrüßte diese Maggie und warf einen amüsiert-neugierigen Blick auf deren Babybauch.

         	Judith war noch immer im OP, wo sich ein Ärzteteam um ihren Arm kümmerte. Und auch Grace wurde noch behandelt. „Ihr offener Bruch wird eine Weile brauchen, doch es sieht insgesamt gut aus“, erklärte Sue-Ellen. Sie konnte ihre Neugier nicht länger zurückhalten. „Sie sind also die junge Dame, mit der Max beim Festival zusammengestoßen ist. Die halbe Klinik spricht bereits darüber.“ Grinsend wies sie auf Maggies Bauch. „Das ging ja schnell.“

         	„Sue!“, rief Max entsetzt.

         	„War doch nur ein Scherz.“ Sie griff nach Maggies Hand. „Es war schön, Sie kennenzulernen, Maggie. Aber Sie sehen aus, als sollten Sie nicht hier, sondern eher im Kreißsaal sein.“

         	„Das dauert noch eine Weile“, widersprach Maggie lächelnd. Sue-Ellen betrachtete noch einmal skeptisch Maggies Bauch.

         	„Tatsächlich? Ich würde vorsichtshalber schon den Klinikkoffer packen.“

         	„Sie haben ja recht. Ich sollte mich schonen. Aber wir wollten unbedingt wissen, wie es Grace und Judith geht.“

         	„Nun, es geht ihnen vermutlich besser als Judiths Mann“, erklärte Sue-Ellen und wies durch die Glastür auf einen jungen Mann, der im Wartezimmer saß und ein Baby – Thomas? – hin und her wiegte. Sein Gesicht war grau.

         	„Als er ankam, sah er noch schlimmer aus“, sagte Sue-Ellen mitfühlend. „Ich schätze, er ist auf dem Weg in die Klinik um zehn Jahre gealtert.“

         	„Das ist eben die Schattenseite der Liebe“, bemerkte Max traurig.

         	Vorwurfsvoll sah Maggie ihn an. „Sag das nicht“, bat sie sanft. „Du musst aufhören, so zu denken.“

         	„Wie könnte ich jemals damit aufhören?“

         	„Für die Notaufnahme bist du mit der Einstellung jedenfalls vollkommen ungeeignet“, erklärte Sue-Ellen unverblümt. Lächelnd sah sie Maggie an. „Sie machen es genau richtig. Es gibt kein deutlicheres Zeichen der Hoffnung als ein neues Baby. Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute.“ Sie wandte sich an Max. „Ach ja, Max … Anton hat dich gesucht. War dein Telefon nicht eingeschaltet? Oben scheint es irgendeine Krise zu geben.“

         	Eine Krise. Max fluchte innerlich. Anton war ein gelassener und kompetenter Kollege. Wenn er versucht hatte, ihn zu kontaktieren, dann gab es tatsächlich ein Problem. Aber was sollte er mit Maggie machen?

         	„Du hast zu tun. Ich werde jetzt nach Hause fahren“, erklärte Maggie, und Max glaubte Bedauern in ihrer Stimme zu hören. Und noch etwas anderes. Angst? Einsamkeit?

         	Der Gedanke, sie allein in ihr Apartment zurückkehren zu lassen, widerstrebte ihm zutiefst. Warum musste gerade jetzt ein Notfall dazwischenkommen?

         	„Warum wartest du nicht, bis ich fertig bin? Ich könnte dich nachher nach Hause bringen.“

         	„Kein Problem. Ich werde mir ein Taxi rufen“, wehrte sie seinen Vorschlag ab. „Und vielen Dank noch einmal, Max. Es war nett, dass du mich besuchen wolltest. Auch wenn der Unfall dem Ganzen eine gewisse Dramatik gegeben hat. Ich habe mich gefreut, dich zu sehen.“

         	„Ich werde nach der Arbeit vorbeikommen und nach dir sehen“, versprach Max.

         	„Sicher schlafe ich dann schon. Mach dir keine Sorgen; es geht mir gut.“

         	„Ich bin aber besorgt, Maggie! Hast du eigentlich jemanden, der dich in den Kreißsaal begleitet, wenn es losgeht?“

         	„Ich komme großartig allein zurecht.“

         	„Aber du brauchst doch …“

         	„Nein. Ich habe gelernt, allein mit allem fertig zu werden.“

         	„Soll ich vielleicht …?“

         	„Nein. Und im Grunde möchtest du das auch nicht“, widersprach sie bestimmt. „Wir wissen beide, dass zwischen uns etwas passiert, das dich vollkommen durcheinanderbringt.“

         	„Vielleicht sehe ich ja inzwischen klarer. Und vielleicht möchte ich dir gern helfen. Maggie, wirklich, ich möchte ein Teil deines Lebens sein.“

         	Einen langen Augenblick lang sah sie ihn an, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Nein“, erklärte sie bemüht entschlossen. „Nicht nach allem, was heute passiert ist. Nicht, nachdem ich mich fast splitternackt heulend an dich geklammert habe. Ich kann mir kaum eine Szene vorstellen, die das Verhältnis zwischen zwei Menschen noch komplizierter machen könnte.“

         	Sie zögerte und sprach dann mit fester Stimme weiter. „Okay, Max. Ich will ehrlich sein. Wenn ich dich ansehe, bekomme ich weiche Knie, und es vergeht keine Minute, ohne dass ich an dich denken muss. Und wenn ich dich nicht völlig falsch einschätze, dürfte dieses Geständnis bei dir den unwiderstehlichen Wunsch auslösen, auf der Stelle einen Sicherheitsabstand von mindestens zwanzig Meilen zu mir herzustellen. Aber sei beruhigt, ich glaube, es sind nur meine Hormone, die mir gerade einen Streich spielen. Ich war noch nie schwanger, also kann ich nicht einschätzen, wie ernst ich meine Gefühle dir gegenüber nehmen soll. Aber eines weiß ich genau: Das hier ist nicht der passende Augenblick, um es herauszufinden. Und außerdem vermute ich, dass du nicht im Geringsten daran interessiert bist. Siehst du seinen Schmerz?“

         	Sie wies auf den jungen Vater im Warteraum, der schluchzend seinen Sohn an sich presste. „Genau auf so etwas habe ich mich einzulassen beschlossen. Deshalb wollte ich Williams Baby bekommen. Ich möchte wieder lebendig sein, möchte mich nicht länger allen Gefühlen verschließen. Ich nehme das Risiko in Kauf, Schmerz und Trauer zu erfahren, denn nur so habe ich auch die Möglichkeit, Freude und Liebe zu erleben. Doch ich glaube, du bist noch nicht so weit.“

         	Max versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. Nachdenklich sah er den jungen Mann an, der etwas durchmachte, das Max nie wieder erleben wollte.

         	Wie gern hätte er noch weiter mit Maggie darüber gesprochen, aber sie standen mitten in der Notaufnahme, und oben auf seiner Station wartete man ungeduldig auf ihn. Er brauchte Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Und um die richtigen Worte zu finden.

         	Im Augenblick konnte er sich nur um das Notwendigste kümmern. Um ihre Sicherheit.

         	„Maggie, ich werde dich nicht allein ins Hotel fahren lassen. Wir werden hier ein Bett für dich auftreiben, damit du auf mich warten kannst.“

         	„Soll das ein Witz sein?“, fragte sie erstaunt. „Ich bleibe doch nicht hier im Krankenhaus.“

         	„Aber wenn die Wehen einsetzen …“

         	„Dann komme ich zurück. Ich bin schließlich nicht blöd.“

         	„Bitte …“ Er wusste nicht, wie er sie überreden sollte. Nur eines war ihm plötzlich klar: Diese Frau hatte sein Leben verändert, und es tat ihm physisch weh, sie jetzt zurücklassen zu müssen. „Maggie, ich habe keine Ahnung, was gerade mit mir los ist, aber ich kann dich nicht allein gehen lassen.“

         	„Der verhinderte Märtyrer“, spottete sie.

         	„Wie bitte?“

         	Mit einem Mal wurde sie wütend. „Was glaubst du eigentlich, wie ich mich fühle? Du hast mehr als deutlich gemacht, dass du nicht freiwillig in mein Leben getreten bist.“

         	„Maggie, ich …“

         	„Ich bin ehrlich gewesen und habe dir gesagt, was ich für dich empfinde“, schnauzte sie ihn an. „Ich habe meinen Stolz hinuntergeschluckt, und es gibt für dich nur eine anständige Reaktion auf so ein Bekenntnis: Verabschiede dich von mir.“

         	„Aber das möchte ich nicht …“

         	„Nein, ich auch nicht“, gab sie, noch immer zornig, zu. „Aber wir haben keine andere Wahl. Vielleicht können wir nach der Geburt noch mal darüber sprechen. Sobald ich wieder etwas Normalität in mein Leben gebracht habe. Aber nicht jetzt.“

         	„Du brauchst jemanden, der dich unterstützt.“

         	„Hör auf!“, befahl sie unwirsch. „Lass mich in Ruhe, und geh an deine Arbeit.“

         	„Willst du das wirklich?“

         	„Natürlich nicht. Aber es ist das einzig Vernünftige in dieser Situation.“

         	„Und du willst vernünftig sein?“

         	„Nein!“, schrie sie ihn so laut an, dass mehrere Patienten und Kollegen sich erstaunt zu ihnen umdrehten. Maggie sah sich um und konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, als sie die neugierigen Blicke sah. „Natürlich will ich nicht vernünftig sein. Aber ich muss jetzt wirklich dringend nach Hause. Und falls du tatsächlich vorhast, mir zu folgen, dann sollte ich dich besser warnen. Von meiner Vernunft wird nichts mehr übrig bleiben, wenn ich mit dir zusammen bin.“

         	Und ehe er auch nur ahnte, was sie vorhatte, hatte Maggie sich auf die Zehenspitzen gestellt, ihre Arme um seinen Hals geschlungen und küsste ihn.

         	Es war ein langer, sehnsuchtsvoller und besitzergreifender Kuss. Die Welt um Max herum schien zu versinken, und es gab nur noch Maggie. Maggie, deren Körper mit seinem zu verschmelzen schien und deren Lippen keinen Zweifel an ihren Gefühlen für ihn ließen. Ihre Leidenschaft und ihr Verlangen raubten ihm den Atem.

         	Und den Verstand. Und alles andere. Verschwunden waren seine Zweifel, seine vermeintliche Logik und sein Kontrollbedürfnis.

         	Es blieben nur ein Mann und eine Frau, die sich in Sehnsucht nacheinander verzehrten.

         	Er hielt sie fest; längst schon erwiderte er ihren Kuss mit gleicher Intensität. Ein Mann, der seine Frau küsste.

         	Um sie herum erklang Beifall. Seine Vernunft befahl ihm, Maggie loszulassen und diese unpassende Szene zu beenden. Doch Max hatte nicht länger die Absicht, vernünftig zu sein. Die Vorstellung, sie nicht mehr im Arm zu halten, war ihm unerträglich.

         	Noch nie hatte er ein solches Verlangen verspürt. Er zog sie noch enger an sich, und als Maggie mit ihrer Zunge anfing, seinen Mund zu erforschen, fühlte er sich, als würde er im nächsten Augenblick explodieren.

         	Das Klatschen und Lachen nahm weiter zu; wurde allmählich zu einer echten Lärmbelästigung.

         	Plötzlich hörte er eine gemurmelte Entschuldigung, und eine sehr entschlossene Hand zog ihn zurück. Irgendjemand bestand darauf, dass er Maggie losließ. Widerwillig gab er sie frei. Maggie trat einen Schritt zurück und sah ihn an, offensichtlich erstaunt über ihre eigene Kühnheit. Die Umstehenden klatschten noch immer. Verwirrt blickte Max zu dem älteren Pfleger, der ihren Kuss so abrupt unterbrochen hatte, weil er mit seinem Teewagen nicht an ihnen vorbeigekommen war.

         	„Die Schlafräume sind oben“, erklärte er lächelnd.

         	„So ist das nun einmal, wenn man frisch verliebt ist“, kommentierte eine ältere Dame aus dem Kreis der wartenden Patienten.

         	„Tja, manchmal ist der Druck halt zu groß“, bemerkte ein vorlauter Teenager, und Max spürte, wie er rot wurde.

         	„Ich habe gerade mit Anton telefoniert und ihm gesagt, dass du jetzt da bist“, rief Sue-Ellen ihm zu. „Er bittet dich, sofort hochzukommen.“

         	Und zu Max’ grenzenlosem Erstaunen grinste Maggie die umstehenden Zuschauer an und winkte Sue-Ellen fröhlich zu. „Nehmen Sie ihn“, rief sie. „Ab jetzt gehört er Ihnen.“

         	„Ich glaube nicht, dass ich ihn haben möchte“, rief Sue-Ellen grinsend zurück. „Er hat zu starke Gebrauchsspuren.“

         	„Ich würde ihn nehmen“, bemerkte die ältere Dame. „Er sieht für sein Alter doch noch ganz gut aus.“

         	„Wie auch immer – hinaus mit euch!“, lachte Sue-Ellen. „Wenn Sie nicht vorhaben, Ihr Baby heute zu bekommen, müssen Sie jetzt gehen, Maggie. Wir haben hier gerade jede Menge zu tun. Durch den Stromausfall sind unzählige Unfälle passiert.“

         	Besorgt sah Max Maggie an. „Falls es mit dem Verkehr ein Problem gibt …“

         	Doch Maggie beruhigte ihn. „Dann warte ich einfach in einem Café, bis der Strom wieder da ist.“

         	„Ich möchte nicht, dass du …“

         	„Schon gut. Geh jetzt auf deine Station. Du wirst gebraucht. Und ich komme großartig allein zurecht. Bis bald, Max.“ Sie lächelte ihn an und drehte sich entschlossen zur Ausgangstür.

         	Max sah ihr nach.

         	„Soll ich einen Ersatz für dich organisieren?“, fragte Sue-Ellen mitleidig.

         	„Nein, nicht nötig. Maggie schafft es schon. Es dauert noch ein bisschen.“

         	„Bis ihr Baby geboren wird, oder bis ihr wieder zusammen seid?“, neckte Sue-Ellen ihn.

         	Max antwortete nicht. Er wusste genau, was Maggie wollte. Sie hatte es ihm gerade unmissverständlich gezeigt. Und er wollte dasselbe.

         	Wann würde er endlich wieder bei ihr sein?

         Es gab kein einziges Taxi mehr, und so war Maggie gezwungen, den Bus zu nehmen. Die Verkehrssituation war ein Albtraum, genau wie Sue-Ellen es gesagt hatte. Sämtliche Ampeln waren ausgefallen, und wegen der zahlreichen kleineren Unfälle war der Verkehr fast vollständig zum Erliegen gekommen. Auch Maggies Bus konnte schon bald nicht mehr weiterfahren. Als es nach über einer Stunde noch immer nicht voranging, entschieden sich die Insassen, ihren Weg zu Fuß fortzusetzen.

         	Maggie war noch ungefähr eine halbe Meile von ihrem Apartment entfernt, und die Aussicht auf den Fußmarsch hob nicht gerade ihre Stimmung.

         	Doch sie hatte keine Wahl.

         	Mühsam versuchte sie, auf dem unbeleuchteten Gehweg zu bleiben. Mit jedem Schritt schmerzte ihr Rücken ein bisschen mehr.

         	Es musste an ihrer Müdigkeit liegen. Und am Schock. Sie hatte sich heute viel zu viel zugemutet.

         	Und sie vermisste Max.

         	Vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen.

         	Sie hätte es verdient, überlegte sie kläglich. Wie ein Flittchen hatte sie sich ihm an den Hals geworfen. Bei dem Gedanken daran stöhnte sie voller Scham auf.

         	In diesem Augenblick durchdrang ein stechender Schmerz ihren Körper. O nein, bitte nicht jetzt!

         	Sie musste vernünftig sein. Falls es jetzt wirklich losging … Unsinn, sie bildete es sich sicher nur ein. Außerdem war sie mehr als drei Meilen von der Klinik entfernt, und es war vollkommen ausgeschlossen, dass sie zu Fuß zurückging. Zu Hause würde es ihr sicher besser gehen.

         	Doch ihr Rücken schmerzte. Stark.

         	Was sollte sie tun?

         	Was würde sie einer Patientin raten?

         	Einen Rettungswagen zu rufen.

         	Ein guter Rat. Im neunten Monat schwanger und unerträgliche Schmerzen – konnte es einen besseren Grund für einen Anruf beim Rettungsdienst geben?

         	Entschlossen öffnete sie ihre Tasche, um ihr Handy herauszuholen.

         	Doch es war nicht da.

         	Mist. Sie hatte es in der Ladestation gelassen, als sie schwimmen gegangen war.

         	Keine Panik. Sie musste ruhig bleiben.

         	Sie würde halt in ihr Apartment gehen, und von dort anrufen.

         	Sie könnte Max anrufen.

         	Doch wie sollte er ihr helfen?

         	Unermüdlich zwang sie sich weiterzugehen. Schon sah sie von Weitem, wie sich der Mond auf der Meeresoberfläche spiegelte. Ihr Apartment lag am Strand. In zwei Minuten würde sie da sein. Sie würde sich einen Tee machen, sich hinsetzen und ganz entspannt auf den Rettungswagen warten.

         	Nein. Sie war zu erschöpft, um Tee zu kochen.

         	Verdammt! Sie heulte schon wieder. Sie war kein Flittchen – sie war eine Heulsuse.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Max konnte nicht aufhören, an Maggie zu denken. Eine dunkle Vorahnung hatte von ihm Besitz ergriffen und ließ ihn immer unruhiger werden.

         	Nachdem der Stadtverkehr vollkommen zusammengebrochen war, wurde es im Krankenhaus ruhiger. Die Verkehrsteilnehmer hatten größtenteils ihre Autos zurückgelassen und waren zu Fuß nach Hause gegangen. Selbst wenn es noch kleinere Unfälle gab, kamen die Rettungswagen nicht mehr durch.

         	„Wenden Sie sich im Notfall an die Ärzte in ihrer Nachbarschaft“, lautete die Anweisung, die über sämtliche Radiosender verbreitet wurde. Die Bevölkerung arrangierte sich, so gut es ging.

         	Und Maggie?

         	Er musste wissen, ob sie sicher nach Hause gekommen war. Immer wieder versuchte er, sie in ihrem Apartment zu erreichen. Erfolglos.

         	„Die meisten Apartmenthäuser haben ihre Rezeption nachts nicht besetzt“, beruhigte Anton ihn, während sie sich gemeinsam um die hoffentlich letzte Patientin des Tages kümmerten. „Versuch es einfach morgen früh noch einmal.“

         	„Ich muss Maggie heute noch erreichen.“

         	„Hast du denn ihre Handynummer nicht?“, erkundigte Anton sich erstaunt.

         	„Nein“, schnauzte er so unfreundlich, dass die Krankenschwestern ihn erstaunt ansahen.

         	Er musste wissen, ob sie sicher zu Hause angekommen war. Doch im Radio hatte er gehört, dass sämtliche Straßen verstopft waren. Selbst wenn er im OP fertig war, würde es ihm nicht gelingen, zu ihr zu fahren.

         	Voller Verzweiflung rief er nach dem letzten Eingriff – es war inzwischen zwei Uhr morgens – John und Margaret auf der Farm an. Er weckte sie und versetzte sie in helle Aufregung.

         	Überflüssigerweise.

         	Denn sie konnten ihm nicht helfen. Maggie hatte bei ihrer Abreise ihr Handy an John übergeben, weil die Einheimischen diese Nummer kannten und zur Kontaktaufnahme nutzten. Sie hatte angekündigt, sich in Sydney ein neues Gerät zu kaufen, hatte John aber bis jetzt nicht die Nummer gegeben. Normalerweise riefen die beiden Maggie tagsüber über die Vermittlung in ihrem Apartment an.

         	Warum hatte Max selbst sie nicht nach ihrer Handynummer gefragt?

         	Er verließ die Station und ging langsam zu seiner Wohnung. Reagierte er über? Er fühlte sich wie ein Idiot.

         	Doch noch stärker war seine Unruhe.

         	
            Maggie.
         

         	Irgendetwas stimmte nicht.

         	Und während er noch nachdenklich im Mondlicht stand, traf ihn die Erkenntnis plötzlich wie der Blitz: Sie gehörten zusammen. Ein Mann, eine Frau und ihr Baby.

         	Was machte er also hier?

         	Coogee war etwa drei Meilen entfernt. Wie lange würde es dauern, bis er zu Fuß dort war?

         	Wie lange würde es dauern, wenn er rannte?

         Wenn sie ganz still lag, waren die Schmerzen gar nicht so schlimm.

         	Also lag sie ganz still.

         	Doch dann wurden die Rückenschmerzen wieder stärker. Sie schienen in Wellen zu kommen.

         	Das Apartment war vollkommen dunkel.

         	Sie hatte keine Angst vor der Dunkelheit.

         	Doch sie hatte Angst.

         	Okay, ganz ruhig. Die Schmerzen waren wohl doch richtige Wehen. Und ja, sie schienen immer stärker zu werden. Bei immer kürzeren Abständen.

         	Noch einmal rief sie den Rettungsdienst an.

         	„Leider gibt es erhebliche Verkehrsprobleme“, erklärte ihr ein freundlicher Mann geduldig. „Ich gebe mein Möglichstes, um Ihnen einen Wagen zu schicken. Könnte irgendjemand Sie zum nächsten Arzt bringen? Vielleicht ein Nachbar?“

         	„Ich werde versuchen, jemanden zu finden“, versprach Maggie mit Schweißperlen auf der Stirn.

         	Sie rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch und ging zur Tür, um diese einen Spalt weit zu öffnen. Nur für den Fall, dass es der Rettungswagen doch bis zu ihr schaffte.

         	Nachdenklich starrte sie auf den dunklen Gang und versuchte, sich an die einzelnen Nachbarn zu erinnern. Wen konnte sie um Hilfe bitten?

         	Sicher war sie nur etwas hysterisch.

         	Dies war ihr erstes Baby. Die Geburt würde noch Stunden, vielleicht sogar Tage dauern. Auf jeden Fall aber bis zum nächsten Morgen. Kein Grund, fremde Menschen zu belästigen.

         	Sie ging zurück ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch sinken.

         	Nein, sie würde nicht hier im Dunkeln liegen und Angst haben. Auf keinen Fall!

         	
            Max.
         

         	Denk nicht an ihn, befahl sie sich streng. Für Max war es noch schwieriger herzukommen als für einen Rettungswagen. Es war sinnlos, über ihn nachzudenken. Sie sollte sich lieber auf ihre Tochter konzentrieren. Oder sollte ihr Baby sie bei ihrer ersten Begegnung schweißüberströmt und mit angstverzerrtem Gesicht sehen?

         	Nein!

         	Sie holte tief Luft. Kein Grund zur Sorge. Dies konnte der Geburtstag ihrer Tochter werden. Sie sollte sich freuen.

         	Mit zusammengebissenen Zähnen richtete sie sich auf, um die Kerze auf dem Tisch anzuzünden.

         Drei Meilen waren – verglichen mit einem Marathon – keine große Entfernung. Und da er mehrmals pro Woche trainierte, hielt Max sich für einigermaßen fit. Doch Laufen gehörte nicht zu seinem üblichen Trainingsprogramm. Und in fast völliger Dunkelheit erwies sich sein Plan als unerwartet schwierig.

         	Immer wieder sagte er sich, dass er sich wie ein Vollidiot benahm. Es gab keinen vernünftigen Grund, derart panisch durch die Stadt zu rennen. Doch er wusste, dass er sich erst wieder beruhigen würde, wenn er Maggie in Sicherheit wusste.

         	
            Maggie. Maggie. Maggie.
         

         	Er hatte sie allein nach Hause gehen lassen. Unverantwortlich.

         	Doch er hatte schließlich nicht wissen können, dass diesmal der Strom dauerhaft ausgefallen war.

         	Wieso hatte er diese völlig irrationale Befürchtung, dass er sie verlieren würde?

         	Sie gehörte ihm doch gar nicht. Doch seine Vernunft wurde von Sekunde zu Sekunde stärker von seinen Gefühlen verdrängt. Maggie war seine Frau. Sein Herz sagte es ihm in aller Deutlichkeit. Und sie bekam gerade sein Baby.

         	Sein Baby? Er musste verrückt sein. Doch das war gleichgültig. Er erkannte die Wahrheit, wenn sie ihm begegnete. Und er rannte.

         Zur selben Zeit in einem Apartment in Coogee … „Ich werde mein Baby nicht im Dunkeln bekommen. Und ich werde keine Angst haben. Meine Tochter wird nicht auf einem schäbigen Sofa in einer Mietwohnung zur Welt kommen. Ihr erster Eindruck von der Welt soll schön sein.“

         Wie ein riesiger dunkler Schatten hob sich ihr Wohnblock vom Nachthimmel ab. Ein schwacher Lichtschein war auf einer der Terrassen zu sehen, doch keines der Fenster war erleuchtet.

         	Hatte Maggie nicht einmal eine Kerze angezündet?

         	Natürlich nicht. Sicher schlief sie ruhig und fest. Und würde wenig Verständnis dafür haben, dass er sie mitten in der Nacht weckte.

         	Max verlangsamte seine Schritte, um zu Atem zu kommen. Zum Glück war die Tür zum Foyer nicht abgeschlossen. Sollte er wirklich einfach nach oben gehen und an ihre Tür klopfen?

         Atmen.

         	Atmen.

         	Atmen.

         	Warum hatte in keinem der Bücher gestanden, wie unglaublich schmerzhaft es war?

         	Atmen.

         	Du schaffst es!

         	
            Nein, ich kann nicht mehr …
         

         Als er an die Tür klopfte, bemerkte er, dass sie nur angelehnt war. Um Himmels willen! Hatte Maggie denn gar kein Sicherheitsbedürfnis?

         	Zögernd tastete er sich durch den kleinen Flur ins ebenfalls völlig dunkle Wohnzimmer. Warum hatte er nicht daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen?

         	„Maggie?“, rief er besorgt.

         	Keine Antwort. War er überhaupt im richtigen Apartment? Max spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Durch die Balkontür sah er das trübe Mondlicht. Und noch eine Lichtquelle schien dort draußen zu sein. Schwach zwar, aber dennoch unübersehbar. Vorsichtig ging er darauf zu – und stieß sich schmerzhaft das Knie am Couchtisch. Fluchend humpelte er weiter.

         	„Maggie?“ Er stieß die Tür auf. „Maggie, bist du hier?“

         	„Hast du ein Schmerzmittel mitgebracht?“, fragte eine gepresste, schmerzerfüllte Stimme vom Balkonboden. „Wenn nicht, würdest du mich dann bitte jetzt umbringen? Ach Max …“

         Sie hatte sich ein eindrucksvolles Geburtszimmer eingerichtet. Auf dem gefliesten Balkonboden lagen Kissen und Decken, und durch das offene Geländer hatte sie einen spektakulären Blick auf den Ozean.

         	Überall standen Kerzen, die der Szene etwas Unwirkliches verliehen. Abgesehen vom steten Klang der Wellen, die sich am Strand brachen, herrschte vollkommene Stille. Max brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um all diese Eindrücke aufzunehmen. Und dann …

         	„Ahhhh …“

         	Es war ein lang gezogenes, tiefes und dennoch leises Stöhnen. Max, der schon an die Tausend Babys auf die Welt geholt hatte, wusste sofort, was los war.

         	Hektisch schob er die Kerzen beiseite, um an Maggie heranzukommen. Wie gern hätte er sie sofort in seine Arme genommen. Doch die Vernunft in ihm siegte. Er hatte wenig Lust, am nächsten Tag die Schlagzeile „Geburtshelfer ging in Flammen auf“ zu lesen.

         	Geburtshelfer? War er das überhaupt noch?

         	Natürlich. Auch wenn seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten, gewann seine Professionalität doch die Überhand. Endlich war er bei ihr.

         	„Ahhhh …“

         	Schon wieder eine Wehe.

         	Er hielt Maggie im Arm, bis es vorbei war. Höchst unprofessionell.

         	„Max“, flüsterte sie, und er hielt sie fest, bis auch die nächste Wehe vorüber war.

         	„Kein Schmerzmittel?“, fragte sie enttäuscht.

         	„Ich habe meine Tasche nicht dabei“, erklärte er bedauernd. „Ich bin gelaufen.“

         	„Gelaufen?“

         	„Blöd, ich weiß“, erwiderte er. „Ungefähr so blöd wie deine Entscheidung, dein Baby während eines Stromausfalls zu bekommen. Warum hast du keine Hilfe gerufen?“

         	„Das habe ich.“

         	„Du hast mich angerufen?“

         	„Natürlich nicht“, antwortete sie mit einem Anflug von Ungeduld. „Ich habe den Rettungsdienst angerufen. Schließlich bist du kein Geburtshelfer.“

         	„Ich bin Geburtshelfer. Meinst du, du hältst es aus, wenn ich dich untersuche?“

         	„Ahhhhh!“

         	„Heißt das Ja?“

         	„Ich werde es dir nie verzeihen, dass du kein Schmerzmittel mitgebracht hast.“

         	Schmerzverzerrt krümmte sie sich zusammen. Max legte sie sanft zurück aufs Kissenbett. Er musste sich jetzt wie ihr Arzt verhalten.

         	„Ich glaube, ich muss jetzt pressen“, stöhnte Maggie.

         	„Versuch bitte, noch zu warten, bis ich dich untersucht habe.“

         	„Dann beeil dich gefälligst!“

         	Da war der Kopf …

         	„Maggie, ich kann schon ihren Kopf sehen!“

         	„Interessiert mich nicht. Ahhhh!“

         	„Natürlich interessiert es dich!“ Entschlossen richtete Max sie auf, damit sie sich an der Wand anlehnen und in der angenehmeren Sitzposition entbinden konnte.

         	Und damit sie sehen konnte, wie ihr Baby auf die Welt kam.

         	Und dann … Die Welt schien einen Augenblick still zu stehen. Selbst das Rauschen des Ozeans war nur noch gedämpft zu hören. Bis …

         	Sie schrie. Ein Schrei, der jeden einzelnen Nachbarn in Coogee geweckt haben musste. Mit aller Kraft presste sie.

         	„Langsam. Langsam“, mahnte Max. Maggie hielt die Luft an und atmete angestrengt, während er nach dem Baby tastete. Starr vor Schreck bemerkte er, dass die Nabelschnur sich um den Hals des Babys gewickelt hatte.

         	„Ganz ruhig!“, befahl er sich und befreite den Säugling von der Gefahr.

         	Gott sei Dank war er rechtzeitig da gewesen!

         	„Jetzt kannst du weitermachen“, ermunterte er sie. Maggie stöhnte und presste, und wenige Sekunden später geschah das Unfassbare.

         	Ihre kleine Tochter rutschte in Max’ Hände und war auf der Welt.

         Niemand kam. Der Schrei, der eigentlich jeden einzelnen Einwohner von Coogee hätte aufwecken müssen, war anscheinend von niemandem gehört worden.

         	Es war vollkommen still, als Max die Atmung des Babys überprüfte und das kleine Wesen vorsichtig in seinen Händen hielt. Maggies Tochter schrie nicht. Sie sah einfach nur nach oben, benommen und erstaunt.

         	Und irgendwo in seinem Herzen fand etwas, das er viele Jahre lang gesucht hatte, wieder seinen Platz.

         	Gab es etwas Perfekteres als einen Geburtsmoment?

         	Diese Geburt war etwas ganz Besonderes. Er hatte Maggies Baby auf die Welt geholt. Max fühlte sich wie der glücklichste Mann auf der Welt. Und als er Maggie das glitschige kleine Mädchen auf die Brust legte, als er sah, wie sie ihre Tochter mit den Händen umschloss und ihre Augen sich mit Tränen füllten, als er sah, wie Mutter und Kind zu einer Einheit verschmolzen, da wusste Max, dass sein Leben sich für immer verändert hatte.

         	Er wusste, dass er nie wieder ohne diese beiden Menschen sein wollte.

         	Max sagte nichts. Er sah die beiden nur an und lächelte. Lächelte minutenlang.

         	Endlich sah Maggie mit tränennassen Augen zu ihm auf und flüsterte: „Danke, Max.“

         	„Es war mir eine Ehre“, antwortete er leise. „Ich glaube, ich liebe dich.“

         	Wieder schien die Zeit stillzustehen.

         	Maggie sah ihn einen langen Moment lang an. Ergriffen von seinen Worten. Doch dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

         	„Ach Max, mein Liebster. Mein Schatz. Mein Held.“ Sie lächelte, und ihre Augen glänzten vor Liebe und Glück. „Du liebst mich also. Meinst du das ernst?“

         	„Ich sage niemals etwas, das ich nicht ernst meine, Maggie. Wie könnte ich dich nicht lieben?“

         	Sie zögerte, und er bemerkte, dass ihr Lächeln verblasste. „Aber …“

         	
            Aber? Er wollte kein Aber hören!

         	„Maggie, ich wollte dich nicht überrumpeln“, erklärte er schnell und berührte zärtlich ihr Gesicht. Wie konnte es sein, dass diese wundervolle Frau ihn als ihren Liebsten, ihren Schatz, ihren Held bezeichnet hatte? Doch dieses „Aber“ hatte dem Augenblick ein wenig von seinem Zauber genommen. Sein Verstand setzte wieder ein.

         	Der Arzt in ihm erinnerte ihn daran, dass Maggie gerade in der wohl intensivsten emotionalen Ausnahmesituation war, die eine Frau erleben konnte. Sie war unglaublich verletzlich und überwältigt von der gerade erlebten Geburt. Er musste ihr Zeit geben.

         	„Wir sprechen später darüber, Maggie. Nicht heute Nacht“, flüsterte er. „Ich verspreche dir, dass sich an meinen Gefühlen für dich nichts ändern wird. Nicht morgen. Nicht nächste Woche und nicht in hundert Jahren. Und selbst wenn es Monate dauern sollte, bis du mir glauben kannst, werde ich nicht aufhören, dich zu lieben. Ich werde warten. Egal, wie lange es dauert.“

         	„Ach Max, ich liebe dich auch“, hauchte Maggie, und er spürte, wie auch der letzte Schutzschild, den er um sein Herz errichtet hatte, barst. „Mein Max.“

         	Doch ihr spontanes „Aber“ hatte ihn erschüttert. Es hatte ihm klargemacht, dass jetzt nicht der Augenblick für Versprechen und Verpflichtungen war. Er musste sich zurückhalten.

         	„Wie wirst du sie nennen?“, fragte er, um auf ungefährliches Terrain zurückzukommen.

         	„Rose. Und mit zweitem Namen Elizabeth. Betty zu Ehren.“ Fast schüchtern sah sie ihn an. „Wie findest du die Namen?“

         	„Absolut perfekt!“

         	„Muss ich genäht werden?“

         	„Nein.“

         	„Wunderbar.“ Sie lächelte zufrieden und lehnte sich zurück. Eine durch und durch glückliche Frau. „Das habe ich gut gemacht.“

         	Richtig. Er erwähnte den Nabelschnurvorfall nicht. Manche Dinge musste Maggie nicht wissen. Zum Beispiel wie knapp sie einer Katastrophe entkommen war…

         	„Ich möchte, dass du dich hier zu uns setzt“, erklärte Maggie und war plötzlich wieder die selbstbewusste, fast ein wenig herrische Frau, in die er sich verliebt hatte.

         	„Ich denke, ich sollte erst etwas sauber machen …“

         	„Das kann warten. Jetzt will ich geküsst werden.“

         	So viel zur professionellen Arzt-Patienten-Beziehung. Noch immer klang ihr „Aber“ in seinen Ohren.

         	„Max, ich bin der glücklichste Mensch der Welt. Es gibt nur eine Sache, dich mich noch glücklicher machen würde … ein Kuss von dir. Also …“

         	Er würde nie erfahren, wie der Satz weiterging, denn er hielt sie bereits im Arm – ihre Tochter zwischen ihnen – und küsste sie. Genau, wie sie es wollte.

         	Und wie er es wollte.

         	Und es war ein absolut perfekter Kuss.

         Sie schliefen. Zumindest Maggie und Rose schliefen, während Max mit offenen Augen Maggie im Arm hielt. Baby Rose lag in eine Decke gekuschelt auf Maggies Bauch.

         	Da die Straßen noch immer verstopft waren, drang kein Verkehrslärm zu ihnen hoch. Nur der Ozean war zu hören. Das Mondlicht spiegelte sich noch immer im Wasser, und seine Frau und sein Kind lagen neben ihm.

         	Sein Leben war perfekt.

         	Natürlich würde es Probleme geben. Er hatte eine leitende Position in einem Lehrkrankenhaus, während Maggie Landärztin war und sich um eine Farm kümmern musste. Würde es ihnen gelingen, ihre unterschiedlichen Lebenskonzepte zu vereinbaren?

         	Würde Maggie Yandilagong verlassen, um bei ihm zu sein?

         	Jetzt war nicht der Zeitpunkt für derartig schwerwiegende Entscheidungen. Sie brauchten Zeit, um über alles nachzudenken.

         	Im Moment konnte er allerdings kaum klar denken. Max wusste nur eines mit absoluter Sicherheit: Es fühlte sich richtig an, Maggie im Arm zu halten.

         Gegen Morgen wachte Maggie auf. Es war noch dunkel, und eigentlich hätte sie die Augen wieder schließen und weiterschlafen können. Doch sie war zu glücklich, um zu schlafen. Sie spürte die Wärme ihrer kleinen Tochter und Max’ starke Schulter, an die sie sich gelehnt hatte, und sie fühlte sich so glücklich, dass sie am liebsten geweint hätte.

         	Und trotzdem hatte sie „Aber …“ gesagt.

         	Warum? Es war eine instinktive Reaktion auf all die Hindernisse gewesen, die zwischen ihnen lagen.

         	Doch sie wollte mit ihm zusammen sein. An ihn gekuschelt und mit ihrer Tochter im Arm war sie die glücklichste Frau der Welt.

         	Natürlich würde alles nicht so einfach sein. Trotz ihrer Erleichterung und Liebe gestand sie es sich ein. Sie hatte Betty versprochen, sich um Angus und die Farm zu kümmern. Und um die medizinische Versorgung der kleinen Gemeinde. Sie konnte ihr Versprechen nicht einfach brechen und zu Max ziehen.

         	Doch sie konnte auch nicht ohne ihn sein. Sie würden einen Weg finden.

         	Max liebte sie. Gab es etwas Wundervolleres? Konnte das Leben noch schöner sein?

         	Sie wollte jetzt nicht über die Probleme von morgen nachdenken. Der Augenblick war zu perfekt. Ein zufriedenes Lächeln umspielte Maggies Lippen, als sie sich noch enger an Max kuschelte. Instinktiv schloss er sie noch fester in seine Arme.

         	Sie wurde geliebt.

         	Glücklich schlief sie wieder ein.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Kurz nach Sonnenaufgang, nachdem der Stromausfall endlich vorbei war und die Stadt langsam wieder zum Leben erwachte, traf schließlich der Rettungswagen ein. Maggie wurde – mit Rose auf dem Bauch – auf eine Trage gelegt, damit Mutter und Kind im Krankenhaus untersucht und versorgt werden konnten.

         	Wäre es nach Maggie gegangen, dann wären sie einfach in ihrem Apartment geblieben, doch Max bestand darauf, dass sie in die Klinik fuhr. Er selbst hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Die leidenschaftlichen, gefühlvollen Bekenntnisse der Nacht gehörten der Vergangenheit an.

         	„Wir müssen es langsam angehen lassen“, bekräftigte er noch einmal, als Maggie in das Fahrzeug geschoben wurde. „Ich muss zurück an meine Arbeit, und du musst zurück auf die Farm.“

         	„Ich will nicht zurück!“ Egal wie unüberlegt und dumm ihr Protest war – Maggie meinte es ernst.

         	Doch Max war aus härterem Holz geschnitzt. Er hatte in dieser turbulenten Nacht eine Entscheidung getroffen.

         	„Maggie, ich habe versprochen, dass ich dich nicht drängen werde. Du hast letzte Nacht ein Baby bekommen und bist in einer emotionalen …“

         	„Ausnahmesituation? Unsinn“, widersprach sie beleidigt, doch Max legte ihr zärtlich einen Finger auf die Lippen.“

         	„Psst. Natürlich nicht. Aber es gibt eine Menge Fragen zu klären, bevor wir entscheiden, wo wir … was wir für einander empfinden. Du hast Betty versprochen, auf der Farm zu bleiben, oder?“

         	„Aber …“ Traurig sah sie ihn an. „Ja.“

         	Max lächelte. „Ich liebe dich, und ich möchte mit dir zusammen sein. Doch jetzt fährst du erst einmal in die Klinik, und danach kehrst du zurück auf die Farm. Und dann sehen wir weiter. Vielleicht so in drei Monaten …“

         	„Drei Monate?“ Entsetzt sah Maggie ihn an.

         	Doch Max blieb entschlossen. „Maggie, es geht hier um grundlegende Entscheidungen.“ Zärtlich küsste er sie. „Ich möchte nicht, dass du es irgendwann bereust, wenn wir jetzt unsere Beziehung überstürzen.“

         	„Vielleicht willst du mich in drei Monaten nicht mehr.“

         	„Ich werde dich immer wollen“, sagte er ruhig und küsste sie noch einmal so innig, dass die Rettungssanitäter verlegen zur Seite blickten. „So, ihr solltet jetzt losfahren“, erklärte Max schließlich. „Ich mache noch ein bisschen sauber und bringe dir dann nachher deinen Koffer. Die drei Monate werden wie im Flug vergehen, mein Liebling.“

         	„Hauptsache du wartest wirklich auf mich“, murmelte Maggie. Doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sein Vorschlag vernünftig war. Es gelang ihr sogar, ein wenig zu lächeln. „Ach Max, ich liebe dich.“

         Drei Monate … Was hatte er sich dabei nur gedacht? Doch noch während er darüber nachdachte, wurde Max klar, dass er richtig gehandelt hatte. Vielleicht hätte auch ein kürzerer Zeitraum gereicht, doch er bezweifelte es. Es gab so viele Dinge, die bedacht werden mussten.

         	Zumindest war er nicht so verrückt gewesen, sich vorzunehmen, sie in der Zeit gar nicht zu treffen.

         	Und da die beiden in seinem Krankenhaus lagen, war es nur verständlich, dass er mehrmals täglich nach ihnen sah. Maggie war noch immer im Sydney South Hospital, denn die kleine Rose hatte eine leichte Gelbsucht entwickelt. Zu keinem Zeitpunkt war es Max gelungen, eine professionelle Distanz zu ihnen zu wahren. Vom ersten Augenblick an hatte die Kleine sein Herz erobert.

         	Schließlich wurden Mutter und Kind entlassen, und natürlich war es Max, der sie zur Farm fuhr.

         	Als er Maggie und Rose in sein Auto gepackt hatte und mit ihnen die Küstenstraße entlangfuhr, fühlte er sich wie jeder frischgebackene Vater: unglaublich stolz, überglücklich und zufrieden.

         	Maggie saß neben ihm und lächelte selig vor sich hin. Sie freute sich sehr darauf, nach Hause zu kommen. Eine leichte Unruhe machte sich in Max breit. Wie sollte sie nur alles allein schaffen?

         	Versteckt hinter einem alten Lanz Bulldozer beobachtete Angus ihre Rückkehr. Auch er war ein Teil von Maggies Familie. Die Komplikationen waren unabsehbar. Würde er von ihr verlangen können, Angus im Stich zu lassen?

         	Nein. Unter keinen Umständen.

         	Langsam, aber sicher reifte in ihm eine Idee. Es gab noch hundert verschiedene Dinge zu klären, doch Max wusste, dass er für alles eine Lösung finden würde.

         	Reichten die drei Monate dafür? Er musste es einfach schaffen.

         	Doch diese Überlegungen mussten jetzt erst einmal warten.

         	Angus sah noch immer besorgt zu ihnen herüber. Maggie lächelte ihm zu, doch sein Gesicht blieb verschlossen.

         	„Dein Bulldozer braucht neue Scheinwerfer“, rief Max ihm zu, nachdem er neben ihm angehalten hatte. „Ich glaube, ich weiß, wo ich welche bekommen könnte.“

         	„Wirklich?“, fragte Angus.

         	„Ich kümmere mich darum“, versprach Max und fügte dann beiläufig hinzu: „Möchtest du deine Nichte kennenlernen?“

         	Der ältere Mann brauchte eine Weile, um die Bedeutung von Max’ Worten zu erfassen. Erwartungsvoll schweigend sahen Maggie und Max ihn an.

         	Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen kam Angus näher. Max ließ das Verdeck des Sportwagens nach hinten fahren, sodass Rose in ihrem Kindersitz gut zu sehen war.

         	Angus kam zögernd näher. Weder Max noch Maggie sagten ein Wort.

         	Noch näher.

         	Er stützte sich mit einer Hand am Auto ab und streckte dem Baby dann vorsichtig, ganz vorsichtig, einen Finger entgegen.

         	Roses kleine Hand umschloss seinen Finger sofort. Ungläubig sah Angus sie an.

         	Niemand sagte etwas, doch Max spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. Nicht nur wegen des Ausdrucks auf Maggies Gesicht, sondern auch wegen Angus. Und wegen der Farm. Und wegen der Nacht, in der Betty gestorben war.

         	Das hier war seine Familie.

         	Und die Idee, die seit Roses Geburt in seinem Kopf herumgeschwirrt war, wurde konkreter.

         	Er musste es schaffen.

         	Plötzlich brach auf der Veranda ein Tumult aus. Sophie und Paula hatten das Auto entdeckt und kamen auf sie zugestürmt. Sofort zog Angus sich zurück.

         	„Jetzt hast du sie zuerst gesehen, Angus!“, rief Sophie empört. „Das ist nicht fair!“ Auch Margaret und John waren jetzt herausgekommen. Die ganze Familie scharte sich um Maggie und Rose.

         	Max hätte jetzt wieder heimfahren können.

         	Doch Maggie hatte sich bei ihm untergehakt und machte keinerlei Anstalten, ihn ziehen zu lassen. Und er hatte nicht vor, auch nur eine Sekunde früher abzufahren, als es unbedingt notwendig war. Am liebsten hätte er Maggie und Rose in sein Auto gesetzt, und sie wieder mit nach Sydney genommen. Es fühlte sich völlig falsch an, sie zu verlassen. Doch er musste an seinem Plan arbeiten. Würde er es in drei Monaten schaffen? Es musste einfach klappen. Je früher er wieder in Sydney war, desto eher konnte er mit den Vorbereitungen beginnen.

         	Zunächst jedoch aßen sie gemeinsam zu Abend. Es war eine laute, fröhliche Mahlzeit, die Max ein lange vergessenes Gefühl von Geborgenheit gab.

         	Schließlich war es Zeit, sich zu verabschieden. Maggie begleitete ihn zum Auto, und es war vollkommen selbstverständlich, dass er sie in die Arme nahm und küsste. Immer und immer und wieder.

         	„Ich liebe dich“, flüsterte er in ihr Haar.

         	„Und ich liebe dich. Max, drei Monate sind viel zu lang! Wir müssen verrückt sein.“

         	„Ja, wahrscheinlich“, gab er zerknirscht zu. „Aber ich muss ein paar Dinge regeln. Meinst du, du schaffst es, so lange zu warten?“

         	„Was musst du denn regeln?“

         	„Unser Happy End“, erklärte er. „Falls du eines möchtest.“

         	„Wie kannst du daran zweifeln?“

         	„Dann musst du Geduld haben“, erwiderte er und küsste sie noch einmal. Aus dem Haus war Roses durchdringendes Geschrei zu hören. Entschlossen trat Max einen Schritt zurück.

         	„Ich muss jetzt los, und du solltest zu Rose gehen. Unsere Tochter hat Hunger.“

         	„Du kommst doch wieder, oder?“

         	„Schon bald.“

         	„Bald ist nicht früh genug“, antwortete Maggie bekümmert. „Max …“

         	„Psst. Mein Liebling! Lass uns einen Schritt nach dem anderen gehen. Wir haben noch das ganze Leben vor uns.“

         Niedergeschlagen ging sie zurück ins Haus, um ihr Baby zu stillen. Sie fühlte sich leer. Verlassen. Warum war er ohne sie nach Sydney zurückgefahren?

         	Um ihr Zeit zu geben, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Er war ein anständiger Kerl.

         	Doch sie wollte keinen Anstand. Sie wollte Max.

         	Warum hatte sie Betty nur dieses Versprechen gegeben?

         	In Sydney hatte sie sich noch vorstellen können, ihr Versprechen zu brechen, doch hier auf der Farm lastete es schwer auf ihrem Gewissen. Konnte sie Angus, die Farm und die kleine Gemeinde einfach so verlassen?

         	Nein. Doch Max aufzugeben war noch weniger vorstellbar.

         	Margaret kam ihr entgegen und überreichte ihr das schreiende Baby. Als sie ihr Gesicht sah, nahm sie Maggie in den Arm.

         	„Ach, meine Liebe. Er kommt doch zurück.“

         	„Meinst du?“

         	„Natürlich“, antwortete Margaret überzeugt.

         	Doch wie lange würde er bleiben? Maggie wagte nicht, sich diese Frage zu stellen.

         	Max schien fest an eine gemeinsame Zukunft zu glauben. Vielleicht sollte sie ebenfalls etwas optimistischer sein.

         Es dauerte fast eine unendliche Woche, bis Max das nächste Mal zu Besuch kam. Er überreichte Angus die versprochenen Scheinwerfer, und der ältere Mann lächelte glücklich. Nicht so glücklich jedoch wie Maggie.

         	Dann fand Max jemanden, der ihm einen Teil seiner Arbeit in der Klinik abnahm, sodass er endlich halbwegs normale Arbeitszeiten hatte. Schon bald schien sein Sportwagen den Weg zur Farm von allein zu finden. Und je öfter er dort war, desto sicherer wurde er sich seiner Gefühle. Würden drei Monate reichen, um seinen Plan zu realisieren?

         	Würde Maggie zustimmen? Wären ihre Gefühle für ihn noch genauso intensiv, nachdem die hormonellen Schwankungen nach der Geburt vorüber waren? Er wagte nicht, sie zu fragen. Doch er rief sie mindestens zweimal am Tag an, und die Freude in ihrer Stimme ließ ihn hoffen.

         	„Dieses zufriedene Grinsen gehört jetzt schon fast zu deinem Gesicht“, bemerkte Anton schmunzelnd.

         	„Stimmt“, erwiderte er.

         	„Tu es nicht“, riet Anton verdrießlich. „Wenn man Kinder hat, ist das eigene Leben vorbei.“

         	„Hättest du gern dein altes Leben zurück?“, fragte Max erstaunt.

         	„Ich kann mich noch nicht einmal mehr daran erinnern“, gab Anton zurück. „Es muss irgendwo hinten in meinem Abstellraum liegen. Zusammen mit den schicken Wildlederschuhen. Doch, im Ernst, ich würde für nichts in der Welt tauschen.“ Lächelnd sah er seinen Freund an. „Und falls du diesen letzten Schritt machst, wird es dir genauso gehen.“

         Sie liebte ihn. Liebte ihn, liebte ihn, liebte ihn. Und sie wollte, dass er bei ihr war. Es fühlte sich falsch an, dass Max nicht da war, wenn sie nachts aufstand, um Rose zu stillen. Oder dass er nicht dabei war, als sie das erste Mal lächelte.

         	Das Versprechen, das sie Betty gegeben hatte, schien immer unmöglicher zu halten zu sein. Wie konnte sie für immer hierbleiben, wenn der Mann, den sie liebte, in Sydney lebte? Wie konnte er …?

         	Doch Max fragte sie nie, ob sie zu ihm nach Sydney kommen wollte. Bei seinen Anrufen und Besuchen ging es immer nur um das Hier und Jetzt. Darum, was Rose gerade tat, wie die Farm lief oder ob Angus’ Traktoren repariert werden mussten.

         	Er würde nicht ständig kommen, wenn er nicht an ihr interessiert wäre. Die drei Monate kamen ihr endlos vor. Bei jedem seiner Besuche verliebte sie sich noch mehr in ihn.

         	Einige Wochen nach Roses Geburt begann Maggie, zweimal wöchentlich morgens eine Sprechstunde abzuhalten. Es tat ihr gut, wieder zu arbeiten, und sie konnte ihren Beitrag für die kleine Gemeinde in Yandilagong leisten, die eine so wichtige Rolle in Williams Leben gespielt hatte.

         	Die Farm, der zweite Grund, weshalb sie hier war, machte große Fortschritte. Angus hatte inzwischen fast alle Traktoren restauriert, und auch die Kälber entwickelten sich prächtig.

         	Gedankenverloren blickte Maggie aus dem Fenster und beobachtete Paula und Sophie, die mit Bonnie, dem Hund, herumtollten. Vielleicht sollte sie sich auch ein Hundebaby für Rose anschaffen?

         	Nein. Sie würde nach Sydney ziehen. Max hatte eine kleine Wohnung auf dem Klinikgelände. Dort würde sie keinen Platz für einen Hund haben.

         	Sie spürte ein leichtes Bedauern, rief sich jedoch sofort selbst zur Ordnung. Ein Hund war ja wohl kaum wichtiger als ein Leben mit Max.

         Er liebte sie. Daran gab es keinen Zweifel. Und jedes Mal, wenn sie ihn sah, war sie sich noch ein bisschen sicherer, dass Max der Mann war, mit dem sie ihr Leben teilen wollte.

         	Wo lag also das Problem?

         	Sie könnte John und Margaret die Farm verkaufen. Die beiden würden sich gut um Angus kümmern, und sie konnte oft zu Besuch kommen.

         	Sie hatte ihr Möglichstes für Betty, für Angus, für die Farm und für Yandilagong getan. Wenn nur nicht …

         	Nein! Sie gehörte zu Max. Sie war seine Frau, und jedes Mal, wenn er sie küsste, wusste sie, dass auch er sie wollte. Wenn diese schwachsinnige Pause von drei Monaten vorbei war, würden sie zusammen sein. Sie gehörte zu ihm, genau wie er zu ihr gehörte.

         	Ihre Zeit in Yandilagong würde bald vorbei sein.

         Und wirklich, auf den Tag genau nach drei Monaten kam er. Am Vorabend hatte er mit ihr telefoniert. „Morgen“, hatte er gesagt, und seine Stimme hatte keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit gelassen.

         	„Ich werde gegen Mittag da sein“, verkündete er. „Zieh dir etwas Hübsches an.“

         	Und so stand sie nun auf der Veranda und wartete und wartete. Entschlossen drängte sie die leichte Wehmut zurück, die sich in ihr ausbreitete.

         	Rose lag in einer kleinen rosafarbenen Wiege in ihrem Zimmer, das einen grandiosen Blick über die Weiden bis hinunter zum Strand hatte. Vielleicht konnten sie in Sydney auch ein Haus am Strand finden. Ihre Sehnsucht nach dem idyllischen Landleben war kindisch.

         	Sie würde mit Max zusammen sein.

         	Falls er sie noch wollte.

         	Nein, sie war sich sicher, dass er sie wollte. Die erotische Spannung zwischen ihnen war in den letzten Monaten immer stärker geworden. Sie konnte es an seiner Stimme erkennen; an seinem Lachen und selbst an seinem Schweigen. Und ihr selbst ging es nicht anders.

         	Prüfend warf sie einen Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster. Sie trug ein blau-weiß geblümtes Kleid, hatte ihre Fußnägel lackiert und sich eine blaue Schleife ins Haar gebunden.

         	Er hatte gesagt, sie solle sich hübsch machen. Doch sie fühlte sich ein wenig verkleidet.

         Er kam zu spät.

         	„Wann wollte er denn hier sein?“, rief Margaret aus der Küche. „Wenn wir noch länger warten, ist gleich der Braten verbrannt.“ Sie kam auf die Veranda und gesellte sich zu Maggie. „Ist er das dort?“ Fragend wies sie auf eine Staubwolke, die sich langsam näherte.

         	Maggies Herz begann zu klopfen, und sie blickte angestrengt zur Straße. Doch es war nicht Max. Ein leuchtend roter Geländewagen mit zwei Surfbrettern auf dem Dach bog in ihre Einfahrt ein. Gefolgt von einem großen Transporter.

         	„Da hat sich wohl jemand verfahren“, vermutete Margaret.

         	„Und was ist das für ein Transporter?“, fragte John, der auch nach draußen gekommen war. „Hat Angus etwa schon wieder einen alten Traktor gekauft?“

         	Neugierig sahen die drei zu Angus hinüber, der mit Paula und Sophie auf einem 1950er John Deere TD4 saß, den Max ihm besorgt hatte. Inzwischen kannte Maggie sich mit den alten Vehikeln fast so gut aus wie Angus. Sie würde sie vermissen.

         	Aber sie konnte ja an den Wochenenden nach Hause fahren.

         	Halt, ermahnte sie sich streng. Nicht nach Hause. Ihr neues Zuhause würde in Sydney sein. Bei Max.

         	Inzwischen war der Geländewagen fast beim Farmhaus angekommen. Wer mochte es sein?

         	Da die Sonne sie blendete, konnte sie den Fahrer nicht erkennen. Als er jedoch an Angus und den Mädchen vorbeifuhr, ließ er das Fenster hinunter und begrüßte sie. „Hi Angus. Hallo Mädels!“

         	Es war also doch Max. Aber was mochte in dem Transporter sein? Und warum fuhr er einen Geländewagen? Mit Surfbrettern auf dem Dach?

         	Beide Fahrzeuge hatten inzwischen vor dem Haus geparkt. Aus dem Transporter stiegen ein paar kräftige Männer und sahen erwartungsvoll zu Max hinüber, der gerade aus dem Geländewagen kletterte. Er trug Jeans und ein kariertes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Sein Haar war zerzaust.

         	Er sah einfach großartig aus. Irgendwie … frei.

         	Vom Rücksitz des Geländewagens holte er ein kleines schwarz-weißes Knäuel und setzte es vorsichtig auf dem Boden ab.

         	Ein Welpe! Es war ein Border-Collie, genau wie Bonnie. Höchstens zehn Wochen alt und unbeschreiblich süß.

         	Mit wedelndem Schwanz kam der kleine Hund auf Maggie zugetapst. „Prima, er hat seine neue Besitzerin gleich gefunden“, rief Max lachend.

         	Was soll ich in Sydney mit einem Hund, dachte Maggie verzweifelt und sah Max fragend an.

         	Doch er machte keine Anstalten, zu ihr zu kommen. Gemächlich holte er die Surfbretter vom Autodach und legte sie auf den Boden.

         	Hinter ihm hatten die Männer die Türen des Transporters geöffnet und holten etwas heraus. Ein Kajak …?

         	„Wie wäre es, wenn ihr uns helfen würdet?“, rief Max seinen Zuschauern auf der Veranda zu. „Ich muss diese starken Männer hier pro Stunde bezahlen.“

         	Schon fast unsanft stupste John Maggie von der Veranda. „Geh und hilf deinem Mann.“

         	„Er ist nicht mein …“

         	„Maggie“, rief Max in demonstrativ beleidigtem Ton. „Ich habe dir aus Sydney ein Surfbrett mitgebracht, und du willst es dir noch nicht einmal ansehen? Und der vordere Sitz im Kajak ist auch für dich.“

         	„Aber …“

         	„Und was die anderen Sachen betrifft: Es ist vielleicht ein bisschen viel, aber ich fand es zu unpraktisch, in Sydney extra ein Lager anzumieten, und so habe ich erst einmal alles mitgebracht. Wir können dann nach und nach aussortieren, was wir nicht mehr brauchen.“

         	„Aber …“

         	„Ich schätze, du solltest zu ihm gehen“, raunte Margaret ihr mit einem breiten Grinsen zu. „Ich werde mich um den Braten kümmern. John, Mädchen, kommt mit ins Haus!“

         	Noch immer perplex sah Maggie ihnen nach.

         	„Jetzt komm doch endlich, und sieh dir alles an!“, bat Max.

         	Zögernd ging Maggie die Stufen hinab. Der Welpe folgte ihr schwanzwedelnd. Woher hatte Max gewusst, dass sie sich einen Hund wünschte?

         	„Er wird sich in Sydney sicher nicht wohlfühlen“, sagte sie und bekam einen roten Kopf. Jetzt würde Max wissen, dass sie jede Menge voreiliger Schlüsse gezogen hatte. Hatte sie sich geirrt?

         	„Ich wollte immer einen Hund“, erklärte Max. „Sie heißt Bounce.“

         	„Dann ist sie kein Geschenk?“, fragte Maggie vorsichtig.

         	„Doch.“

         	„Aber du hast gesagt, dass du immer einen Hund wolltest.“

         	„Sie ist ein Geschenk für uns alle.“

         	„Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“

         	„Maggie, das hier ist ein Umzugswagen, und er ist voll mit all meinen Sachen. Ich hoffe, ich kann sie erst einmal in der Scheune unterstellen.“

         	„Aber warum?“

         	„Hm.“ Er kam auf sie zu, blieb jedoch eine Armlänge von ihr entfernt stehen. „Ich hatte gehofft, du könntest es dir denken.“ Er wies auf die Surfbretter. „Genau wie ich gehofft hatte, dass du mir das Surfen beibringst.“

         	Vollkommen verwirrt sah Maggie ihn an. „Du hast alle deine Möbel mitgebracht, weil ich dir das Surfen beibringen soll?“

         	„Naja, alles habe ich nicht mitgebracht. Nur die wichtigen Dinge. Zum Beispiel den Schreibtisch meines Großvaters. Er ist breit genug für uns beide, und auch Rose könnte daran ihre Hausaufgaben machen. Und natürlich das Klavier meiner Großmutter. Ich glaube nämlich, dass aus Rose einmal eine berühmte Pianistin wird. Das Klavier sollte übrigens nach Möglichkeit nicht in der Scheune stehen. Meinst du, wir könnten es in unser Wohnzimmer stellen?“

         	„Aber ich habe gar kein Wohnzimmer. Ich lebe zurzeit in der Einliegerwohnung hinter dem Haupthaus.“ Maggie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

         	„Nun, es wird möglicherweise einige Veränderungen geben“, erklärte er und lächelte sie so liebevoll an, dass ihr Herz einen Satz machte.

         	„John denkt, dass das hier genau der richtige Ort für ein medizinisches Zentrum ist.“

         	„Hier?“

         	„In Yandilagong. Der Ort selbst ist zwar sehr klein, aber mit all den Farmen in der Umgebung hat er ein riesiges Einzugsgebiet. Im Augenblick fahren die Farmer in die Stadt, wenn sie einen Facharzt brauchen oder sich einem Eingriff unterziehen müssen. Doch wenn es ein gutes medizinisches Versorgungszentrum vor Ort gäbe, wäre das nicht mehr nötig. John und ich haben schon mit der Gemeindeverwaltung und der Gesundheitsbehörde gesprochen. Sie waren begeistert von unserem Plan.“

         	„John und du?“

         	„Ja, John und ich.“

         	In Maggies Kopf drehte sich alles. „Und was hat das Ganze mit dem Klavier zu tun?“

         	„Du lässt mir ja keine Zeit für Erklärungen“, tadelte Max sie lächelnd und sah ihr in die Augen. „Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist?“

         	„Lenk nicht ab, sondern erklär mir endlich, was ihr vorhabt.“

         	„John denkt, dass ein medizinisches Versorgungszentrum sich hier rentieren würde. Er ist Allgemeinmediziner, genau wie du. Und Margaret ist Zahnärztin. Damit hätten wir schon einmal drei Ärzte, doch natürlich brauchen wir noch mehr.“

         	„Noch mehr Ärzte?“

         	„Ja. Für unser Krankenhaus. Du kennst doch das alte Bezirkskrankenhaus am Ortsrand? Es wird im Augenblick als Ferienanlage genutzt, doch es gehört noch immer der Gemeinde. Die medizinische Unterversorgung in dieser Gegend ist ein großes politisches Thema, und ich habe die Zusage, dass sie die Klinik wieder aufmachen, falls es uns gelingt, genügend Ärzte anzuheuern. Und so hat John eine frühere Kollegin in Simbabwe kontaktiert, die Allgemeinchirurgin ist. Ihr Mann, ein Farmer, und ihr Sohn waren hellauf begeistert von der Idee, nach Australien zu ziehen. Und dann ist da noch Anton, mein Anästhesist. Bei ihm hängt seit der Geburt der Zwillinge der Haussegen schief, weil er viel zu viel arbeitet und kaum zu Hause helfen kann. Ein kleines Krankenhaus in einem Ort wie Yandilagong wäre genau das Richtige für ihn.“

         	„Du und John, ihr habt schon alles organisiert?“

         	„Wir haben nichts getan, was du nicht wieder rückgängig machen könntest“, entgegnete er schnell. „Wir wollten erst sicher sein, dass alles klappt, bevor wir mit dir darüber sprechen. Und es sieht so aus, als würde alles klappen. Ich habe meinen Job bereits gekündigt.“

         	„Du hast gekündigt?“ Fassungslos sah sie ihn an.

         	„Ja, mein Liebling. Ich habe gekündigt.“

         	„Aber … warum?“

         	„Weil ich wieder als Geburtshelfer arbeiten möchte“, erklärte er ruhig und bestimmt. „Maggie, ich möchte wieder Babys auf die Welt holen. Es gibt hier so viele junge Familien. Und wenn Anton und ich hier arbeiten würden, dann bräuchten die Frauen zum Entbinden nicht mehr ganz nach Sydney zu fahren. Es ist genau das, was ich möchte. Ich möchte es fast ebenso sehr, wie ich dich möchte, Maggie.“

         	Voller Liebe sah er sie an. „Ich habe es dir bereits in der Nacht gesagt, in der Rose geboren wurde. Wir wissen beide, was es bedeutet, jemanden zu verlieren, den man liebt. Und was für ein unfassbar kostbares Geschenk es ist, dass wir uns gefunden haben und noch einmal so eine große Liebe erleben dürfen. Es ist jetzt an der Zeit, dass wir die Konsequenzen ziehen. Wir müssen unser Glück festhalten. Ich liebe dich Maggie. Von ganzem Herzen und für immer.“

         	Seine Worte verschlugen ihr den Atem. Sie fühlte sich wie an einem Weihnachtsmorgen, an dem immer neue Geschenke unter dem Baum lagen. Nur besser.

         	Warum bewegte er sich nicht? Warum nahm er sie nicht endlich in seine Arme? Träumte sie etwa nur?

         	„John hat eine andere Farm gefunden. Er hat schon ein vorläufiges Angebot gemacht.“

         	„Vorläufig …?“

         	„Nur für den Fall, dass du mich heiraten willst.“

         	Sie liebte diesen Mann. Aber heiraten? „Also …, hab ich dich richtig verstanden?“, stammelte sie. „Du willst Sydney verlassen und hier leben? Für immer?“

         	„Ich wollte im Grunde nie in Sydney leben“, erklärte er, und sein Lächeln fühlte sich wie ein zärtliches Streicheln an. „Als Alice starb, wollte ich einfach nur fort. Ich habe das erstbeste Jobangebot angenommen. Genau wie John, der den Unruhen in Simbabwe entflohen ist, oder Anton, den es wegen einer unglücklichen Liebe von Frankreich nach Australien verschlagen hatte. Und dann ist da noch Johns Freundin, die Chirurgin. Sie alle warten auf deine Antwort.“

         	„Meine Antwort?“

         	„Genau. Sag einfach Ja.“

         	Es war einfach zu viel für Maggie.

         	Sie hatte drei Monate lang darüber nachgedacht, ob sie ihr Versprechen Betty gegenüber brechen durfte. Und dann kam der Mann, den sie über alles liebte, einfach so daher und erklärte ihr, dass es gar nicht mehr notwendig war. Sie konnte es nicht fassen.

         	„Du willst ganz ehrlich hier leben?“, flüsterte sie beeindruckt.

         	„Und arbeiten“, nickte er. „Genau das möchte ich tun, Maggie. Ich möchte mich um schwangere Frauen kümmern. Schließlich ist das mein Beruf. Und ich möchte mich um dich kümmern.“

         	„Ich brauche niemanden …“

         	„Der sich um dich kümmert? Ich glaube schon. Und ich brauche jemanden, der sich um mich kümmert. Ich möchte, dass du mich anmeckerst, wenn ich zu viel arbeite. Dass du mich berätst und mir hilfst – genau, wie ich dir helfen werde. Ich möchte, dass du mir das Surfen beibringst und dass wir uns gemeinsam um Rose kümmern. Ich möchte mit Angus an den Traktoren herumschrauben und Bounce beibringen, die Zeitung von draußen zu holen. Und ich möchte noch mehr Kinder mit dir.“

         	„Du willst …?“

         	„Aber am allermeisten möchte ich, was du möchtest, Maggie. Ich will, dass du glücklich bist. Eine Familie. Liebe und unbeschwertes Lachen von heute an für jeden Tag. Also, was sagst du, Maggie? Wirst du mich heiraten?“

         	„Du bist viel zu weit weg von mir“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.

         	Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, war er bei ihr und hatte sie in die Arme genommen. Und dann, noch ehe sie bemerkte, was er vorhatte, war er vor ihr auf die Knie gefallen.

         	Mit einem Mal waren auch Margaret, John und die Mädchen wieder auf der Veranda. Niemand sagte ein Wort.

         	Die Möbelpacker hatten den schweren Schreibtisch abgestellt und starrten zu ihnen herüber.

         	„Heirate mich“, bat Max noch einmal, nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich.

         	Es war vollkommen verrückt. Der pure Wahnsinn.

         	Mit angehaltenem Atem warteten die Zuschauer auf ihre Antwort.

         	Eine unbändige Freude stieg in Maggie auf. Nein, dies war kein Traum!

         	Sie kniete sich ebenfalls auf den Boden.

         	„Jetzt ist dein Kleid dreckig!“, rief Max in gespieltem Entsetzen.

         	„Macht nichts“, erwiderte Maggie. Ihr Gesicht war dicht vor seinem, und sie hielt seine beiden Hände.

         	„Frag mich noch einmal“, bat sie.

         	„Ich glaube, ich kann mich nicht erinnern. Was war doch gleich die Frage?“

         	„Es hatte etwas mit Heiraten zu tun.“

         	„Ach das meinst du“, grinste er. Plötzlich fluchte er leise. „Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen habe. Warte einen Moment.“ Er griff in seine Hosentasche und holte ein kleines rotes Kästchen hervor.

         	Es war kein Ring, sondern ein einzelner, perfekt geschliffener Diamant. Maggie schnappte nach Luft.

         	„Ich wusste nicht, in welcher Fassung du ihn haben möchtest“, erklärte Max. „Und deshalb … nun, ich dachte, weil es so vieles gab, das du nicht beeinflussen konntest, sondern einfach hinnehmen musstest, solltest du zumindest bei deinem Verlobungsring die Wahl haben. Falls du also Ja sagst …“

         	„Falls ich Ja sage …?“

         	„Falls du Ja sagst, kannst du den Ring genau so gestalten lassen, wie du es möchtest. In Gold oder Platin, mit einem Kranz aus kleineren Steinen oder schlicht – ganz wie du willst. Hauptsache, du nimmst mich dazu.“

         	„So eine Art Pauschalangebot, ja?“

         	„Ganz genau. Ein Pauschalangebot“, antwortete er und warf einen amüsierten Blick zur Veranda. „Alles inklusive – eine Familie, ein medizinisches Zentrum, eine Partnerschaft und die ganz große Liebe. Alles oder nichts, mein Liebling. Ich frage dich also noch einmal, meine über alles geliebte Maggie Croft: Willst du mich heiraten?“

         	Gab es mehr als eine Antwort auf diese Frage?

         	Sie sah ihn an, sah in seine Augen, die vor Liebe leuchteten und holte tief Luft.

         	Egal, was das Leben noch für sie bereithielt – an der Seite dieses Mannes würde sie alles schaffen.

         	„Ja“, flüsterte sie. „Ja, ich will. Mein Liebster. Mein Schatz. Mein Held.“

         – ENDE –
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